
  
    
      
    
  


  Prolog


   


  Inverness Schottland 1593   Aus dem „Buch der Erlösung“


   


  Wunderschöne bunte Bänder schmücken die Hütten meines Dorfes. Ich sah meinen Eltern in die strahlenden Gesichter, als sie mich liebevoll und voller Hoffnung in ihre Arme schlossen.


  „Oh meine Kleine“, raunte mein Vater zitternd und mit Tränen in seinen Augen. „Ich weiß, er wird der Richtige für dich sein. Theodor ist einer der Mächtigsten seines Dorfes und schon sein Vater war ein wirklich feiner Mann. Ich wünschte nur, Rob könnte eure Hochzeit noch miterleben!“


  Gerührt strich ich über mein wunderschönes Kleid, das meine Mutter mir gemeinsam mit  Granny und meiner Tante Susanna, extra zu diesem Anlass genäht, und dessen Stoff die Frauen des Nachbardorfes kunstvoll gewebt hatten. Ich versuchte, um meiner Eltern Willen, glücklich über das bevorstehende Ereignis zu sein, denn die Hochzeit würde die Verbindung unserer Dörfer stärken und die Position meines Vaters, als Anführer des Clans, festigen. Ich hatte Theodor MacDaragh das letzte Mal als kleines Kind gesehen. Er war mehr als doppelt so alt und doch waren meine Eltern schon damals, an meinem sechsten Geburtstag, bereit gewesen, eine Ehe zwischen mir und Theodor mit seinem Vater Robert MacDaragh zu arrangieren. Bis zum heutigen Tag war ich überzeugt davon, dass meine Eltern aus Liebe und Sorge um mich so handelten. Mit meinen vierzehn Jahren war ich die vierte von meinen Freundinnen, die Hochzeit feierte. Marsha, Marleen und Sandrin, die für diesen Tag herausgeputzt waren  und ihre Haare mit wunderschönen Wiesenblumen geschmückt hatten, standen neben ihren Ehemännern und lächelten mich zuversichtlich an. Doch mein Blick war wie gefangen von dem Mann, der am Ende des Tunnels aus Menschen stand und mich mit seinen Augen taxierte. Wie sein Vater hatte er kupferbraunes Haar, das ihm leicht gewellt bis auf die Schultern fiel. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren kam er mir sehr alt vor. Im Gegensatz zu den jungen Männern in meinem Dorf wirkte er sehr groß, kraftvoll und mächtig. Wie auch ich stammte er aus einer der bedeutsamsten Heilerfamilien und hatte sein Erbe noch übertroffen. Sein Ruf als unnachgiebiger, starker Führer des Clans und würdiger Nachfolger seines Vaters eilte ihm voraus und sicherte den Frieden unter allen Clans. Damals konnte ich noch nicht wissen, wie hinterhältig und abscheulich man uns alle getäuscht hatte! 


    Als ich neben ihn trat, nahm er meine Hand und lächelt mich mit einem intensiv langsamen Blick über meinen Körper an, doch sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. Ein kalter Schauer durchfuhr meinen Körper, und nackte Angst ließ meinen Magen zusammenkrampfen. Eine grausame Vorahnung brachte mich zum Frösteln. Alles in mir schrie, ich solle weglaufen…doch meine Füße bewegten sich nicht von der Stelle. Die Pflichten als Tochter des Anführers meines Stammes waren mir sehr wohl bewusst und meine Erziehung ließ nicht zu, die Vereinbarung zwischen meinem Vater und dem anderen mächtigen Clanführer anzuzweifeln.


  Nach der Zeremonie unter lautem Beifall und Glückwünschen, die ich nur am Rande wahrnahm, zog er mich an der Hand zu seinem Pferd, das uns durch die kühle Nacht nach einem endlosem Ritt in Theodors Dorf trug. Bis auf ein paar Alte und Lahme war das Dorf verlassen, denn die anderen waren alle auf der Hochzeit versammelt.


  „Komm!“, sagte er knapp und hob mich an den Hüften vom Pferd. Er führte mich in seine Hütte, die zu diesem Anlass liebevoll geschmückt war. Ein prasselndes Feuer ließ die Atmosphäre und die karge Einrichtung wohnlich erscheinen, geschwängert von Düften verschiedener Kräuter, die meine Sinne benebelten. All dies konnte mich nicht von dem ablenken, was nun folgen würde. Meine Freundinnen hatten mich vorbereitet und hier und dort hatte ich das Zusammensein von Männern und Frauen heimlich beobachtet. Aber in meinen Träumen malte ich mir immer aus, einen jungen, zärtlichen Mann in mir aufzunehmen, den ich liebte und begehrte, und der mich mit Blumen und kleinen Geschenken umgarnte. Doch die Realität sollte für mich eine ganz andere sein.


  „Zieh dich aus!“, wies er mich an. „Lass uns die Sache  hinter uns bringen!“


  Zitternd und stumm folgte ich seiner Anweisung und schnürte mein Kleid unter Tränen der Scham auf, bis es mir vom Körper rutschte und auf den mit Stroh bedeckten Boden fiel. Inständig betete ich zu Mutter Natur, es möge schnell vorbei sein, als mein entblößter Körper unter seinem kalten Blick, vor Angst zu frösteln anfing.


  „Nur zu Anfang schmerzt es, Kind. Dann wird es besser.“ Fielen mir die Worte meiner Tante Susanna wieder ein. Doch als ich in seine leeren, gefühllosen Augen sah, wusste ich, dass es nie gut sein würde. Niemals!


  Er trat vor mich, nahm meine Brüste in die Hände und drückte sie mehrmals völlig emotionslos, als wolle er prüfen, ob die Äpfel zur Erntezeit reif waren. Es schmerzte und war unangenehm. Ich presste meine Lippen aufeinander und wappnete mich Innerlich auf das, was unausweichlich kommen würde. Ich wagte nicht mich zu bewegen, noch zu atmen, so Furcht einflößend war seine Erscheinung, seine Nähe. 


  Ohne Umschweife öffnete er seine Hose, um sein riesiges Geschlecht zu befreien.


  Kalter Angstschweiß trat auf mein Gesicht. Wie sollte dieses riesige Ding in mich hineinpassen? Voller Panik starrte ich auf ihn hinunter.


  „Gefällt dir, was du siehst?“ Seine Stimme klang selbstgefällig und war mit Hochmut getränkt.


  Kein Wort kam über meine Lippen und meine Kehle war wie zugeschnürt, als er mich ruppig auf das karge Strohbett schubste. Theodor legte sich über mich und presste meine Beine auseinander, bis er mit seinen kräftigen Hüften dazwischen passte. Der Geruch von altem Schweiß, Alkohol, Ruß und Tabak kroch mir in die Nase und verursachte Übelkeit in meinem Magen und meiner Kehle.  Ein brennender Schmerz zerriss meinen Unterleib, als er schonungslos und tief in mich eindrang. Ich schrie und wand mich, versuchte mich zu befreien, doch er umfing mich mit eiserner Kraft, stieß wieder und wieder mit seinem riesigen Ding in mich hinein, während er mir den Mund zuhielt, bis ich keine Luft mehr bekam und in eine erlösende Ohnmacht fiel.


  Als ich erwachte, schmerzte mein gepeinigter Körper. Theodor stand in der Mitte des Raumes und zog die Bänder seiner Hose wieder zu. Aus dem Beutel an seinem Gurt hing ein mit Blut getränktes Leinentuch und ich wusste, dass es das Zeichen meiner Unschuld war, welches er nun den Hochzeitsgästen zur Schau stellen würde.


  „Fühl dich wie zuhause. Denn das ist es jetzt, dein Zuhause. Ich werde noch einmal zu den Männern zurück reiten, um mit ihnen auf den Vollzug unserer Vermählung zu trinken. Also halte dich für die nächste Runde bereit, wenn ich wiederkomme.“


  Als er weg war, rollte ich mich zusammen und ließ meinen Tränen freien Lauf. Ich hoffte nur, meine Pflicht zu erfüllen und schnell ein Kind unter meinem Herzen zu tragen. Vielleicht würde er dann von mir ablassen. Doch ich wusste, dies würde nun mein Leben sein. Ein Leben an der Seite eines brutalen Mannes, den ich hasste!


  Am Tage meiner Hochzeit


  Mary Balfour


  



  



  Kapitel 1 


   


  Universität Heidelberg, Gegenwart…


   


  „Amy! Amy! Komm schon! Ich hab´s nicht so gemeint.“ Mit langen Schritten versuchte Connor, seine Freundin einzuholen. 


  Wütend, mit bitterböser Mine - die durch die feste Zahnspange und die dicke Hornbrille noch garstiger wirkte - drehte Amy sich zu ihm um. „Connor  Evigan, ich dachte wirklich, dass du anders bist als diese Idioten hier! Aber anscheinend habe ich mich da wohl geirrt.“ 


  Schuldig blickte Connor auf den frisch polierten Steinfußboden. „Ich will dir doch nur helfen, Amy. Wäre es denn so schlimm, mal einen Pullover zu tragen, der nicht zehn Nummern zu groß für dich ist? Ich glaube einfach, dass dir ein wenig Anpassung nicht schaden würde. Ich weiß doch, wie sehr du unter den ständigen Angriffen der anderen leidest.“ Amy musterte Connor von oben bis unten. Sein Gesicht war  makellos. Seine Augen grau mit einem dunkler werdenden Rand und wunderbar schwarzen, dichten Wimpern. Sein Körper durchtrainiert und geschmeidig. Er war der Inbegriff von dem, was die meisten Frauen wollten. Eben ein Bild von einem Mann. Mal abgesehen davon war er der netteste  Kerl, den Amy kannte. Und er war der beste Freund, den sie je hatte oder sich vorstellen konnte. „Verdammt Connor! Ich dachte, du hättest begriffen, warum mir egal ist, was ich anhabe. Ich bin hier, um Literatur und deutsch/englische Geschichte zu studieren und nicht um irgendeinem Studenten zu gefallen oder an irgendwelchen Baggerspielchen teilzunehmen.“ 


  Connor strich zärtlich über ihr leicht gerötetes Gesicht. Er lächelte und wieder musste Amy feststellen, dass er wirklich ein außergewöhnlich gutaussehender, junger Mann war, der so mancher Frau das Herz brechen konnte. Und das nur durch seine bloße Erscheinung.  „Aber ab und zu ein bisschen Spaß zu haben und seine Vorzüge etwas hervorzuheben, ist nichts Schlimmes“, versuchte er es erneut und sah dabei tief in ihre wunderbaren goldbraunen Augen, die durch die dicken Brillengläser kaum zu erkennen waren. „Auch wenn du es nicht hören willst, Amy Walsh, du wärst eine wunderbare Freundin für jeden Kerl, der hier in Heidelberg studiert. Du bist klug, witzig und hübsch. Auch wenn du das geschickt hinter all dem überflüssigen Stoff und der riesigen Brille versteckst. Ich kann die echte Amy sehen. Auch du wirst noch jemanden finden, der erkennt, wie und wer du wirklich bist. Nicht alle Männer sind schlecht und verziehen sich, wenn es mal schwierig wird. Es gibt auch welche, die hinter die Fassade sehen können und wollen.“ Verlegen trat Amy von einem Fuß auf den anderen. Ihr bester Freund kannte sie einfach zu gut. Sie spürte wie ihr die Röte ins Gesicht fuhr. „Connor Evigan! Du bist ein echter Schleimer! Zieh die Nummer lieber mit deinen ganzen Verehrerinnen durch. Ich meine die, die dir sonst so zu Füßen liegen!“  Sie verpasste ihm einen kräftigen Schubs gegen seine breite Brust. Entgegen ihrem Vorhaben bewegte er sich keinen Millimeter von der Stelle. Stattdessen grinste er ihr nur spöttisch ins Gesicht, was sie nur noch wütender werden ließ. Trotzdem konnte sie ein leichtes Lächeln nicht verhindern. Eigentlich hatte sie ihm schon während seiner kleinen Ansprache verziehen, doch er sollte ruhig ein wenig schmoren. Es waren genau diese kleinen Streitereien, die ihre Freundschaft so einmalig machten. Wer behauptete, dass Männer und Frauen nicht befreundet sein konnten, hatte einfach keine Ahnung. 


  „Hey Connor!“


  Sichtlich genervt drehten Amy und Connor sich zu der bekannten Stimme herum. Da stand er, Ralf Koch, Mr. Möchtegern Unwiderstehlich und Kapitän der Basketball Mannschaft. Hinter ihm sein dreiköpfiger Trupp aus eins neunzig Meter großen Sportlern. „Warum gibst du dich mit dieser Intelligenzbestie ab? Du könntest doch jede hier flachlegen. Es tut deinem Ruf nicht gerade gut,“ lachend deutete er mit seinem Finger auf Amy, „mit ihr abzuhängen.“ Mit der geschmeidigen Bewegung eines bengalischen Tigers, schob sich Connor direkt vor Ralfs überraschtes Gesicht. „Hör zu Ralf. Ich sag es nur ein einziges Mal. Wenn ich dich in Amys Nähe sehe, oder du sie auch nur anhustest, hast du ein ernstes Problem mit mir!“ Amy hatte das Gefühl, dass Connor noch größer und breiter wurde, als er ohnehin schon war. Die kriegerische Haltung, die er nun eingenommen hatte, passte zu ihm und wirkte keinesfalls aufgesetzt. Es war mehr so, als wäre es für ihn natürlich andere zu befehligen, oder sie in ihre Schranken zu weisen. Schon immer hatte Amy sich in seiner Nähe sicher gefühlt, und niemals hatte Connor bei ihr eine Grenze überschritten. Im Gegenteil, sie fühlte sich ganz und gar nicht von ihm eingeengt, sondern er ermutigte sie geradezu, ein wenig lockerer mit sich und ihrer Umwelt zu werden und mehr am Campusleben und an Partys teilzunehmen. Doch in letzter Zeit schien er sehr gereizt und war immer gleich auf hundertachtzig. Auch wenn es keinen ersichtlichen Grund dafür gab. Vielleicht war es nur der Studienstress, dachte Amy. Er würde sich schon wieder fangen. Ralf hob beschwichtigend die Hände in die Luft „Bleib mal locker, Evigan. Ich wollte deine Freundin nur ein bisschen aufziehen, aber wenn du ein Problem damit hast?“...  Amy legte ihre Hand auf Connors Unterarm und sah Ralf dabei mit gestrafften Schultern in die Augen. „Hör mal, du Sport-Ass, wenn du möchtest, dass ich dir und deinen Freunden weiterhin in vielen Kursen Problemlösungen für diverse Aufgaben zukommen lasse, zieht ihr jetzt einfach friedlich eurer Wege.“ Amy hoffte, die kleine Auseinandersetzung damit zu beenden. Wenn Ralf jetzt einen Streit mit ihr anfangen würde, hätte sie ihm nichts entgegenzusetzen. Doch sie würde auch nicht zulassen, dass Ralf und Connor hier im Flur der altehrwürdigen Uni zu Heidelberg, vor all den Studenten, eine Schlägerei anfangen würden.  


  Ralf Koch, der Kapitän des Basketball Teams und ein echtes Arschloch,  war der Star der Uni Heidelberg. Durch ihn war der Gewinn des finalen Pokals geradezu vorprogrammiert. Schon oft hatte er Amy im Visier, und fand anscheinend Gefallen daran sie zu demütigen. Amy störte es schon lange nicht mehr. Früher in Schottland an der Uni hatte man sie für ihr Aussehen und ihre Intelligenz verspottet. Vielleicht nicht so offensichtlich wie noch in der Highschool. Dort hatten ihre Mitschüler alle nur erdenklichen Wörter verwendet, um sie für Kränkungen gegen ihr ohnehin schon angekratztes Ego zu nutzen. Kinder konnten extrem grausam sein.  Letzten Endes hatte Amy gelernt, damit zu leben. Doch immer noch kam sie schlecht damit klar, wenn die Kränkungen vor ihren Freunden stattfanden.


  Ralfs Augen formten sich zu Schlitzen und seine Stirn legte sich in Falten. Sicher überlegte er, ob er seinen Anführer Status verlieren würde, wenn er jetzt nachgab, denn es gab nur einen an der Uni, der ihm das Wasser reichen konnte und das war Connor.


  „Wir sehen uns beim Training, Alter.“ Lässig warf er seinen Rucksack über die Schulter und gab mit einer kurzen Kopfbewegung ein Zeichen zum Rückzug für seine Kumpel. Dann zogen sie gemeinsam ab, ohne sich noch einmal umzudrehen. Auch Connor entspannte sich wieder. Er strich über Amys rotbraune, zerzauste Haare. „Alles in Ordnung mit dir?“   „Ja klar. Danke, dass du Partei für mich ergriffen hast. Aber tu dir und mir nächstes Mal den Gefallen und setz nicht dein Stipendium aufs Spiel. Ich kenne niemanden, der es mehr verdient hätte zu studieren. Mit Ralf Koch komme ich schon alleine klar!“  „Gern geschehen, Miss Perfekt. Ich kann diesen Kerl nun mal nicht ausstehen. Er denkt, er wäre hier der Chef, dieser Macho.“ Amy sah auf ihre Uhr. „Mist! Entschuldige Connor. Ich muss jetzt wirklich los. Deutsche Dichtkunst bei dem alten Paasch. Hab ich schon letzte Woche verpasst, weil sich die Zeit mit Chemie überschnitten hat.“  „Oh Amy, meine schlaue kleine Freundin. Es hat wohl keinen Sinn, dich zu überreden, mal ein bisschen kürzer zu treten?“ Er schüttelte mitfühlend den Kopf. „Was hältst du davon, heute Abend mit mir und ein paar Leuten einen trinken zu gehen?“ „Nein danke. Ich muss noch ein paar Bücher für den neuen Sommerkurs durchgehen. Ich möchte keinen schlechten Eindruck bei Professor Jane Wincomb hinterlassen. Schließlich ist sie eine Landsmännin und hat wie wir schottische Wurzeln. Außerdem bin ich ein großer Fan ihrer Theorien.“  „Dir ist echt nicht mehr zu helfen, Amy. Trotzdem, wenn du noch Lust bekommst, wir sind so gegen einundzwanzig Uhr im Hard Rock Café in der Altstadt. Ich hoffe du kommst. Wenn auch nur auf einen Burger. Wenn nicht sehen wir uns Morgen bei deinem Idol Mrs. Wincomb. Ich kann einfach nicht fassen, dass ich mich von dir hab überreden lassen, einen Vortrag über Okkultismus zu besuchen.“ Er küsste Amy auf die Wange und ging in Richtung Sporthalle.   „Weil ich deine beste Freundin bin, und du meinem Intellekt einfach nicht widerstehen kannst!“, rief Amy ihm noch nach, hob die dicke Brille an und klimperte übertrieben mit ihren Augenlidern.


  Connor grinste und streckte ihr, wie ein kleiner Junge, die Zunge raus. Sie drehte sich lachend um und rannte den langen Gang runter, vorbei an zig schwer beschäftigten Studenten, um nicht zu spät zu der Vorlesung von Professor Paasch zu kommen. Connor würde ihr schon verzeihen, wenn sie heute Abend nicht in der Bar auftauchen würde. Schließlich stammten sie beide aus Schottland, wenn auch aus verschiedenen Ecken. Als Amy in Heidelberg angenommen wurde, hatte sie Connor gleich als einen Landsmann erkannt und sich mit ihm angefreundet. Besser gesagt er hatte sich mit ihr angefreundet. Amy hätte sich nie getraut, einen solchen Womanizer anzusprechen. Doch Connor hatte nicht locker gelassen und sie immer wieder in Gespräche verwickelt, oder sich in Kursen neben sie gesetzt. Mit der Zeit fing Amy an, ihm zu vertrauen und zu glauben, dass er sie nicht wie andere verarschen wollte. Doch da war noch irgendetwas anderes. Etwas, was Amy sich nicht erklären konnte. Sie fühlte eine Verbindung zu ihm. Nicht im Sinne von sexueller Anziehung, sondern so, als hätte sie ihn schon immer gekannt, als wäre ihrer beider Schicksal miteinander verknüpft, wie bei Seelenverwandten. Natürlich wusste sie, dass es so etwas wie Schicksal nicht gab und doch war das Gefühl immer da.


   


  „Weißt du, was mit Ethan los ist? Ich hab ihn seit Tagen nicht mehr gesehen.“ Kane ließ sein Schnappmesser auf und zu fallen. Wie immer beruhigte ihn das monotone Geräusch der Klinge, die wieder und wieder in dem metallenen Griff, der mit aufwendig gearbeiteten Ornamenten verziert war, verschwand. Wenn seine Frau irgendwo auf der Welt, einen Auftrag erledigte und er wieder mal nicht wusste, ob es ihr gut ging und wann sie wieder nach Hause kam, versuchte er sich auf seinen Glücksbringer zu konzentrieren. Von allen Gefährtinnen dieser Welt war ausgerechnet die für ihn bestimmt, die einen Job hatte, der sie permanent von ihm fernhielt, manchmal sogar am anderen Ende der Welt. Doch es machte ihn auch mächtig stolz, dass seine so zarte Frau einen so harten, schwierigen Job erfüllte. Und das mit Leidenschaft und einer sehr hohen Erfolgsquote.


  Ronan sah ihn mitfühlend an. Obwohl er nicht in einer Beziehung steckte, konnte er seinen Bruder sehr gut verstehen. „Ethan verschanzt sich noch mehr in seiner Bürohöhle als sonst. Vielleicht sollten wir uns irgendetwas ausdenken, um ihn da rauszuholen?“, versuchte Ron ihn abzulenken.   „Wen wollt ihr wo rausholen?“ Ethan stand, mit vor der Brust verschränkten Armen, im Türrahmen der Küche und warf einen hünenhaften Schatten über seine jüngeren Brüder und den Butcherblock, an dem sie saßen.


  Mit offenen Mündern starrten sie ihn an. Zu Kane und Ronans Verwunderung trug Ethan nicht seine geliebte Lederkluft, sondern einen schwarzen Blazer mit passender Jeans und einem grauen Rollkragenpullover dazu, der seine azurblauen Augen noch kühler und strahlender wirken ließ. Ein Paar Designerschnürschuhe, in edlem Leder, rundeten das Bild ab.  Nur die aufgekrempelten Ärmel ließen eine gewisse Lässigkeit erahnen. Ronan gewann seine Stimme als erster zurück. Er räusperte sich während er seinen großen Bruder kopfschüttelnd musterte. „Wir haben über dich gesprochen. Wo warst du die ganze Zeit? Und was ist mit deinen Klamotten passiert?“  Ethan fuhr sich durch seine blonde Mähne, stoppte aber am Hinterkopf, als ihm wieder bewusst wurde, dass er sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte. Mist! Er war einfach nicht der Typ für schicke Designerklamotten und eine geleckte Frisur. „Hab mich mit Michael getroffen“, erklärte er knapp, als wäre es das normalste der Welt, sich mit einem Erzengel zu treffen, der noch dazu der Heeresführer aller Engelskrieger war. Ethan war noch nie ein Mann vieler Worte gewesen und würde heute auch nicht damit anfangen, schon gar nicht in dieser Verkleidung.


  Wieder starrten ihn die beiden verwundert an. „Und wirst du uns auch verraten, worum es bei eurem Treffen ging?“ Kane schüttelte lächelnd den Kopf. Diesem Kerl musste man auch alles aus der Nase ziehen. Es sei denn, er ließ mal wieder den Chef raushängen, was zu Weilen einen echten, lautdröhnenden Redeschwall seinerseits hervorrief.


  „Ich fliege heute noch nach Heidelberg. Und mit fliegen meine ich per Flugzeug. Vielleicht könnte sich einer von euch beiden nützlich machen und mich zum Heathrow Airport fahren?“ Ethan hätte locker mit seiner Engelskraft in fünf Minuten in Heidelberg sein können. Doch sein Pate, der Erzengel Michael, hatte gemeint, er solle seine Tarnung vom ersten Augenblick an aufbauen, um jeglicher Prüfung stand zu halten. Was im Zeitalter von You Tube, Facebook und gestochen scharfen Fotos mit hoher Pixel Auflösung auf Smartphones sicherlich seine Berechtigung hatte. Erfahrungsgemäß hatten die Erzengel diesbezüglich immer Recht. Also bestellte er sich widerwillig ein Ticket übers Internet. Den Rückflug ließ er offen, da er nicht wusste, wie lange es dauern würde, den Jungen davon zu überzeugen, dass er ein Halbengel und Wächter der Seelen, kurz vor seinem Ruf war.  


  Ronan sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu Kane, der auch nur ein leichtes Schulterzucken als Antwort parat hatte. Genervt fuhr Ethan sich mit der Hand über sein Gesicht, als hätte er schon alles erklärt und die beiden wären nur zu dumm, es zu verstehen. „Michael hat einen neuen Wächter unter meine Obhut gestellt. Einen gewissen Connor Evigan. Er ist Schotte. Ein Waise ohne Familie, der  keine Ahnung hat von seiner Bestimmung. Er wird nächsten Monat achtundzwanzig und es wird ihm, und den Leuten an der Uni, sicherlich nicht gefallen, wenn er seine Flügel und sein verdammtes Feuerschwert, umgeben von einem magisch, leuchtenden Heiligenschein,  während einer Vorlesung aus seinem Körper herauspresst.“


   „Und wie willst du das verhindern? Indem du ihn mit deiner modischen Entgleisung zu Fall bringst?“, lachte Kane und hielt sich den Bauch, während er demonstrativ, seinen Blick über Ethans Outfit gleiten ließ. „Tod durch Lachanfall im Hörsaal!“, frotzelte Ronan, der sich das Lachen auch nicht verkneifen konnte.  Grimmig, mit zu Schlitzen geformten Augen, musterte Ethan einen nach dem anderen, bis sie beide schuldbewusst zur Ruhe kamen. Glücklicherweise kannte Ethan seine beiden jüngeren Brüder und wusste, dass sie ihn nur aufziehen wollten, sonst hätte er sie wohl noch vor dem Frühstück verspeist. „Ich versuche nur an der Uni nicht aufzufallen“, versuchte er seinen Aufzug zu entschuldigen. Als hätte er es nötig, sich vor seinen Brüdern zu rechtfertigen. Träumt weiter!  „Ein Professor in Lederkluft und Biker Boots, würde wohl nicht so gut kommen. Also Jungs, ein wenig mehr Respekt vor Professor Dr. de Angelo, bitte!“ Ethan konnte sich der Ironie der Situation auch nicht entziehen und musste grinsen.


  „Ich werde morgen gleich die erste Vorlesung von Professor Wincomb übernehmen, die leider wegen plötzlicher Krankheit nicht erscheinen kann.“ Nicht nur das hatten die Erzengel für ihn eingefädelt, sondern auch seinen guten Ruf als Professor, mit einem Lebenslauf, der jeder Prüfung standhalten würde. Zusätzlich übernahm er den Unterricht von Dr. Wincomb. Er hatte Michael lieber nicht gefragt, was so lange mit der Expertin für Parapsychologie passierte. Wahrscheinlich hatten sie ihr einfach den Auftrag an der Uni Heidelberg aus dem Gedächtnis gelöscht, und sie in einen verdienten Pseudourlaub geschickt. Auf alle Fälle würde sie keinen Schaden nehmen. Auch Erzengel unterlagen gewissen Regeln.  „Welches Fach?“, fragte Ronan, während er sich eine Woermann zwischen die Lippen schob und den Zigarillo mit der Flamme seines Harley Feuerzeugs zum Leben erweckte.   „Ein Sommersemester …….Okkultismus, Schrägstrich, Parapsychologie.“    


   „Na, da hat Michael ja genau den richtigen ausgewählt“, grinste Kane, „was willst du deinen Studenten denn erzählen? Nephilim, Engel und Dämonen gibt es wirklich? Oh, voll Spuki! Die machen sich doch gleich in die Hose!“


  Ronan prustete lachend den Rauch aus seiner Kehle. „Vergiss nicht die Hexen und den Teufel!“ Er fuchtelte mit den Armen in der Luft und riss gleichzeitig die Augen weit auf. „Hu…grusel!“


  Kane hob ebenfalls seinen Arm und gab Ron lachend eine High Five.   „Mir wird schon etwas einfallen, um die Geheimhaltung unsere Existenz weiterhin zu gewährleisten“, brummte Ethan ärgerlich. „Solange ich weg bin, kann Victor hier übernehmen. Hab schon alles mit ihm abgesprochen. Er freut sich darauf, seine älteren Brüder und seinem Sohn mal so richtig Feuer unterm Hintern zu machen!“ Jetzt war es Ethan der schallend lachte angesichts der dummen Gesichter, die die beiden machten. Er selbst war auch nicht gerade begeistert über diesen Auftrag, den die Erzengel ihm aufs Auge gedrückt hatten. Doch das war nun einmal sein Job, auch wenn er lieber ein paar Seelenlose in die Hölle befördert hätte, statt den Lehrer zu geben. Doch er wusste, dass es verheerende Auswirkungen hätte, wenn dieser junge Nephilim seinen Ruf mitten zwischen ahnungslosen Studenten erhalten würde. Ihrer aller Existenz stand hier auf dem Spiel, denn es galt, die geheime Welt der Engel und Dämonen, vor den Menschen zu wahren. Trotzdem hatten Ron und Kane recht. Es würde nicht leicht werden, jemandem, der noch nie von dieser mystischen Welt gehört hatte, zu erklären, dass es sie gab, und schlimmer…dass Connor Evigan dazu gehörte. Es wäre nicht das erste Mal, dass Ethan erst mit der harten Keule kommen musste, bis zukünftige Wächter ihm Glauben schenkten. Sein Plan war es, sich erst einmal einen Eindruck von Connor Evigan zu verschaffen. Es würde nicht besonders auffallen, wenn er sich als Professor ein genaues Bild von jedem seiner Studenten machen würde. Alles andere würde sich dann schon ergeben.


   


  *


  Amy schmiss ihren Kopf nach vorn und versuchte, nun schon zum dritten Mal, mit einem Gummi ihre braune, zerzauste Mähne in den Griff zu bekommen. Sie betrachtete ihr Werk im Spiegel. Wie immer war sie viel zu blass für ihr dunkles Haar und ihre vollen, roten Lippen – so ungefähr das Einzige, was sie an sich mochte -, die sich durch die Größe ihrer Zahnspange viel zu weit nach vorne wölbten. Es wirkte, als hätte sie sie aufspritzen lassen. Seit neuestem lag Amy voll im Trend mit ihrer riesigen Nerd Brille. Nur, dass sie sie nicht als modisches Accessoire trug, sondern, weil sie ohne dieses Teil blind war wie ein Maulwurf. Ihre weiblichen Rundungen hatte sie geschickt unter einem riesigen Sweatshirt versteckt und ihre alte, ausgewaschene Jeans verdeckte mehr, als das sie Vorzüge hervorhob. Amy hatte sich noch nie viel aus Mode gemacht. wozu auch? Schließlich wollte sie von der Männerwelt nicht als Sexobjekt wahrgenommen werden, sondern als intelligente Person, die man wegen ihrem Wissen und ihrem Intellekt schätzte. Besonders heute, wo Professor Wincomb ihre erste Lesung abhielt, wollte sie einen besonders guten Eindruck machen. Schon immer hatte Amy sich für Parapsychologie interessiert. Sie wusste nicht viel über ihre Familie, da sie hauptsächlich in Waisenhäusern und bei Pflegefamilien aufgewachsen war, doch je tiefer sie in ihrer Familiengeschichte und in ihrem Stammbaum gegraben hatte, desto klarer wurde, dass ihre Vorfahren einer langen Ahnenreihe von Naturheilerinnen und Kräuterkundigen entsprang. Viele von ihnen wurden im Mittelalter als Hexen oder Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Je länger sie sich mit der Thematik beschäftigt hatte, umso mehr war sie von der Geschichte der Frauen und Männer fasziniert gewesen. Was hätte näher gelegen, als die Forschungen mit einem Studium über Geschichte und Literatur zu vertiefen? Da ihr Vater deutscher Abstammung gewesen war, war es nur natürlich, die deutsche, schottische sowie die englische Literatur und altertümliche Geschichte zu studieren, mit dem Schwerpunkt der Hexenverfolgung im Mittelalter. Sie hatte sich kurzerhand in Heidelberg beworben – dem Geburtsort ihres Vaters, was auch schon das Einzige war, was sie von ihm wusste - und wurde zu ihrer Verwunderung, prompt für zwei Jahre angenommen. Das Stipendium gab ihr endlich die Möglichkeit, von ihrer Pflegemutter wegzukommen und unabhängig zu leben. Schließlich war sie schon fünfundzwanzig und, vor Heidelberg, nie über die Grenzen Schottlands herausgekommen. Aufgeregt legte sie ihre zerschlissene Ledertasche in der ersten Reihe des großen Hörsaals, auf einen Stuhl neben sich. Connor würde ihr dafür die Ohren lang ziehen. Er hasste es, ganz vorne zu sitzen und somit im Fokus der Professoren zu stehen. Amy war das egal. Bis Connor hier war, wären eh alle Plätze besetzt. Connor war einer von denen, die immer spät oder sogar zu spät kamen und schließlich war er gestern noch mit seinen neuen Freunden feiern gegangen. Wer wusste schon, ob er überhaupt aus dem Bett kommen würde?  


  Fünf Minuten später war der Hörsaal zum Bersten voll. Connor saß total verschlafen neben ihr und konnte kaum die Augen aufhalten.


  „Wo warst du gestern? Ich hatte extra einen Platz an der Bar für dich frei gehalten.“   „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich auf den Kurs vorbereite“, brummte Amy zurück. Noch bevor Connor etwas erwidern konnte, wurde die Tür aufgerissen und ein Hüne von einem Mann ging mit kräftigen langen Schritten an ihnen vorbei, bis er hinter dem Stehpult stoppte und wie ein Raubtier die Studenten ins Visier nahm. Auf einen Schlag war es ruhig. So ruhig, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Dieser Mann dort vorn hatte die Ausstrahlung eines Anführers, eines Generales, einer Autoritätsperson, die keinen Widerspruch duldete. Dabei hatte er noch nicht einmal den Mund aufgemacht.   Amy rutschte eingeschüchtert auf ihrem Stuhl hin und her. Auch Connor schien sich plötzlich etwas unwohl zu fühlen. Amy konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie er krampfhaft versuchte, irgendeinen Punkt zu finden, der es ihm ermöglichte, dem riesigen Kerl da vorn nicht direkt in die Augen sehen zu müssen. Fasziniert starrte Amy den Mann an. Für den Bruchteil einer Sekunde bohrte sich der Blick des Hünen bis tief in ihre Eingeweide. Verwirrt schnappte sie nach Luft.   „Alles in Ordnung bei dir?“, flüsterte Connor in ihr Ohr. „Sieht irgendwie nicht nach deiner Mrs. Wincomb aus. Ich glaube, selbst mit einer Geschlechtsumwandlung würde man so was dort vorne nicht hinbekommen.“   


  Sie verpasste Connor einen Hieb mit den Ellenbogen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Wohl kaum. Meinst du, ich hätte nicht selber Augen im Kopf?“ Amys Stimme klang rau und ein wenig gereizt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie je auf irgendjemanden so reagiert hatte wie auf diesen riesigen, blonden Mann dort am Pult. „Ich dachte nur, du wärst enttäuscht, weil es nicht Professor Wincomb ist.“ Mitleidig sah er Amy an, deren Hautfarbe gerade von blassem Elfenbein in dunkles Tomatenrot zu wechseln schien.   „Ich hoffe ich werde sie nicht zu sehr enttäuschen“, sagte der Mann mit einem leicht schottischem Akzent, als hätte er Ohren wie ein Luchs und Connors Worte auf die Entfernung gehört, was eigentlich unmöglich war. „Professor Wincomb, lässt sich entschuldigen. Sie konnte aus Krankheitsgründen leider nicht kommen.“ Amy und Connor starrten den Mann an, der nicht viel älter zu sein schien als sie selbst und beäugten den Ersatz der Parapsychologin, wie zwei starrende Madagaskar Äffchen auf Koks.   „Nun, da ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit habe,“ er fixierte die beiden  mit einem fast hypnotischem Blick, „möchte ich mich vorstellen. Mein Name ist Ethan de Angelo  und ich bin für diesen Sommerkurs ihr Dozent für Parapsychologie, das ……Okkulte, oder auch für das, was sie dafür halten. Im Gegensatz zu Professor Wincomb vertrete ich den Aspekt der Parapsychologie, die sich mehr damit beschäftigt, übernatürliche Geschehnisse auf ihren rationalen Kern zu untersuchen. Wer sich also in diesem Kurs eingetragen hat, um die Geister und Dämonen der Geschichte heraufzubeschwören oder alte Beschwörungsformeln zu erlernen, ist hier falsch!“ Ein leises Raunen ging durch die Reihen der Studenten. Ehe Amy noch selber wusste, was sie tat, schnellte ihr Arm in die Höhe. Professor de Angelo deutete mit der Hand und hochgezogenen Augenbrauen auf Amy.  


  „Aber ist es nicht so, dass in der Kursbeschreibung stand, beide Seiten und Ansichten zu hinterfragen?“


   „Ihr Name?“  „Amy, Amy Walsh.“  „Also dann, Amy Walsh. Wir werden auf alle Fälle beide Seiten diskutieren. Denn in der Kultur der Menschheit, kann man das Eine wie das Andere nicht ausschließen. Schon immer gab es Diskussionen: Glaube kontra Realität, wissenschaftlich Erklärbares gegen Paranormales. Das werden auch wir hier nicht außer Acht lassen können.“ Während er sprach, taxierte er Amy mit einer Intensität, die sie erschauern ließ. Und doch fühlte es sich so an, als hätte er etwas in ihr entdeckt, was er nicht zuordnen konnte. Was sie jedoch am meisten verwunderte, war, dass es sich in keiner Weise unangenehm anfühlte, das er sie so begutachtete. Verwirrend? Ja. Interessant? Ein bisschen, vielleicht. Nur Sekunden vergingen, die Amy wie eine Ewigkeit vorkamen, bis er seinen Blick von ihr nahm und auch sie die Gelegenheit bekam, ihn ausführlich zu betrachten. Er war riesig. Naja, vielleicht noch etwas größer und vor allem breiter als Connor. Was allein schon verwunderlich war. Überhaupt hätten die beiden Brüder sein können, zumindest von der Statur. Ansonsten war da keinerlei Ähnlichkeit. Professor de Angelo hatte weizenblondes Haar und einen gebräunten Teint. Seine Kinnpartie war extrem männlich, kantig geschnitten, wie gemeißelt. Im Kontrast dazu waren seine Lippen voll und sinnlich und schrien fast nach einer Berührung. Automatisch fuhr Amy sich mit der Zunge über ihre staubtrockenen Lippen, um dann ihren Blick wie hypnotisiert weiter nach oben wandern zu lassen. Seine Augen leuchteten in einem wunderbaren blau, hervorstechend wie Kornblumen in einem Weizenfeld, zwischen dichten dunklen Wimpern. Unter seinem grauen eher unauffälligem Rolli, zeichneten sich eindeutig die muskelbepackte Brust und ein austrainiertes Sixpack ab. Trotzdem wirkte er mehr athletisch, als mit Gewichten aufgepumpt. Auf keinen Fall passte er in das Bild eines Bücherwurms. Obwohl seine Augen einen aufmerksamen und extrem intelligenten Eindruck vermittelten.


   


  Kapitel 2


   


   


  Ethan konnte es kaum glauben, neben seiner Zielperson, dem angehenden Nephilim Wächter, saß eine Seelenträgerin. Hell und klar flossen die beiden Ringe wie aus flüssigem Gold um sie herum, so klar und rein, dass er seinen Blick kaum von ihr abwenden konnte. Es kostete ihn fast seine gesamte Kraft, sich wieder den anderen im Hörsaal zuzuwenden. Es gab nur so wenige Gefährtinnen auf der Welt. Aber ausgerechnet hier, inmitten all dieser Studenten, neben einem Anwärter für die Seelenwächter, saß diese junge Frau. Eine, die fähig war, die Kinder der Engel auszutragen, ohne daran zu sterben und die dazu bestimmt war, eine Gefährtin für einen Engel oder Nephilim zu werden. Ethan schüttelte kaum merklich den Kopf, um all die Gedanken aus dem Selbigen zu verscheuchen, die ihn überrollten, wie große Steine  eine steile Felswand. Er musste sich dringend auf den Lehrstoff konzentrieren, sonst würde er diese Unterrichtsstunde nicht zu Ende bringen können.


   


  Mittags nahm Amy das alte Buch ganz vorsichtig aus ihrem Rucksack und zog die völlig zerknitterte, durchlöcherte Plastiktüte davon ab. Noch einmal ließ sie ihren Blick über den Campus gleiten, um sicher zu stellen, dass niemand sie beobachtete. Andererseits war sie nie so interessant für die Leute hier gewesen, als dass jemand sich in den Pausen zu ihr gesetzt, oder sie auch nur bemerkt hätte. Außer…Connor. Er hatte vom ersten Tag nicht locker gelassen. Sie immer wieder mit witzigen Sprüchen zum lachen gebracht, bis sie ihm den Platz neben sich in der Mensa angeboten hatte. Von diesem Tag an waren sie unzertrennlich, wie Bruder und Schwester. Sie fühlte sich zu Connor hingezogen und konnte sich jetzt schon nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu leben. Er war der große Bruder, ihr Beschützer, den sie sich ihr ganzes Leben gewünscht hatte. Ehrfürchtig strich sie mit der Hand über den vom Alter zerschlissenen Buchdeckel, der, wie sie annahm, aus gegerbtem Schweineleder gearbeitet war. Sicher hatte dieses Buch, welches über Generationen immer weitergegeben wurde, irgendwann einen Namen gehabt. Doch dieser war, wahrscheinlich schon vor Jahrhunderten, nicht mehr leserlich auf dem alten Leder. Das Einzige, was noch schemenhaft zu erkennen war, war eine kleine Mondsichel, die ineinander mit anderen kleinen Monden, verwoben zu sein schien und in das Leder gebrannt war. Vorsichtig schlug sie die erste Seite auf. Doch wie immer fand sie nur die uralten, mit der Hand gezeichneten Schriftzeichen vor, die sie nicht zu lesen vermochte. Nächtelang hatte sie im Internet und in der alten Heidelberger Bibliothek zugebracht. Sie konnte jedoch nicht mal annähernd solche Schriften finden, um den Inhalt des Buches zu übersetzen, das die Jahrhunderte in ihrer Familie überdauert hatte. Auch deshalb hatte sie auf den Kurs von Professor Wincomb all ihre Hoffnung gesetzt. Seit Jahren verfolgte sie die Arbeiten von Jane Wincomb, die sich alle auf die Übersetzungen alter Schriften und den Wahrheitsgehalt okkulter Werke bezogen. Doch von Professor Ethan de Angelo hatte sie noch nie etwas gehört. Was nicht unbedingt etwas heißen musste. Vielleicht hatte er nur nichts veröffentlicht und konzentrierte sich mehr auf seine Untersuchungen und Übersetzungen? Sie würde noch heute nach ihm googeln und sich ein Bild über ihn verschaffen.   


  Ethan de Angelo…was für ein Name? Mehr ein Künstlername für ein Bandmitglied, einen Autor erotischer Liebesromane oder einen Pornodarsteller. Amy musste grinsen. Nicht gerade sehr vertrauenswürdig. Aber wer konnte sich seinen Namen schon aussuchen? Professor de Angelo wirkte eher wie ein Kämpfer, ein Navy Seal oder ein Mitglied der französischen Legion, und nicht mal das kam seiner Ausstrahlung auch nur annähernd entgegen. Da er sich eher wie ein Raubtier oder ein Meister hoher Kampfkunst bewegte. Auf keinen Fall sah er aus, wie jemand der seine Nase seit Jahren in alte Bücher steckte. Außerdem musste er einer von den Ultraschlauen sein, die ein paar Klassen übersprungen hatten, um von dort aus gleich auch noch das Studium zu verkürzen. Denn für einen Professorentitel war er eindeutig zu jung. Amy schätzte ihn auf Ende zwanzig, höchstens aber auf Anfang dreißig. Also hätte es im Normalfall gerade für den Doktortitel gereicht. Wie sollte sie so jemandem ihr wertvolles Buch anvertrauen? Jemandem ohne Lebenserfahrung, der seine Zeit lediglich damit zugebracht hatte, akademische Titel zu erlangen? Eben jemand wie sie selbst? Uups!


  Vor Amys Auge erschien sein Gesicht…diese Lippen waren wirklich perfekt, ganz abgesehen von seinen strahlend, blauen Augen, die sich bis in ihre Gehirnwindungen vorgearbeitet hatten, als er sie im Kurs gemustert hatte. In diesem Moment hatte sie sich gefühlt wie seine Beute, die er ins Visier nahm, um seine Jagd noch interessanter zu gestalten. Amy musste sich eingestehen, dass sie für einen Moment gerne seine Beute gewesen wäre, obwohl es ihr eine Heidenangst einjagen würde. Aber das war natürlich Blödsinn. Ein unbekannter, nicht unangenehmer Schauer kroch über ihre Haut. Sie passte nicht mal Ansatzweise in das Beuteschema eines solchen Mannes, oder in das irgendeines Mannes. Nur ein einziges Mal war sie mit einem Jungen zusammen gewesen, der sie auch prompt entjungfert hatte. Ihr Fazit damals war: unbeholfen, schmerzhaft, eben einfach grauenvoll! Wenn Sex so war, warum wollten andere es dann dauernd tun? Das Ende vom Lied mit Marc war, dass sie ihn mit ihrer damaligen Pflegemutter am nächsten Morgen im Bett angetroffen hatte. Seit diesem besagten Morgen hatte Amy ein eher gestörtes Verhältnis zu ihrer Pflegemutter gehabt. Marc war ihr dabei egal. Sie hatte nicht mit ihm geschlafen, weil sie ihn mochte, sondern weil sie es hinter sich bringen wollte. Derselbe Grund aus dem auch er mit ihr geschlafen hatte. Beide wollten sie nicht mehr die ewigen Jungfrauen und Nerds der Schule sein, die nicht mitreden konnten, wenn es um diese ach so wichtige und anscheinend schönste Sache der Welt ging. Naja, wenigstens den ersten Teil hatten sie hinter sich gebracht. Auch wenn es mehr als ekelerregend und unspektakulär gewesen war. Damals war sie neunzehn, und seither hatte sie nie wieder das Bedürfnis verspürt, jemandem näher zu kommen. Vielleicht war sie ja nicht normal, oder es war eine hormonelle Geschichte, dass sie weder auf Männer noch auf Frauen ansprang. Nicht einmal als sie Connor kennengelernt hatte, fühlte sie sich irgendwie zu ihm hingezogen. Zumindest nicht sexuell, obwohl er nicht nur umwerfend aussah, sondern auch noch einen wirklich tollen Charakter besaß, was man wirklich nicht von vielen Männern behaupten konnte. Auf jeden Fall nicht in ihrem Universum. 


   


  „Victor! Verdammt! Befinden sich die Gefährtinnen seit neuestem immer dort, wo wir uns gerade aufhalten?“ Ethan stapfte ziellos in seinem Hotelzimmer auf und ab, wobei er sich ständig mit der linken Hand die Haare raufte. „Jetzt muss ich den Babysitter für zwei Leute mimen. Das hat mir gerade noch gefehlt!“  „Du scheinst ja nicht gerade angetan von ihr zu sein. Bist du dir ganz sicher, dass sie eine Seelenträgerin ist?“ Victor konnte sich kaum vorstellen, dass jemand von diesen liebreizenden Wesen nicht angetan sein konnte. „Willst du mich verarschen? Meinst du, ich kann eine Normalofrau nicht von einer Seelenträgerin unterscheiden?“  „Ich dachte ja nur…weil ich, als ich Vivian das erste Mal gesehen habe, gleich nicht mehr wusste, wo oben und unten ist. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte!“   Ethan rollte mit den Augen und musste sich kurz setzen, um nicht völlig durchzudrehen. „Glaub mir Brüderchen, nicht jede Frau, die viele Seelen in sich trägt, ist auch gleich der Hauptgewinn. Sie mag ja für unser Volk sehr wichtig sein…dasselbe muss aber nicht für meine Person gelten.“  Victor war verwirrt. Aber da er sich nicht Ethans Zorn zuziehen wollte, beließ er es erst einmal dabei. „Und was willst du jetzt tun?“  „Ich möchte, dass du gleich zu Emaline gehst, und sie fragst, für wen Amy Walsh bestimmt ist. Vielleicht kann ich sie auf diese Weise irgendwie los werden.“  Victor holte tief Luft. „Und was, wenn sie ihn schon gefunden hat? Ich meine, wenn es Connor ist? Das wäre doch nur logisch und zur Abwechslung wirklich nett vom Schicksal, wenn sie sich schon vor seinem Ruf ineinander verliebt hätten.“   Ethan schnaubte gut hörbar. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit, doch er tat es schnell damit ab, dass er noch immer nicht bereit war, sich um zwei noch fast pubertierende junge Leute zu kümmern, auch wenn sie beide einen hohen Stellenwert in seinem Volk hatten, und er nicht in der Position war, auch nur einen von ihnen zu verlieren. Seit Jahren war er nun schon auf der Suche nach neuen Wächtern, die im Kampf gegen die Gefallenen und Seelenlosen gemeinsam mit ihm, seinen Brüdern und anderen Kampfgefährten in die Schlacht zogen, um das Böse in Schach zu halten. Und auch ohne die Seelenträgerinnen, die sehr selten auf der Erde waren, würde sein Volk auf Dauer nicht überleben können. Verdammt! Er war der Anführer seines Volkes und nach der Rückkehr seines Vaters in den heiligen Himmel, in Michaels Legionen, trug er die Verantwortung für alle Wächter. Auch für alle Seelenträgerinnen auf der Erde. So hatten es die Erzengel bestimmt, und er hatte sein Schicksal angenommen. Doch es gehörte, weiß Gott, nicht zu seinen Aufgaben, sich selbst eine Gefährtin zu nehmen. Das überließ er anderen. Zuallererst gönnte er diese Verbindung seinen Brüdern und seinem Neffen und allen anderen Wächtern dort draußen. Er selbst hatte sich vor langer Zeit geschworen, niemals eine solche Verbindung einzugehen. Er musste miterleben, wie sein Vater seine Mutter in dem Moment zum Tode verdammte, als er sich entschied, in Michaels Legion zurückzukehren und damit Aurelias Leben zerstörte, das Leben seiner Mutter! Sie war vor Gram und Verzweiflung gestorben. Doch selbst, wenn sie die Einsamkeit nicht dahin gerafft hätte, so war sie nicht mehr unsterblich in dem Moment als sein Vater ging. Ohne seine Engelskraft – die reine Essenz des Lebens – alterte sie wieder wie eine normal Sterbliche. Ethan konnte seinem Vater nie verzeihen, dass er seine Familie einfach zurückgelassen hatte, auch wenn er die Beweggründe Sarazels sehr wohl verstand. Es war die einzige Chance, seine Familie nach dem Tod wiederzusehen und seine Seele zu retten.    


  „Wenn es Connor ist, müsste ich gleich zwei Leuten, die es nicht wissen wollen erklären, warum einer von ihnen Flügel und ein Feuerschwert besitzt. Für mich hört sich das eher an wie der Supergau!“ Ethan war noch nicht bereit, diese These zu akzeptieren.


  „Wie ich dich kenne, kriegst du das schon hin. Trotzdem werde ich Emma gleich befragen wenn sie aus Schottland zurück ist, obwohl ich nicht glaube, dass ich etwas aus ihr herausbekomme. Du weißt doch, wie verschwiegen sie ist, was ihre Aufträge angeht. Nicht mal Kane bekommt etwas aus ihr raus.“


  „Frag sie trotzdem“, stöhnte Ethan, „und das Ganze möglichst pronto. Ich würde die ganze Sache hier gerne schnell hinter mich bringen.“ Er legte auf, bevor sein Bruder noch etwas erwidern konnte. Danach zog er sich aus und ging unter die Dusche. Er hatte noch eine Menge vor heute Nacht. Zum Glück war sein Wagen, ein BMW X6, SUV heute Mittag geliefert worden und der Schlüssel von der Leihwagenfirma an der Rezeption hinterlegt. Er würde sich an seinen ursprünglichen Plan halten. Eine Verbindung zu Connor aufbauen und ihn in sein Team holen, mit dem Vorwand, nach dem Kurs alte Schriften, auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Zu diesem  Zweck hatte er aus seinem eigenen Bestand ein paar Exemplare mitgebracht, die nicht all zu viel über die mystische Welt der Engel, Nephilim und Dämonen preisgaben und doch schon das ein oder andere erklärten, was die beiden für ihre Bestimmung wissen mussten. Inwieweit er Amy in das Ganze integrieren würde, wusste er noch nicht. Mit der Zeit würde er schon herausfinden, was für eine Art von Beziehung Amy und Connor hatten und dann seine Strategie darauf ausrichten. Je eher die beiden ihr Schicksal annahmen, um so besser war es für ihn.


  Eine halbe Stunde später betrat Ethan eine kleine Bar etwas außerhalb der Heidelberger Altstadt. Die Parkplatzsuche hatte sich als reine Tortur entpuppt, sodass er fast zu spät war. Fliegen wäre eindeutig die bessere Option gewesen. Allerdings auch ein zu hohes Risiko entdeckt zu werden. Außerdem konnte er Connor auf diese Weise anbieten, ihn nach Hause zu bringen. Die Bar war zu dieser noch frühen Stunde recht leer. Nur ein paar Studenten hatten sich um den, im hinteren Teil des Raumes stehenden, Billardtisch versammelt, um Pool zu spielen. Auf der anderen Seite saß ein riesiger Kerl allein an einem runden Tisch im Halbdunkel. Vor sich ein großes Glas Bier, das schon fast geleert war. Ethan steuerte direkt auf den Mann zu, ohne auf die beiden jungen Nephilim zu achten, die an dem Tisch davor saßen. Von ihnen ging keinerlei Gefahr aus. Ethan konnte erspüren, dass es Zivilisten waren und der fast schon ehrfürchtige Blick auf ihn war auch ein eindeutiger Hinweis. Die Halbengel seines Volkes erkannten Wächter sofort und er war nicht irgendein Wächter, sondern ihr Anführer. Die Macht die er besaß, drängte sich förmlich aus jeder seiner Poren, was anderen aus seinem Volk eine Heidenangst und eine Menge Respekt einflößte. Der Mann vor ihm erhob sich, erfasste mit einem breiten Grinsen die dargebotene Hand und zog Ethan kurz in eine männermäßige Umarmung. „Mann, ich dachte schon, ich hätte dich verpasst!“ Er klopfte Ethan kräftig auf die Schulter.   


  „Toran, alter Freund! Danke, dass du so schnell gekommen bist. Ich wollte die Angelegenheit auf keinen Fall am Handy klären.“  Eine junge Frau stellte sich zu ihnen an den Tisch. Ihr Gesicht leuchtete in einem schon fast ungesundem Rot und ihre Hände kneteten nervös an ihrer Kellnerschürze herum. Sie sah den Männern nicht in die Augen, sondern fixierte krampfhaft die Bierdeckel, die am Ende des Tisches in einer Halterung sortiert waren. „Kann ich ihnen irgendetwas bringen?“   


  Toran zog die Augenbraun nach oben und blickte amüsiert zu Ethan, der sich ebenfalls ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Auch dieses Attribut hatten die Engel ihnen mit auf den Weg gegeben. Alles an ihnen war für die Menschen eine Versuchung, eine Hülle aus Schönheit und Kraft, Gaben, denen Menschen nicht widerstehen konnten. Dabei spielte es anscheinend keine Rolle, wie sie wirklich waren. Nur wenige blickten hinter die Fassade.  „Noch zwei von dem gleichen Bier. Danke“, erlöste Ethan die Bedienung aus ihrer Starre.


  Sie nickte verschüchtert, und erlaubte sich einen kurzen Blick auf die beiden imposanten Männer. Sie wusste, dass ihr die Stimme in diesem Moment versagen würde und verschwand genau so unauffällig, wie sie gekommen war. Immer noch amüsiert fragte Toran: „Wie kann ich helfen?“


  „Wie lange kennen wir uns jetzt schon?“, eröffnete Ethan das Gespräch ganz vorsichtig. Toran musterte seinen Freund und erforschte dabei intensiv seinen Blick. „Wenn du schon so anfängst, sitze ich wohl verdammt tief in der Scheiße. Und um deine Frage zu beantworten: Fast drei Jahrtausende. Eine lange Zeit, selbst für uns aus der ersten Generation. Noch heute bin ich froh, dass dein und mein Vater Freunde waren.“  Ethan lehnte sich auf der harten Holzbank zurück und fuhr sich mit der Hand nachdenklich durch sein dichtes Haar, versunken in all die Erinnerungen über seinen und Torans Vater. „Du hast recht. Ich erinnere mich daran, dass unsere Väter, den einen oder anderen Bierkrug zusammen geleert haben, obwohl die Zeiten wirklich hart waren und die Wächter allerhand zu tun hatten mit der Übermacht der Gefallenen. Damals gab es nur wenige von den Wächtern, die in der Lage waren dem Bösen Einhalt zu gebieten.“ Stolz zeichnete sich im Gesicht von Toran ab, als er seinen Vater im Geiste vor sich sah. „Andromalius war ein echter Haudegen. Viele dunkle Krieger sind unter ihm gefallen. Er und dein Vater waren große Kämpfer, und sie verband eine tiefe Freundschaft.“


  Ethan holte tief Luft und nahm einen großen Schluck Bier aus seinem noch kühlen Glas. Unruhig suchte er eine neue Position auf der harten Holzbank, deren Auflagen schon bessere Zeiten gesehen hatten. „Ja. Genauso wie uns beide. Du weißt mein Freund, dass du mir alles erzählen kannst?“


  „Wenn du damit die Sache meinst, an der deine Schwägerin Emaline arbeitet, muss ich dich enttäuschen. Mir steht in keiner Weise der Sinn nach einer Verbindung für immer. Ich bin einfach nicht gemacht für diese Art von Leben. Ich würde mir wünschen, Emaline könnte das auch erkennen. Auch wenn es mir leid tut für die Frau,….ich bin es nicht, mit dem sie sich verbinden wird! Keine Frau wird jemals ihr Leben an meiner Seite verbringen müssen!“  


  Er sprach die Worte so hart aus, das Ethan wusste, dass er nicht weiter darüber sprechen würde. Arme Emaline! Mit Toran hatte sie eine harte Nuss zu knacken. Sie würde sich sicherlich den einen oder anderen Zahn bei ihm ausbeißen, bevor Toran sich dem Unabdingbarem stellen musste. Wenn Emma Torans Zukunft gesehen hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis auch er erkennen musste, dass seine Zeit der Vereinigung mit einer Frau gekommen war, und sein bisheriges Leben in den Grundfesten erschüttern würde. „Ich kann dich nur all zu gut verstehen, alter Freund.“ Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte Amys Gesicht vor ihm auf. Er schüttelte den Kopf, um das Bild zu verdrängen. Sie war bestimmt nicht seine Zukunft. Gefährtin hin oder her. Sie war ja noch nicht mal annähernd sein Typ. Außerdem hatte er einen Schwur geleistet, dass er sich niemals binden würde, und er hatte vor, diesen Schwur auch einzuhalten.   Prompt wechselte er das Thema: „Was ist mit den Übergriffen, von denen du mir per Mail berichtet hast?“ Sofort sprang Toran dienstbeflissen in den Wächtermodus um. Er war froh, dass sein Freund und Anführer nicht weiter in seine Privatsphäre drang. „Die Gefallenen werben immer massiver um angehende Wächter und versuchen so, sie auf die dunkle Seite zu ziehen. Sie wissen, dass sie dadurch unsere Seite stark schwächen. Darum müssen wir schneller sein als sie. Immer mehr von ihnen wachsen auf, ohne ihre Bestimmung zu kennen, da ihre Eltern von den Gefallenen getötet wurden.“  „Ich weiß“, stöhnte Ethan kraftlos, „direkt in London oder auch bei euch in Edinburgh, können wir die Gefallenen bis zu einem gewissen Grad zurückhalten, doch außerhalb wird es schon schwieriger. Wir sind wie immer maßlos unterbesetzt. Trotz all meiner Bemühungen, neue Anwärter auch in der zivilen Welt zu rekrutieren. Ich bin einfach nicht dazu bereit, junge Leute unseres Volkes, die nicht für den Kampf bestimmt sind, zu opfern.“ Verzweifelt fuhr Ethan sich mit der Hand über das Gesicht. „Konntet ihr schon herausfinden, wer hinter den Rekrutierungen steckt?“  


  Toran konnte sehen, wie sehr Ethan darunter litt, dass sie so viele Wächter und gute Kämpfer an die Gefallenen verloren. „Wir glauben Shemhazai, oder, wie er sich hier gerne nennt, Shane Hazai, steckt hinter allem. Und du und ich wissen nur allzu gut, was passiert, wenn er sich ins Zeug legt. Von allen Gefallenen ist er der Stärkste und Schlauste. Er war derjenige, der die Rebellion gegen den Alten angeführt hat und unsere Väter dazu brachte auf die Erde zu kommen, um die Menschen und speziell die Frauen, ihrem Willen zu unterwerfen.“  Ethan presste die Lippen fest aufeinander und fuhr sich mehrmals durch das zerzauste Haar. „Scheiße! Wie du sicher noch weißt, hatten wir schon das Vergnügen mit ihm die Klingen zu kreuzen. Ich wusste immer, dass er es nicht bei einem Unentschieden belassen würde. Früher oder später werden wir unseren Kampf fortsetzen müssen.“   


  Auch Toran wirkte jetzt sichtlich angespannt. „Unseren Quellen zu Folge, versucht er, auch hier in Deutschland Fuß zu fassen. Was strategisch gesehen keine schlechte Idee ist. Wir haben hier am wenigsten Leute, aber viele junge Anwärter.“  Nachdenklich fasste Ethan sich ans Kinn. „Irgendwie hatte ich schon geahnt, dass Michael mich nicht nur als Babysitter hierherbeordert hat. Das sieht den Erzengeln, und besonders meinem Patenonkel, wieder ähnlich, mich nicht über alles zu informieren. Die Erzengel können sich diesbezüglich recht kryptisch ausdrücken. Ich möchte, dass du die Anwärter im Auge behältst. Ich werde versuchen, noch einen meiner Brüder hierher zu beordern.“


  „Wie wäre es sonst mit mir? Ich wäre froh, für eine Weile aus dem Fokus deiner Schwägerin herauszukommen, und Aaron kann solange die Gefallenen in Schottland beobachten.“


  Ethan knetete sein kantiges Kinn. „Das wird Emaline nicht gefallen. Aber okay. Ich habe schon immer auf deine Rückendeckung vertraut. Danke, alter Freund.“


  Eine Gruppe junger Leute betrat lachend die Bar. Unter ihnen Connor und Amy. Im Gegensatz zu den anderen lachte Amy nicht, sondern sah eher genervt aus. Wie am Morgen trug sie weite schlabbrige Kleidung und ihre Haare waren, mehr schlecht als recht, zu einem Knoten zusammengebunden. Die Männer waren ausschließlich Nephilim, die ihre Seele schon seit längerem verwirkt hatten. Auch die vollbusige  Blondine hatte kaum noch eine Spur von einem Leuchten um sich. Eigentlich müsste Connor die Fähigkeit besitzen, die Aura dieser Leute zu erkennen, einschließlich der hellen Ringe, die um Amy flossen, doch wenn er es sehen konnte, ließ er es sich nicht anmerken oder wusste schlichtweg nicht, warum dies so war. Connor legte den Arm um Amy, doch sie rutschte unter ihm hindurch und stellte sich an die Bar, um ein Getränk zu ordern. Trotz der lauten Musik konnte Ethan jedes Wort verstehen und auch Toran horchte auf. Allein die Tatsache, dass Connor sich mit diesen Seelenlosen herumtrieb, ließ sein Blut in Wallung geraten. Ethan blickte zu Amy. Was wollte sie von diesen Typen? Das sie eventuell an Connor Interesse hatte, war ihr mit den Genen in die Wiege gelegt worden. Doch das Blut der Seelenlosen war zu verwässert, als dass ihre Gene darauf anspringen würden. Auch Connor musste spüren, dass diese Typen kein Umgang für ihn waren. Trotzdem schien er sich wohl zu fühlen. Ethan konnte ein leichtes Knurren kaum unterdrücken. Sein Körper spannte sich an und er ballte die Fäuste. „Ich wusste, es würde Probleme geben. Babysitten ist einfach nicht mein Ding.“  Toran sah ihn mitleidig an. „Ich sehe, was du meinst, und ich möchte nicht in deiner Haut stecken! Schließlich hast du die Hälfte deines Lebens damit verbracht, deine Brüder auf Kurs zu bringen.“ 


   


  Amy wartete auf ihre Cola Light während der Barkeeper die verschiedenen alkoholischen Getränke für ihre Begleiter fertig mixte. Sie sah sich in der alten Bar um. Wieso hatte sie sich nur auf diesen Abend eingelassen? Klar, sie wollte Connor nicht noch einmal absagen. Und ihn im Auge zu behalten, war bestimmt auch keine schlechte Idee, nachdem er mit ihr in den Kurs von Professor de Angelo gegangen war. Außerdem wollte sie seine Freunde kennenlernen, die ihn seit neuestem vom Studieren abhielten, und mit denen er sich Abend für Abend traf. Erst hatte sie vermutet, eine Frau würde dahinter stecken. Aber anscheinend genoss er es nur, mit diesen muskulösen Halbstarken herumzuhängen. An der vollbusigen, leicht verblödeten, Blondine konnte es ja wohl kaum liegen, oder?  Der Zwang der Gruppe, dachte sie und verdrehte die Augen. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte Connor ins Ohr: „Ich würde nach der Cola gerne nach Hause gehen. Die Typen sind mir irgendwie unheimlich.“ „Ach Amy. Dir sind alle immer unheimlich“, grinste er sie an. „Die sind doch ganz nett. Außerdem wissen sie, wie man Party macht. Mach dich mal locker.“ Er ließ sie stehen und ging mit ein paar von den Typen und der Blondine, die wie eine Klette an ihm hing, zum Billardtisch rüber. Amy schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihm passiert? Noch vor ein paar Wochen hätte er nie so mit ihr gesprochen. Es tat weh, wenn er so war. Lag es an ihr? Auf keinen Fall wollte sie ihn als Freund verlieren, auch wenn das hieß, dass sie hier mit diesen widerlichen Typen rumhängen musste.   „Hey Amy! Keinen Bock auf Billard?“   Amy schnellte herum. Vor ihr stand einer der großen Kerle aus Connors neuer Clique, den sie als Rufus erkannte. Sofort stellten sich all ihre Nackenhaare hoch. „Nein danke! Kein Bedarf!“, erwiderte sie knapp.   Er streckte die Hand nach vorn und zupfte an ihrem Pullover herum. Wie erstarrt versuchte Amy, einen Schritt zurückzutreten. Nur weg von diesem widerlichen Kerl, der aussah als würde er täglich zwei, drei Babys verspeisen. Doch der Tresen drückte sich schon in ihren Rücken und so konnte sie seinen stinkenden Atem auf ihrer Wange spüren.  


  „Ist unter all den weiten Klamotten eigentlich ein sexy Körper versteckt? Ich würde gerne mal nachsehen. Vielleicht hinten in den Waschräumen?“ Rufus sog deutlich hörbar ihren Duft in seine Nase. Das Ganze hatte etwas viel zu intimes an sich, sodass ihr der Ekel in die Kehle stieß.


  Amy konnte sich nicht bewegen, als er seine Faust in ihren Pullover drehte und sie dicht an seinen Körper zog. Hilfesuchend blickte sie zu Connor rüber, doch der war mit der Blondine beschäftigt. Zitternd versuchte sie sich aus dem Griff des Widerlings zu befreien, doch fast übermenschliche Kräfte schienen sie festzunageln. Trotzdem sie versuchte ihn mit aller Kraft von sich wegzuschieben, bewegte er sich keinen Zentimeter.


  „Lass mich los!“, zischte sie. „Oder ich trete dir in deine Eier!“ Sie zitterte vor Angst und überlegte, ob sie nicht einfach schreien sollte. Andererseits würde der Typ sie ja wohl nicht hier und jetzt vor allen Leuten vergewaltigen, oder? Ihr ganzer Körper verkrampfte sich bei dem Gedanken, von dem Typ noch intensiver berührt zu werden.


  Mit einem Ruck wurde der Kerl von ihr losgerissen. So heftig, dass die Hand mitsamt der Wolle ihres Pullis vorne weggerissen wurde. Rufus flog quer durch die Bar nach hinten und kam zwischen zwei leeren Tischen krachend zum liegen. Erschrocken sah Amy in die stechend, blauen Augen von Professor de Angelo. Als Rufus sich hinter ihm versuchte aufzurappeln, drehte er sich kaum merklich um, so als wüsste er, dass Rufus ihn auf keinen Fall attackieren würde. „Wenn du deine Gliedmaßen behalten willst, bleibst du, wo du gerade bist. Die Frau hat nein gesagt. Versuch dich also beim nächsten Mal an die Folgen zu erinnern!“


  Angstvoll starrte Rufus den Professor an und krabbelte dann so schnell er konnte, auf allen Vieren aus der Bar.


  Ethan machte einen Schritt auf Amy zu, die immer noch wie zur Salzsäule erstarrt vor ihm stand. „Geht es ihnen gut, Miss Walsh?“  „Amy. Ich heiße Amy“, stotterte sie und blickte ihn ängstlich von unten her an. Dieser Mann hatte soeben einen anderen vier Meter weit durch den Raum geschleudert, was physikalisch eigentlich unmöglich war.  


  „Es tut mir leid, wegen des Pullovers“, sagte Ethan und deutete auf das Loch in ihrem riesigen Stricküberwurf, das sich langsam aufribbelte und immer größer wurde.   


  „Schon okay“, flüsterte sie mit gesenktem Blick. „Danke für die Hilfe. Ich wollte ihn wegstoßen“, versuchte sie sich zu erklären. Warum nur hatte sie das starke Bedürfnis ihm zu vermitteln, dass sie nichts dazu beigetragen hatte, dass der Kerl sich so aufgeführt hatte? „Schon gut, Amy. Vielleicht versuchen sie es mal damit, sich nicht mit solchen Typen in Etablissements wie diesem herumzutreiben. Das würde sicherlich helfen.“  „Ich treibe mich nicht herum! Ich wollte nur mit einem Freund etwas trinken gehen.“ Wieso nur war sie plötzlich so wütend? Dieser Mann behandelte sie wie ein kleines Kind. Es war ja wohl ihr gutes Recht, abends noch auf ein Bier zu gehen. Für die schlechte Gesellschaft konnte sie schließlich nichts. Professor de Angelo zeigte sich wenig beeindruckt und sein Ausdruck war unergründlich. Was hatte dieser Mann nur für ein Problem? „Professor? Was machen sie denn hier in einer Studentenkneipe?“ Connor musterte Ethan vorsichtig von oben bis unten.    


  „Wie es scheint, erledige ich ihren Job!“ Ethan ließ keinen Zweifel daran, dass er sehr verärgert war. „Anscheinend sind sie nicht in der Lage dazu, Amy vor diesen Möchtegern Machos, die sie ihre Freunde nennen, zu beschützen.“   Wütend baute Connor sich vor Ethan auf und auch die fünf  Nephilim  hinter ihm, nahmen eine kämpferische Haltung an. Wenn auch mit dem Blick zur Tür, der ihnen das trügerische Gefühl einer Fluchtmöglichkeit gab.


  „Aber sie können es?“, schnaubte Connor abfällig. Ethan sah erst zu Amy, dann zu Toran, der sich amüsiert hinter der Gruppe der halbstarken Seelenlosen positioniert hatte. Dann stellte er sich gerade hin, mit den Armen vor der Brust verschränkt. Seine Augen waren zu Schlitzen geformt und es fühlte sich an, als würde der Raum erkalten und sich um Ethan herum ein Zentrum der Macht bilden.  


  Amy erschauerte. Was war er? Noch nie zuvor hatte sie so etwas gefühlt. Sie konnte es nicht zuordnen…vielleicht kam Ehrfurcht gepaart mit nackter Angst dem Gefühl am nächsten.


  Ethan sah über Connor hinweg zu den Seelenlosen. Sein stechender Blick durchbohrte die fünf förmlich. „Geht jetzt, sofort!“ Er hatte die Worte ganz ruhig gesagt. Doch es war eindeutig ein Befehl.


  Fast augenblicklich verließen die Seelenlosen die Bar, während Amy und Connor die Kinnlade herunter fiel. Erst jetzt fiel Amy der große Mann hinter Connor auf, der wohl zu Professor de Angelo gehörte. Ein breites Grinsen umspielte seinen Mund. „Ja, so ist es gut. Hopp, hopp ins Körbchen und keine Dummheiten mehr vor dem Schlafengehen!“  Ethan verdrehte die Augen. Solche Sprüche durfte nur Toran sich erlauben. Jedem anderen hätte er den Hals umgedreht. Aber wenn er so Torans grinsendes Gesicht sah, würde er es sich vielleicht doch noch einmal überlegen.  Er wandte sich wieder seinen beiden Schützlingen zu. „Ich würde sie beide morgen gerne nach dem Unterricht sehen. Sie haben die einmalige Chance ihre Noten auf Vordermann zu bringen, indem sie an einer Studie teilnehmen.“  


  Sofort war Amys Interesse geweckt. „Um was geht es denn bei dieser Studie?“


  „Amy! Du glaubst doch nicht, das ich da mitmache?“, warf Connor wütend ein.   „Doch, genau das glaube ich“, erwiderte sie trotzig. „Deine Zensuren haben es bitter nötig!“  „Dann sind wir uns also einig. Morgen nach dem Unterricht treffen wir uns im Leseraum der Bibliothek.“ Die Arroganz in seiner Stimme duldete keinen Widerspruch. Es hätte eh keinen Sinn gemacht, da die beiden Hünen soeben die Bar in Richtung des Ausgangs verließen.


  Amy wusste nicht, was sie mehr beeindruckte das fantastische Aussehen des Professors oder die natürliche Macht, die er ausstrahlte?


   


  Kapitel 3 


   


  John sah in den großen Spiegel in seinem Zimmer, das noch aus der Gründerzeit zu stammen schien. Zu allem Übel konnte man sofort die weibliche Note der Besitzerin erkennen. Nichts in diesem Raum konnte ihn auch nur halbwegs dazu bewegen, sich zu Hause zu fühlen. Trotzdem war er dankbar dafür, dass Miss Patty ihn so herzlich aufgenommen hatte. Schließlich besaß er keinen Pfennig, den er ihr für Essen und Unterkunft hätte geben können, als er hier eingezogen war. Doch irgendetwas hatte die alte Dame in ihm gesehen, dass sie glauben ließ, dass er seinen Weg schon machen und irgendwie in nächster Zeit an das Geld für die Miete kommen würde. Noch einmal strich er über sein vernarbtes Gesicht, welches nun von allen Behaarungen befreit war. Nachdem er sich tagelang geschrubbt und von den äußerlichen Schrecken des Tartarus befreit hatte, war er zu dem Entschluss gekommen, die Enthaarungen den Profis in einem Friseurshop zu überlassen. Bis auf die Verbrennungen in seinem Gesicht und am Hals wirkte er nun wieder fast menschlich. Obwohl er wusste, dass das so nicht ganz stimmen konnte. Immer noch wühlte dieses Ding in ihm. Er konnte die Aggressionen und den Hass deutlich spüren. Jeden Tag fraß die unbekannte Bestie sich ein bisschen mehr in sein Bewusstsein, seinen Körper und seine Seele, sodass seine Taten oft nicht mehr seinem Willen entsprachen.  Vielleicht war das auch der Grund gewesen, das Geld, was dieser dunkle Kerl namens Shane Hazai ihm angeboten hatte, anzunehmen. Noch war nicht klar, welche Aufgaben er dafür übernehmen musste. Eigentlich war es ihm, in seiner jetzigen Lage, völlig egal, denn er wollte irgendwie die Verbindung zu diesem Kerl halten. Immer noch fühlte er sich schuldig für das, was mit Maddy, der Kellnerin aus dem Pub, passiert war. In dem Augenblick, in dem Shane Hazai sie in Edinburgh nach draußen zu seinen Leuten geschickt hatte, hätte er Maddy irgendwie aufhalten müssen. Doch zu diesem Zeitpunkt nahm er eine unfassbare Macht wahr, eine unvorstellbare Grausamkeit, die von dem Mann ausging. Auch der Dämon in John hatte sich dem dunklen Kerl unterworfen. Als hätte er gewusst, dass es keine andere Möglichkeit, keinen anderen Weg gab, dem Unvermeidlichem zu entgehen. Und so entschloss John sich, sich erst einmal auf den Kerl einzulassen. Doch im tiefsten Inneren schwoll in ihm das Gefühl, dass er seine Seele an den Teufel verkaufte. Zumindest die verdammten Reste, die ihm noch geblieben waren. 


   


  Es dauerte nicht lange, bis sein neuer Arbeitgeber in dem Lokal auftauchte, in dem sie verabredet waren. Eine kurze knappe SMS auf seinem neuen Smartphone, das er ebenfalls von seinem Gönner erhalten hatte, mit dem Befehl, sofort hier zu erscheinen, war Anlass genug für ihn seinen Stolz herunter zu schlucken und hier zu erscheinen. Solange er nicht wusste, wie viel Macht dieser Mann wirklich besaß, würde er seine Befehle ausführen und versuchen dessen Vertrauen zu gewinnen. Wie schon beim ersten Treffen mit Shane Hazai versuchten die Leute, speziell die Männer, in dem, eher noblen, Restaurant, möglichst unbeteiligt bis komplett unsichtbar zu wirken. Vielen von ihnen brach sogar unvermittelt der Angstschweiß aus. Den Frauen blieb der Mund offen stehen und sie rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Nackte Begierde strahlte aus ihren Augen und der Duft heißer Erregung stieg John in die Nase. Nachdem Shane sich zu John gesetzt hatte, wurde die Betriebsamkeit im Raum prompt wieder aufgenommen. Nach einer kurzen und knappen Einführung des Gesprächs versuchte John, sich auf seine äußerliche Ruhe zu konzentrieren und den Gedanken an den Dämon in sich zurückzudrängen. „Warum werde ich das Gefühl einfach nicht los, dass es bei der ganzen Sache um meine Seele geht und nicht um die von verwirrten jungen Leuten, die ihren Weg verloren haben?“ John war der fiebrige Glanz in den Augen von Shane nicht entgangen. Je mehr Details er von dem Auftrag preisgab, desto mehr sog er die Reaktion Johns in sich auf. So als warte er auf den Punkt, an dem John sich verweigern oder sogar zurückziehen würde. Er genoss es sichtlich, sein Gegenüber auszuloten.


  „Gefühle haben für mich keine Relevanz! Soweit ich mich erinnere, warst du einverstanden, für mich zu arbeiten und Zusagen nehme ich für gewöhnlich sehr ernst. Für mich sind sie unwiderruflich! Kein Ausstieg, kein Rückzug.“ Wieder nahmen seine Augen die Farbe glühender Kohlen an.    


  „Tu es! Tu es! Sonst wirst du brennen!“, kreischte der Dämon in ihm. John ließ sich nichts anmerken. Versuchte äußerlich gelassen zu wirken, was ihm übermenschliche Kräfte abverlangte, da das Ding immer mehr versuchte, an die Oberfläche zu gelangen. „Um es noch einmal auf den Punkt zu bringen: Ich soll nach Deutschland reisen, um dort junge Leute zu überzeugen, sich dir anzuschließen? Eine Art Seelenfang?“ „Wenn du es so nennen möchtest. Diese…jungen Leute, haben die Orientierung schon längst verloren und müssen…sagen wir mal,…auf Kurs gebracht werden. Der Weg in eine bessere Zukunft wird ihnen offen stehen. Mehrere meiner Leute sind schon vor Ort und haben die Vorarbeiten erledigt. Du musst sie nur noch einsammeln.“  „Spaß! Wir werden Spaß haben! Wir werden das Licht in ihnen erlöschen lassen! So ein Spaß!“   Würde John es nicht besser wissen, würde er sagen, dass das Ding in ihm vor Freude sabberte. „Wann soll das Ganze stattfinden?“  „Du fliegst noch heute Abend. Ein Haus ist organisiert und dich wird einer meiner Leute abholen. Eine Liste mit Namen und Adressen wird dir dort übergeben.“ Shane sprühte geradezu vor Enthusiasmus, ein gewinnendes Lächeln umspielte seine Lippen. Und doch war die unendlich dunkle Macht, die ihn immer zu umgeben schien, in diesem Moment fast greifbar.   „Was macht dich so sicher, dass ich die Aufgabe zu deiner Zufriedenheit erledigen werde? Ich erinnere mich nicht irgendwelche Referenzen vorgelegt zu haben, die dich von meinen Qualitäten überzeugt hätten?“   Shane beugte sich weiter nach vorn und sein Blick wurde noch durchdringender. Jegliches Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. „Weil es dir im Blut liegt, Leute zu befehligen und ihnen deinen Willen aufzuzwingen. Macht ist dir von Natur aus gegeben. Sie wurde dir in die Wiege gelegt!“   


   Toll! Da wusste Shane ja mehr über ihn als er selbst. Zwar ahnte er, dass er sicherlich mehr Fähigkeiten hatte, als er bis jetzt vermutete, aber Macht war doch ein sehr großes Wort. Doch zu diesem Zeitpunkt würde er Shane Hazai nicht widersprechen. Er hatte die einmalige Möglichkeit mehr über sich und diesen dunklen Kerl in Erfahrung zu bringen und vielleicht würde diese Sache, auch die Suche nach Maddy begünstigen. John musste unter allen Umständen das Vertrauen von Shane gewinnen und möglichst versuchen, dabei nicht seine eigene Seele zu verlieren, obwohl er nicht einmal wusste, warum er seine Aura schützen wollte.  


  Na - das würde ja alles ein Kinderspiel werden!


   


  Nach dem Chemiekurs rannte Amy zu ihrem Zimmer. Prof. Groth hatte den Unterricht mal wieder maßlos überzogen. Dieser zerstreute Mann schien einfach keinerlei Zeitgefühl zu haben. Lena, ihre Mitbewohnerin, lag mit ihrem iPod auf dem Bett und trällerte fröhlich ein Lied aus den Charts, dass Amy zwar bekannt vorkam, aber an dessen Titel sie sich nicht mehr erinnerte. Sie hatte sich nie besonders für Musik interessiert. Als Lena Amy erblickte, nahm sie die Stöpsel aus den Ohren und musterte sie von oben bis unten. „Wer verfolgt dich denn?“   


  „Niemand. Bin nur spät dran. War Connor schon hier?“, fragte sie, immer noch außer Atem, hob den Riemen ihrer viel zu großen Tasche über den Kopf und ließ sie mitten im Raum zu Boden gleiten, nur um sich mit den Füßen in der Schlaufe zu verheddern. Amy strauchelte, konnte sich aber noch fangen.


  Lena zeigte keinerlei Regung. Sie war Amys Tollpatschigkeit bereits gewohnt. Sie holte tief Luft und stöpselte sich ihre Kopfhörer wieder ein, ließ sich dann aber doch herab, Amy zu antworten. „Nein. Leider nicht, sonst würde ich bestimmt nicht so rumliegen.“ Ihr Gesicht wurde leicht rosig, als sie an sich herunter sah.  Amy hätte gewettet, dass Lena vor Scham versunken wäre, wenn Connor sie in diesem Outfit überrascht hätte. Genau diese Wirkung schien Connor immer auf Frauen zu haben. Ihre Mitbewohnerin war da keine Ausnahme. Schnell verschwand Amy im Bad, um sich frisch zu machen. Nach einem aussichtslosen Kampf mit ihrem Haar, wechselte sie zu dem Spiegel vor ihrem Bett. Vorsichtig trug sie den Lipgloss auf, den sie noch vor kurzem, aus einer Laune heraus, im Supermarkt gekauft hatte. „Für wen hübschst du dich denn so an?“ Lena setzte sich verwundert auf. Noch nie hatte sie gesehen, dass Amy sich mit ihrem Äußeren beschäftigte.  


  „Tu ich doch gar nicht“, erwiderte sie etwas zu aufgebracht. „Ich habe nur etwas trockene Lippen.“ Man konnte es auch niemandem recht machen. Wenn man aussah, wie man eben aussah, war es nicht richtig und wenn man auf sich achtete, musste man sich auch dumme Sprüche anhören. Amy wusste selbst nicht, warum sie sich ausgerechnet heute Sorgen um ihr Aussehen machte. Sie nahm ein Taschentuch und wischte sich den Lipgloss wieder ab. Es würde ohnehin niemanden interessieren, wie sie aussah!


  Vor der Tür des Leseraumes der alten Bibliothek blieb Amy noch einmal kurz stehen und holte tief Luft. Von Connor war weit und breit nichts zu sehen.  Vielleicht sollte sie doch noch warten? Los Amy! Schließlich ist dies nicht dein erster Workshop. Sie klopfte. Als keine Antwort kam, öffnete sie die Tür. Der Raum war nur spärlich beleuchtet. In der Mitte der Arbeitstische saß Professor de Angelo völlig vertieft, in ein ziemlich großes Buch, das sehr alt aussah. Als sie die Tür schloss, blickte er hoch.  


  „Guten Abend, Amy! Kommen Sie“, er deutete mit der Hand auf den Stuhl neben seinem. „Setzen Sie sich.“  Langsam ging sie auf ihn zu, ohne ihren Blick von ihm zu wenden. Sie rückte den Stuhl etwas von seinem weg und setzte sich soweit wie nur möglich, auf die äußere Kante. Trotzdem war sie sich seiner körperlichen Nähe nur allzu bewusst. Sein männlicher Duft stieg ihr in die Nase und die Wärme, die sein Körper verströmte, war fast greifbar. Sie lullte Amy ein wie ein prasselndes Kaminfeuer. Mit aller Macht versuchte sie sich von diesen neuen und höchst merkwürdigen Empfindungen loszureißen. Sie räusperte sich: „Hallo Professor! Wie kann ich Ihnen helfen?“  Als er sie nur ausdruckslos ansah, versuchte sie es erneut. „Ich meine, wie sieht meine Aufgabe hier aus?“ Wieder sah er sie mit diesem forschenden Blick an. Die Farbe seiner Augen war von einem intensiven Blau. Sie leuchteten von innen heraus, als hätte man einen Strahler hinter der Iris eingeschaltet. Es war ihr einfach nicht möglich, woanders hinzusehen.  „Nennen Sie mich Ethan. Nur im Hörsaal bin ich Professor de Angelo“, riss er sie aus ihrer peinlichen Starre. „Eigentlich wollte ich warten, bis Ihr Freund hier ist, um die Aufgaben zu verteilen. Aber er scheint sich zu verspäten.“ Ethan hasste Unpünktlichkeit, doch er ließ es sich nicht anmerken. Er hatte ihr schon mehr als genug von seiner Macht demonstriert, sodass sie nun aus Angst an der äußersten Ecke ihres Stuhls Platz genommen hatte, nur um ihm nicht zu nahe zu kommen. Er hoffte, sie nicht all zu sehr verschreckt zu haben, um sein Vorhaben nicht zu gefährden.  Amy verkniff sich ein - Connor ist ein notorischer Zu-Spät-Kommer! - Das hätte sicher ein schlechtes Licht auf ihren Freund geworfen. „Er ist bestimmt gleich hier. Vielleicht fangen wir einfach schon einmal an?“ Um Himmelswillen!  Was redete sie da bloß? Schließlich war er hier für den Ablauf zuständig. Doch es schien ihn nicht zu stören, dass sie ihm vorgegriffen hatte. Ethan lehnte sich zurück und fuhr mit der Hand über seine Haare. „Wie steht es um ihr Latein?“ Erwartungsvoll musterte er sie. Dabei glitt sein Blick über ihre, mal wieder, viel zu weiten Klamotten. Als er ihre Augen erreichte, sah es für einen kurzen Moment so aus, als würde er, hinter ihren dicken Brillengläsern, etwas suchen. „Ich würde sagen: Sehr gut! Letzten Sommer habe ich noch einen Kurs zum Auffrischen besucht. Ich habe mich auch in aramäischer Schrift versucht.“ Ihr Stolz war nicht zu überhören.   


  Er lächelte amüsiert über ihren Eifer und schob das Buch, in welches er eben noch vertieft gewesen war, zu ihr rüber. „Versuchen Sie diesen Absatz hier zu übersetzen.“ Er legte den Finger auf das untere drittel der Seite.   


  Fasziniert starrte sie auf die Schrift. Fast augenblicklich blieb ihr die Luft weg, so sehr raste ihr Herz. Die Schrift ähnelte der aus ihrem Buch. Nein. Sie war fast sicher, dass diese Schrift identisch war mit der aus ihrem Buch. Sie musste auf der Hut sein, ein tiefes inneres Gefühl veranlasste sie ihr Buch zu beschützen vor diesem Mann, den sie einfach noch zu wenig kannte, um ihm zu vertrauen. „Was ist das für eine Schrift? Ich glaube nicht, dass sie mit dem Lateinischen irgendetwas gemein hat.“


  Ethan lächelte, legte seine Hand auf ihre und schob ihren Finger auf das Ende des Satzes. Er hatte über sein Tun nicht nachgedacht. Jetzt, als er Amy berührte, regten sich all seine Sinne. Ein merkwürdiges, beinahe unkontrollierbares, Gefühl durchdrang seinen Körper. Mit eisernem Willen drängte er es zurück, doch ein Hauch einer Vibration übertrug sich auf Amys Haut.


  Scharf sog sie den Sauerstoff, der im Raum kaum noch vorhanden zu sein schien, in ihre Lunge.


  „Versuchen Sie es anders herum. Von hinten nach vorn und konzentrieren Sie sich auf den Sinn des Absatzes, nicht auf das einzelne Wort“, erklärte er ihr mit dunkler, hypnotischer Stimme.


  Ein unnatürliches Kribbeln fuhr durch das Innere ihrer Hand, ihren Arm hinauf, bis in ihre Eingeweide, wo es sich in einer Art wohliger Wärme ausbreitete. Fast war der Drang übermächtig, ihre Hand aus seiner zu befreien und doch zwang sie sich ihren Finger genau dort zu lassen, wo er ihn hingeschoben hatte. Erneut konzentrierte sie sich auf die Zeilen, bis sie vor ihren Augen anfingen zu verschwimmen, um sich dann wieder auf eine magische Art neu zu formieren. Amy kniff ihre Augenlider zusammen und starrte auf den Text, der nun auf wundersame Weise einen Sinn ergab. „Doch die Engel blickten neidisch auf die Menschen, die Gottes Kinder waren, so wie sie selbst…“ übersetzte sie laut. Amy blickte lächelnd in die Augen des Professors. „Wie ist das möglich? Ich meine, bis eben waren nur Zeichen und Striche auf dem Papier und jetzt kann man eindeutig lateinische Worte erkennen?"


  Ethan nahm seine Hand zurück und räusperte sich. Er hoffte, dass er nicht zu weit gegangen war. Alle Gefährtinnen waren von Geburt an mit der Gabe, die alte Schrift der Engel zu lesen, ausgestattet. Amy hatte nur einen kleinen Schubs gebraucht, um die Gabe zu aktivieren, die sie in sich trug. Er hatte genau dieses Buch mit Bedacht für sie gewählt, da es die Geschichte der Gefallenen Engel und deren Gefährtinnen erzählte. So wollte er sie behutsam auf ihr zukünftiges Schicksal vorbereiten. Für Amy würde es erst einmal eine gewöhnliche Geschichte aus einem antiken Buch sein. Ethan fixierte Amy mit seinem Blick und drang in ihre Erinnerungen der letzten Stunde ein. Zumindest versuchte er es.  


  „Die Schrift war die ganze Zeit da. Man muss nur wissen, wie man sie lesen muss. Mit ein wenig Übung ließt man es irgendwann wie ein normales Buch auf Latein“, assoziierte er ihr.


  Immer noch musterte sie ihn skeptisch. „Ich kann nicht glauben, dass es so einfach ist.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Ich hatte eher den Eindruck, dass sich die Buchstaben selbst veränderten und sich dann in die richtige Position gerückt haben.“


  Ethan rieb sein Kinn. „Wollen Sie damit behaupten, dass dies ein magisches Buch ist?“, fragte er übertrieben amüsiert um ihre Zweifel zu zerstreuen. „Ich glaube eher, der Abend gestern war vielleicht doch ein wenig zu anstrengend für Sie.“


  Was war das denn jetzt? Vielleicht waren gestern ja nervige Dinge passiert, aber sie wusste genau, was sie eben gesehen hatte. Selbst wenn sie die ganze Nacht durch Alkohol getrunken hätte, ihr Gehirn funktionierte einwandfrei. „Sie können denken, was Sie möchten, Professor.  Ich für meinen Teil weiß, was ich gesehen habe“, fuhr sie ihn trotzig an.


  Na das war nicht so gut gelaufen. Eigentlich hatte er gehofft, dass sie seine Erklärung einfach schlucken würde, nachdem er ganz vorsichtig versucht hatte, nur den ersten Teil ihrer Erinnerungen, an die Schrift im Buch zu löschen. Jetzt  musste er ihre Gedanken manipulieren, um das, was sie gesehen hatte, wieder aus ihrem Gedächtnis zu entfernen. Vorsichtig nahm er wieder ihren Blick gefangen und versuchte sich in ihrem Gehirn vorzutasten. „Ich wollte damit nur sagen, dass die Schrift schon die ganze Zeit auf Latein war. Es liest sich von hinten nach vorn. Man muss es nur wissen.“ Das müsste als Erklärung eigentlich reichen. Sie würde sich lediglich daran erinnern und ab jetzt auch andere Bücher in der alten Sprache der Engel auf diese Weise lesen. Oder zumindest glauben, dass es so war.


  Amy verschränkte die Arme vor ihrer Brust und fixierte seinen Blick, als könne sie dort irgendeine Geisteskrankheit finden. „Wenn Sie es sagen, Professor“, gab sie klein bei.


  „Ethan. Ich dachte, wir hätten uns auf den Vornamen geeinigt?“ Noch einmal durchsuchte er ihre Gedanken. In all den Jahrhunderten seines Wächterdaseins war ihm noch nie jemand begegnet, dessen Gedanken er nicht manipulieren konnte. Interessant! Amy Walsh war gänzlich immun gegen seine manipulativen Kräfte. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte. Dieses Phänomen gab es seines Wissens nur bei Paaren, die füreinander bestimmt waren und doch hatte er bei ihr etwas gespürt, das er seit Jahrhunderten nicht mehr wahrgenommen hatte. Eine Präsenz, die ihm seit dem Mittelalter nicht mehr begegnet war. Eine naturverbundene Kraft, die zu bündeln nur sehr wenige Wesen imstande waren. Weiße Magie, die einzig bei den reinsten Seelen ihren Platz fand. 


  „Entschuldigung“, unterbrach sie seine Gedanken. „Ich muss mich wohl erst daran gewöhnen. Worum geht es in den Texten?“, versuchte sie ihn abzulenken. Amy wollte ihn nicht gleich am ersten Abend ihres Workshops auf die Palme bringen. Das würde Connor schon für sie erledigen, wenn er denn irgendwann erscheinen würde.


  Ethan dachte kurz nach. Jetzt wo er wusste, dass er nichts aus ihrem Gedächtnis löschen konnte, was er ihr erzählen würde, musste er auf der Hut sein. „Es sind uralte Geschichten, Überlieferungen aus einer Zeit, zu der die Menschen noch keine Schrift hatten. Weitergegeben von Generation zu Generation. Sie erzählen, wie die Engel auf die Erde kamen und hier mit den Evastöchtern Kinder zeugten.“


  „Also religiöse Texte?“ Erstaunt wartete sie auf seine Reaktion.


  „Nein. Eher Geschichten aus vorchristlicher Zeit. Dinge, die bewiesen, widerlegt, gänzlich verworfen wurden oder verloren gingen in all den Jahrhunderten.“


  „Und wonach suchen wir? Oder besser, wie ist die Aufgabenstellung?“


  Ethan lächelte. Er mochte den Eifer, den er in Amys goldbraunen Augen sah. „Versuchen Sie, die Texte bis nächste Woche durchzuarbeiten und auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. Mit allen Aspekten. Welche Bedeutung der Text auf die Neuzeit hat? Der Wahrheitsgehalt basierend auf Zeit und Epoche und so weiter. Schwerpunkt hierbei ist das Okkulte, um wieder auf das Thema des Kurses zu kommen. Sofern ihr Freund hier nicht erscheint, beenden wir das Treffen für heute.“


  „Ich bin mir fast sicher, dass Connor einen guten Grund dafür hatte nicht zu erscheinen“, gab Amy kleinlaut zu bedenken. Ethans harscher Ton verunsicherte sie.


  „Es gibt keinen Grund nicht zu erscheinen, außer den Tod. Für alles andere gibt es das Handy.“


  Erschrocken schnappte Amy nach Luft, doch ihre Freundschaft zu Connor, ließ sie mutig werden. „Da haben Sie sicher Recht, aber auch ein Handy kann einmal kaputtgehen. Oder der Akku ist leer.“


  Verwundert zog Ethan die Augenbrauen nach oben. Diese Frau hatte wirklich Mumm, das musste er ihr lassen. Entweder mochte sie diesen Connor wirklich, oder sie war Grundsätzlich lebensmüde. „Ihnen liegt viel an Ihrem Freund, das Sie so für ihn in die Bresche springen. Aber ist er es auch wert?“ 


  Amy verschränkte trotzig ihre Arme vor der Brust. Die Haltung, die Ethan Gestern in der Bar vor Connors Freunden eingenommen hatte. „Glauben Sie mir, das ist er! Und ich verspreche Ihnen, dass er einen guten Grund für sein Fehlen hatte.“


   


   


   Kapitel 4 


   


  „Wo, um alles in der Welt, warst du Gestern?“ Amy stemmte die Hände in die Hüften und ihre Augen schossen förmlich Blitze auf Connor ab, der genüsslich in der Sonne vor einer riesigen Eiche saß und unbekümmert in ein Sandwich biss.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht zu dieser blödsinnigen Sitzung mit diesem Möchtegern Professor gehe. Ich habe, weiß Gott, Besseres zu tun, als mit diesem Muskelprotz über nicht existente Dämonen und Geister zu diskutieren. Und jetzt geh bitte ein Stück zur Seite, du nimmst mir die Sonne!“


  Amy holte tief Luft. Auf gar keinen Fall würde ihr eine Träne der Wut aus dem Auge kullern. Das konnte Connor sich abschminken, schließlich war sie keine kleine Heulsuse. Was war nur plötzlich los mit ihm? Er war doch ihr bester Freund. Sie trat einen Schritt zur Seite, damit er wieder die verdammte Sonne genießen konnte. Sollte er sich doch einen fetten Sonnenbrand holen. „Okay. Das du diesen Kurs nicht belegen willst, kann ich noch verstehen, aber dass du mich hängen lässt, ohne auch nur Bescheid zu sagen, macht mich verdammt wütend! Ich weiß ja nicht, was deine neuen, komischen Freunde an sich haben, dass du sie mir und deinem Studium vorziehst, aber…“


  Connors Augen formten sich zu Schlitzen und er ballte seine Fäuste. „Nur weil du so ein Bücherwurm bist, der nicht mal versucht zu leben oder Spaß zu haben und sich lieber hinter solchen viel zu großen Klamotten versteckt, hast du nicht das Recht, meine Freunde komisch zu nennen. Denn im Gegensatz zu dir wissen die meisten Leute, wie man richtig Party macht und sich amüsiert! Eben was normale junge Leute so machen.“


  „Wir sind aber nicht normal, Connor! Wir haben uns das hier hart erarbeitet“, schrie sie ihn an.


  „Du vielleicht nicht, Amy. Ich schon!“


  Amy erstarrte augenblicklich. Ein ziehender Schmerz ging durch ihre Brust, als hätte er ihr das Herz herausgerissen oder das Band der Freundschaft mit einem scharfen Schnitt durchtrennt. Sie konnte weder atmen noch sprechen. Amy drehte sich um und lief quer über den Campus. Sie wusste nicht, wohin oder zu wem, schließlich hatte sie soeben ihren einzigen Freund auf der Welt verloren!


  Amy wusste nicht, wie lange sie schon gelaufen war. Tränen flossen unaufhaltsam ihre Wange hinunter. Wie betäubt setzte sie sich auf eine Parkbank mit Blick auf den Neckar. Sie starrte halb blind auf eine Gruppe von Ruderern, die immer wieder monoton und lautlos ihre Paddel in das trübe Wasser tauchten. Es musste schon weit nach fünf Uhr sein, da sich nur noch wenige Leute im Park aufhielten. Vereinzelte Jogger drehten ihre Runden, ohne Amy in ihrem verheulten Zustand zu beachten. Amy nahm ein Taschentuch aus ihrem Rucksack und schniefte lautstark hinein. Schon besser. Nachdem sie ihre Augen und die Brille von der salzigen Feuchtigkeit befreit hatte, nahm sie ihr altes Buch aus der Tasche und zog die zerknitterte Tüte ab. Noch einmal holte sie tief Luft und öffnete vorsichtig den Buchdeckel. Wie bei Professor de Angelos Buch hatte sie das Gefühl, die Zeichen würden sich neu anordnen. Je länger sie darauf starrte, umso klarer wurde ihre Bedeutung. „DAS BUCH DER ERLÖSUNG“ stand dort in großen Lettern, und sie hatte es nicht einmal von hinten nach vorn gelesen. Der Professor hatte wirklich Nerven. Ihr so ein Blödsinn zu erzählen! Zaghaft blätterte sie zur nächsten Seite. 


   


  Inverness Schottland 1597


  Ich werde heute achtzehn Jahre alt. Doch dies ist kein Freudentag, sondern mein Todestag. Sie werden kommen, um mich zu holen. Ich werde keinen Widerstand leisten, wenn sie mich foltern und auf dem Scheiterhaufen, den sie schon gestern auf dem Marktplatz aufgetürmt haben, verbrennen. Ich werde weder Gott noch Teufel abschwören, denn ich bin einzig Mutter Natur verpflichtet. Weder die Heilkunst noch die weiße Magie werden mich heute retten können. Einzig bleibt mir die Hoffnung, dass die Kinder, deren Mentorin ich war, und deren Kindeskinder die gute Magie weiter in die Welt der Menschen tragen werden, um ihnen in ihrem Kummer, ihren Krankheiten und ihrem Leid eine heilende Stütze zu sein. Denn das ist, was wir Hexen sind: Wissende, die von Generation zu Generation die Kunst des Heilens weitergeben, um anderen Kreaturen auf der Erde, egal welcher Abstammung oder Spezies, zu helfen oder sie zu heilen. So wurde es mich von den Ahnen gelehrt, und so habe ich versucht, mein Leben zu leben. Wenn dies vor den hohen Herren der Kirche keine Gnade findet, so will ich mein Schicksal annehmen und dem Tod mit Freude entgegensehen. Immer in dem Glauben das zukünftige Generationen meine Aufgaben übernehmen werden. Meine Kinder! In diesem Buch findet ihr alles, was ihr und die nächsten Generationen braucht, um gute Menschen und Heiler zu sein. Das Gute gegen das Böse zu verteidigen, und das Böse in seine Schranken zu weisen.  Doch sprecht die Worte, die nur die zu lesen vermögen, die eine reine Seele und die gute Magie in sich tragen, mit Bedacht und wendet euch nur der weißen Magie zu. Dann wird Mutter Erde immer mit euch sein und euch die Kraft geben zu verstehen und zu sehen.  


  Möge die Mutter euch segnen und denen die Falsches tun vergeben.


  Ich höre sie vor der Hütte… meine Kinder sind in Sicherheit, sie werden niemandem etwas antun können. Die beiden schliefen friedlich in meinen Armen ein, das ist das Einzige, was zählt. Ihr Vater wird sie nicht zu Kriegern des Bösen machen können, denn es ist zu spät! Lebt wohl Matthew und Sheldon. Ich werde euch immer lieben. Meine Liebe wird euch immer begleiten und wenn auch meine Zeit gekommen ist, werden wir uns wiedersehen.


  Am 23. März


  Mary Balfour


   


  Amy schluckte. Wieder liefen ihr dicke Tränen über die Wangen, doch dieses Mal nicht wegen Connor, sondern wegen Mary. Sicher, sie wusste um die  grausame Hexenjagd in Europa, um all die Foltermethoden, die speziell in Schottland angewandt wurden, um junge Frauen aus Aberglauben oder auch aus politischen Gründen loszuwerden. In ihren Recherchen über ihre Familie kam der Name Balfour oft vor. Viele Frauen und Männer mit diesem Namen wurden wegen ihrer Heilkunst gefoltert und verbrannt. Die Balfours gehörten zu ihren Vorfahren, so viel war klar. Ob auch Mary dazu gehörte, konnte sie nicht sagen. Doch sie würde es herausfinden. Aus welchem Grund sollte ihre Mutter sonst vor ihrem Tod verfügt haben, dass Amy dieses Buch an ihrem achtzehnten Geburtstag übergeben werden sollte? Der Gedanke, dass Mary auch ihr diese Worte gewidmet haben könnte, so kurz vor ihrem Tod, ließ sie erschauern. Was musste diese arme Frau alles durchlitten haben? Und warum hatte sie erwähnt, dass ihre Kinder nichts Falsches mehr tun könnten? Hatte sie ihre eigenen Söhne getötet? Und wenn ja, warum? Ein Rätsel, das zu lösen ihr schon jetzt unter den Fingern brannte! Amy hatte nie verstanden, warum ihre Mutter ihr dieses Buch vermacht hatte. Das und das kleine Amulett aus Silber.  Dasselbe Zeichen aus Metall geformt, das auch auf dem Buchdeckel eingebrannt war und die Jahrhunderte überdauert hatte. Amy blätterte weiter. Viele Rezepte zur Heilung von Wunden und Krankheiten waren fein säuberlich aufgelistet, neben Mischungen für Kräutertees. Erst weiter hinten befanden sich Bannsprüche und Zauberformeln mit genauen Anweisungen, wo, wann und wie man sie anwenden durfte. Selbst Worte zur Austreibung böser Geister waren beschrieben. Harter Tobak! Doch ihr größtes Interesse galt Marys Geschichte. 


  „Hey! Ist das nicht die Kleine aus der Bar?“


  Amy schreckte hoch. Vor ihr stand Rufus, zusammen mit fünf anderen, die sie an dem Abend mit Connor kennen und fürchten gelernt hatte. Erschrocken merkte sie, dass es schon fast dunkel war. Wenn dieser Typ ihr jetzt an die Wäsche wollte, wäre niemand da der ihr zur Hilfe eilen würde. Wie eine Mauer standen diese Typen vor ihr, sodass keine Flucht möglich war. Rufus streichelte ihr über die Wange, während sein Schatten drohend auf sie fiel. „Na Baby, hast du mich vermisst? Ich kann auch deinen Bodyguard nirgends entdecken. Gut. Dann kann er dir heute deinen kleinen unverfrorenen Arsch nicht retten.“


  Seine Leute hinter ihm lachten und kicherten lauthals.


  Amy brach der Angstschweiß aus. Sie umklammerte ihr Buch so sehr, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  „Gib mir das Buch. Ich will wissen, was drinsteht!“ Er zerrte ihr das Buch aus der Hand und blätterte darin herum. „Ist es wertvoll?“


  „Gib es wieder her. Du kannst es eh nicht verstehen, du Blödmann“, brachte Amy durch zusammengepresste Zähnen hervor.


  Rufus packte sie am Hals und riss sie nach oben. „Niemand nennt mich Blödmann, du Schlampe!“


  „Lass sie los Rufus! Sofort!“


  Erschrocken riss Rufus den Kopf herum und ließ Amy auf die Bank zurückfallen. Sie keuchte und hielt sich ihre Kehle.


  Connor drängte sich durch die großen Typen und  setzte sich neben sie. „Alles in Ordnung bei dir?“


  Sie konnte nur nicken, da ihre Kehle immer noch wie zugeschnürt war und sie kaum Luft bekam.


  „Es tut mir leid. Rufus ist manchmal etwas voreilig mit seinen Aktionen.“ Er bückte sich,  hob das Buch auf und legte es Amy auf den Schoß.


  „Wie rührend“, schnaubte Rufus verächtlich. „Können wir jetzt los? Wir haben noch etwas vor, und John wartet nicht gern.“


  Connor sah ihn grübelnd an, doch dann hatte er seine Entscheidung getroffen. „Kommst du hier klar, Amy?“


  Wieder nickte sie. Einfach nur froh, dass er da war und mit ihr sprach. Trotzdem konnte sie schmerzlich spüren, wie er sich immer mehr von ihr distanzierte.


  „Dann sehen wir uns morgen an der Uni. Bis dann.“ Er stand auf und verließ, unter bewunderndem Schulterklopfen der anderen, den Park.


   


  „Professor Schmidt?“ Amy stand im Türrahmen des Hörsaals. Eben  hatte sich der letzte Student an ihr vorbeigedrängelt. Noch einmal lehnte sie sich nach vorn, um ihren Blick durch die Sitzreihen wandern zu lassen. Kein Connor weit und breit.


  Professor Schmidt sammelte seine Bücher zusammen und kam über die Treppe auf sie zu. „Was kann ich für sie tun?“ Er schob seine Brille nach oben und musterte Amy.


  „Ich wollte einen Studenten von ihnen treffen, sein Name ist Connor Evigan.“


  „Oh, Herr Evigan. Falls sie ihn treffen sollten, sagen sie ihm bitte, sollte er noch länger dem Mathematikkurs fernbleiben, sind seine Noten stark gefährdet.“


  Verwirrt sah Amy ihn an. „Sie meinen, er war lange nicht mehr in ihrem Kurs?“


  „Ganz genau, und da er sämtliche Tests nicht mitgeschrieben hat, kann ich ihn auch nicht benoten.“


  „Okay. Danke Professor! Ich werde es ihm ganz bestimmt ausrichten.“ Amys schlimmste Befürchtungen wurden soeben bestätigt. Was nur sollte sie jetzt tun? Connor würde, durch sein unvernünftiges Verhalten, sein Stipendium und somit seine ganze Zukunft aufs Spiel setzen. Aber solange diese Furcht einflößenden Typen bei ihm waren, konnte sie nicht mit ihm sprechen. Wer wusste, ob Connor Rufus und seine Freunde ein weiteres Mal zurückhalten könnte. Dieser Kerl hatte die Kraft eines Bären, was sie sofort, als sie versucht hatte, ihn von sich wegzudrücken, bemerkt hatte. Sie hätte diesem Typen nichts entgegenzusetzen. Verzweifelt ging sie in das anliegende Gebäude zu ihrem Literaturkurs. Nicht das sie sich würde konzentrieren können, doch sie wollte es zumindest versuchen. Es musste eine Lösung für Connor geben.


   


  „Was liest du denn da für einen uralten Schinken?“, fragte Lena, trat an das Bett heran und hob Amys Buch mit dem Zeigefinger leicht nach oben, um den Titel zu lesen.


  Sie hielt ihren Kopf schief und legte die Stirn in Falten. „Was ist das für eine komische Schrift?“


  Amy sah verwundert von ihrem Bett zu ihr hoch. „Latein?“


  Lena schnaubte. „Wenn das Latein ist, bin ich die Prinzessin von Saba.“


  Verständnislos schüttelte Amy den Kopf, zog ihre Beine, auf denen das Buch lag, dichter an sich und warf erneut einen kurzen Blick auf den Einband. Für einen kurzen Moment hatte sie wieder dieses merkwürdige Gefühl, dass die Buchstaben sich aus den Strichen und Kringeln, die sich zuvor auf dem Buchdeckel befanden, zu Wörtern formten. Doch dieses Mal war es kein Latein, sondern eine fremde Sprache, die sie, obwohl sie sicher war, das sie ihr nicht bekannt war, lesen konnte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.  Wahrscheinlich würde Lena sie für verrückt halten, also beschloss sie ihr eine Notlüge aufzutischen. „Es ist ein lateinischer Code. Ich arbeite zurzeit zusammen mit Professor de Angelo an einigen Übersetzungen.“


  „Ist das dieser heiße Typ, der Anfang der Woche hier angefangen hat?“


  „Ich denke schon“, erwiderte Amy ein wenig verärgert darüber, dass Lena nur an seinem Aussehen und nicht an ihrem Projekt interessiert war. Trotzdem war sie froh darüber, dass Lena sich so leicht ablenken ließ.


  „Wow! Die ganze weibliche Studentenschaft zerreißt sich bereits das Maul über diesen sexy Typ. Eine echte Sahneschnitte, wenn du mich fragst!“


  „Na wie gut, dass ich das nicht tue. Ethan… ich meine Professor de Angelo ist eine echte Koryphäe auf dem Gebiet der Parapsychologie und der Geschichte des Okkultismus und wer weiß schon, was er noch so alles drauf hat.“


  „Du nennst ihn Ethan? Du Glückliche!“ Verträumt verdrehte Lena die Augen. „Wie ist er denn so? Ich meine außer, dass er jung und heiß ist?“


  Amy zuckte mit den Achseln. „Wie soll er sein? Normal eben, wie andere auch. Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, was du meinst. Ich kenne ihn kaum.“ Auf keinen Fall würde sie Lena von Ethans unwiderstehlicher Ausstrahlung erzählen. Oder das ihre Haut permanent kribbelte, wenn er in ihre Nähe kam. Mal abgesehen von dem unglaublichen Gefühl, wenn er sie berührte. Und erst diese Lippen…die förmlich danach schrien geküsst oder von ihnen liebkost zu werden. Verdammt! Wann hatten sich diese merkwürdigen Gedanken nur bei ihr eingeschlichen?


  „Komm Amy! Gib mir irgendetwas in die Hand, womit ich die anderen Kommilitoninnen neidisch machen kann“, drängte Lena sie aufgeregt.


  Wieder verdrehte Amy ihre Augen und wischte verträumt über das alte Buch, das Ethan ihr geliehen hatte. „Im Moment fällt mir da leider nichts ein. Sorry, Lena.“


  „Ich werde es schon rausfinden. Trotzdem könntest du ruhig ein paar Infos rauslassen, für deine Lieblings-Zimmergenossin. Hast du noch Lust mit mir und ein paar Mädels einen trinken zu gehen? Nur so, um zu quatschen?“


  Verwundert zog Amy die Augenbraun nach oben. Noch nie hatte Lena sie gefragt, ob sie irgendwohin mitgehen wollte. Bestimmt hoffte sie auf ein paar neue Information über Ethan oder sie wollte die Studentin bei ihren Freundinnen vorzeigen, die mit diesem faszinierenden Kerl zusammenarbeitete, um ihr ein paar Info´s zu entlocken. „Nein danke. Vielleicht ein anderes Mal. Ich hab noch richtig viel zu tun.“ Amy verzog den Mund und deutete auf ihre Lektüre.


  „Okay. Dann vielleicht irgendwann.“ Lena sah nicht gerade enttäuscht aus als sie ihre Jacke überzog und das Zimmer verließ.


  Kaum war Amy allein, nahm sie ihr Handy in die Hand und wählte Connors Nummer. Wie schon die letzten vier Male sprang der Anrufbeantworter an. „Hallo Connor, ich bin es noch mal, Amy…Hör mal…Ich muss einfach wissen, ob alles gut ist zwischen uns?...Ich bin dir nicht mehr böse…Wirklich…Ich war heute bei Prof. Schmidt und habe auf dich gewartet… Wo bist du?...Bitte Connor, melde dich.“ Sie legte auf. Wie lange wollte er dieses Spielchen noch spielen?


   


  Ethan schreckte von dem schrillen Ton seines Handys aus dem Schlaf hoch. Er griff danach und sein Daumen fuhr über das Display. „Ja?“ Müde rieb er sich die Augen. Sein Wecker zeigte halb drei Uhr morgens an.


  „Ich bin´s, Toran. Ich bin hier bei deinem Schützling, der mit seinen Freunden gerade die Bar und ein paar Menschen aufmischt, und dabei mächtige Schweißausbrüche hat. Wenn ich das richtig beurteile.“


  „Scheiße! Behalte ihn im Auge, Toran. Ich bin gleich dort.“


  Fünfzehn Minuten später riss Ethan wütend die Tür der alten Kneipe auf, bereit dem Ganzen ein Ende zu setzen. Er würde sich nicht von so ein paar seelenlosen Jugendlichen die Nacht ruinieren lassen. Doch, wie er feststellen musste, war das Beste schon vorbei. Der Wirt räumte bereits die Letzten umgefallenen Stühle auf die Tische. An einem Tisch an der Seite saß Toran mit Connor, der gerade, als er Ethan erblickte, aufspringen wollte. Doch Toran packte ihn mit eiserner Hand im Nacken und zwang ihn wieder auf den Platz. Connor konnte dem Wächter aus der ersten Generation nichts entgegensetzen. Nicht nur, weil er viel jünger war als Toran, sondern weil er vor seinem Ruf nicht mehr oder weniger Kraft hatte als ein Mensch. Ethan nahm den beiden gegenüber Platz und fuhr sich müde und erschöpft mit der Hand über das Gesicht. „Was um alles in der Welt denkst du eigentlich, was du hier tust?“ 


  „Ich glaube nicht, dass sie das etwas angeht“, blaffte Connor ihn an.


  „Oh, mein Sohn, wenn du wüstest, wie sehr mich der ganze Mist hier etwas angeht. Also, was ist hier vorgefallen?“


  „Als Erstes bin ich nicht ihr Sohn und dann könnten sie ihrem Riesenbaby hier noch sagen, er soll die Finger von mir lassen. Das ist Nötigung und Freiheitsberaubung!“


  Toran schüttelte seinen Kopf und konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. „Man hat mich ja schon so einiges genannt, aber Riesenbaby ist neu.“


  „Okay“, brummte Ethan, dem wieder bewusst wurde, dass dies eine lange Nacht werden würde. „Du kommst mit mir und dann reden wir.“


  „Sie haben mir gar nichts zu sagen“, entgegnete Connor aufgebracht. Ich bin erwachsen und kann tun und lassen, was ich will!“


  „Glaub mir, dass was wir zu besprechen haben, wird dich interessieren. Wir können es auf die leichte oder die harte Tour machen. Also, entscheide dich.“


  Unsicher musterte Connor wie gebannt die beiden Männer. „Was wollen sie tun? Mich verprügeln? Ich glaube nicht, dass die Universität begeistert von ihrem Handeln wäre.“


  Toran schnaubte und zog seine Augenbrauen nach oben. Gespannt wartete er auf die Antwort seines Anführers.


  „Glaube mir Junge, nichts liegt mir ferner als dich zu verprügeln. Obwohl…wenn es nötig sein würde, hätte es einen gewissen Reiz.“


  Toran brach in Gelächter aus, während Connor neben ihm sichtlich kleiner wurde und seine Lage einzuschätzen versuchte.


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte Ethan ruhig, doch es klang eher wie die Einleitung zu einem Befehl. „Ich bezahle hier die Zeche und das was zerstört oder beschädigt wurde, und du kommst dafür freiwillig mit und hörst dir an, was ich zu sagen habe.“


  Connor blickte zu dem Wirt, der mit verschränkten Armen und zerknirschtem Gesicht hinter der Theke stand. Der große, beleibte Mann sah nicht aus, als würde er sie einfach so gehen lassen ohne zu bezahlen, und er hatte gerade mal ein paar Euro in der Tasche. Außerdem hätten die beiden Hünen an seinem Tisch ihm schon längst den Gar ausmachen können, wenn sie gewollt hätten. „Okay. Aber unter einer Bedingung. Ich kann gehen, wenn ich mir alles angehört habe.“ 


  Ethan nickte und stand auf. Auch Toran und Connor erhoben sich.


  „Geht ihr ruhig. Ich erledige das hier und rufe dich nachher an.“


  Dankbar nickte Ethan Toran zu und verließ zusammen mit Connor die Kneipe, während Toran auf den Wirt zusteuerte und ihm, nach einem kurzen Gespräch, einen Batzen Geld auf den Tresen legte.


   


  „Setz dich“, befahl Ethan und wies auf die edle Sitzgruppe seines Hotelzimmers.


  Mürrisch kam Connor der Aufforderung nach und fläzte sich, betont lässig mit übergeschlagenem Bein, in die äußerste Ecke. „Wir wollen mal eins klarstellen! Ich bin freiwillig hier und das auch nur, weil sie meine Neugierde geweckt haben und Amy große Stücke auf sie hält.“ Die Sache mit der Bezahlung für die kaputten Sachen in der Kneipe, verschwieg er lieber. Konnte es noch demütigender werden?


  Ethan stand mit verschränkten Armen an die äußerste Ecke der Wand gelehnt und musterte seinen Schützling. Amy hielt also große Stücke auf ihn? Interessant! Er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf Connor. Er sehnte sich nach den alten Zeiten, in denen junge Nephilim noch Respekt vor den Wächtern der ersten Generation hatten. Aber wie sollte jemand wie Connor es auch besser wissen? Er war ohne seine Eltern aufgewachsen, die ihm die Geschichte der Nephilim hätten näher bringen sollen. So viele von ihnen waren in all den Jahrhunderten, von den Gefallenen getötet worden. Viele Familien von ihnen hatte Ethan persönlich gekannt. Sie hatten ihm Ehre und Respekt erwiesen, für das, was sein Vater, und er selbst für sein Volk getan hatte. Trotzdem war es den Gefallenen gelungen, die Wächter gnadenlos zu dezimieren. Allen Bemühungen der Wächter, die Pläne der dunklen Engel zu durchkreuzen, zum Trotz. Die Tatsache, dass die seelenlosen Gefallenen keine Regeln hatten, außer vielleicht ihre Existenz geheim zu halten, war nicht gerade hilfreich. Die Wächter hingegen besaßen einen hohen Ehrenkodex und waren den Erzengeln unterstellt. Sie konnten oft nicht gleich so reagieren, wie es in manchen Situationen erforderlich war. „Also“, fing Ethan ruhig an zu sprechen, „kommen wir gleich zum Punkt.“


  „Na, da bin ich ja mal gespannt.“


  Ethan ignorierte Connors arrogante Bemerkung und sprach weiter: „In letzter Zeit bist du angespannt und alles bringt dich auf die Palme. Du hast Schweißausbrüche und Albträume, die meist von Kriegen handeln. Schmerzen in der Hüfte und im Schulterbereich plagen dich. Doch das schlimmste ist der Sexualtrieb, den du kaum noch unterdrücken kannst. Dein Blick checkt jede Frau ab, doch die, die du suchst, scheint nie dabei zu sein. Und so bist du immer rastlos auf der Suche.“ 


  Unruhig rutschte Connor auf dem Sofa hin und her. Ethan konnte nur unschwer erkennen, dass er sich ertappt fühlte. Connors Muskeln hatten sich angespannt und sein Kiefer mahlte wie eine gut geschmierte Weizenmühle. Seine Stirn zog sich in Falten und er wirkte fast wie ein kleiner verstörter Junge.


  „Woher wissen Sie das alles? Sie kennen mich doch gar nicht.“


  „Oh doch, ich kenne dich besser als du dich selbst, denn wir teilen dasselbe Schicksal.“


  Connor fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht. „Wer sind Sie?“


  „Ich bin Ethan, Sohn des Sarazel. Sohn der Gefährtin Aurelia und erster Nephilim Wächter unseres Volkes!“


  „Unseres Volkes?“ Connor starrte ihn an. „Sind Sie irgendwie High?“


  „Ich weiß, mein Sohn, es ist nicht leicht für dich, aber du musst verstehen. Genau wie ich bist du ein Nephilim. Halb Mensch, halb Engel und in Kürze wirst du die Attribute der Engel erhalten. Ich wurde von den Erzengeln geschickt, um dir deinen Weg zu weisen.“


  Connor erhob sich und schüttelte mit dem Kopf. „Das ihr Wissenschaftler alle ein bisschen durchgeknallt seid, war mir ja schon klar. Aber das hier ist wirklich mehr als lächerlich! Ich werde jetzt gehen. Seien Sie versichert, dass ich diese Unterhaltung bestimmt keinem erzählen werde. Wahrscheinlich würden die mich eh gleich wegsperren.“


  Er machte Anstalten zu gehen, doch Ethan war schneller und versperrte ihm den Weg. „Setz dich Connor, Sohn des Afriel. Wir sind noch nicht fertig!“


  Connor musterte Ethan eindringlich, entschloss sich aber doch, sich wieder zu setzen. Die Geschichte war einfach zu skurril und kryptisch, um sie sich nicht bis zum Ende anzuhören. „Sohn von wem?“


  „Dein Vater war Afriel. Beschützer der Jugend und deren Stärke. Leider habe ich ihn nie persönlich kennengelernt, was sehr Bedauerlich ist.“


  „Natürlich war Afriel ein Engel“, schnaubte Connor verächtlich. „Demnach war meine Mutter ein Erdling oder eine Außerirdische?“


  Ethan fand Connors Bemerkung nicht besonders belustigend, doch er wollte geduldig mit ihm sein. Schließlich musste der Junge viel verdauen.


  „Nein. Keine Märchen, keine UFOs. Deine Mutter war ein Mensch. Nicht gewöhnlich, aber ein Mensch. Sie war eine Gefährtin Namens Mia O´Dowell und stammte aus Schottland.“


  „Okay. Nur einmal angenommen, es stimmt, was Sie mir erzählen. Können Sie es auch beweisen?“


  Ethan musste lächeln. Zum ersten Mal seit beginn ihres Gesprächs hatte er das Gefühl, dass Connor angebissen hatte und ihm, wenn auch nur interessehalber, glauben wollte. „Wenn du mich ansiehst, was siehst du dann?“


  „Einen muskelbepackten Kerl mit einem riesigen Ego?“, schnaubte er und zog seine Augenbrauen nach oben.


  „Danke. Sehr schmeichelhaft, aber ich meinte mehr um mich herum.“


  Connor presste die Lippen aufeinander und sein Blick ging nervös durch den Raum. „Ein helles Licht, wie ein Fluss aus  strahlendem Gold“, flüsterte er mit gesenkten Lidern.


  „Und siehst du dieses Licht bei allen?“


  „Nein. Und ich wünschte, ich könnte diesen Mist überhaupt nicht sehen!“


  Ethan musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Warum wünscht du dir das?“


  „Weil ich so schon ein Freak bin, der von Heim zu Heim geschoben wurde und den keiner wollte.“ Connor wusste nicht, warum er seinen Schrott bei Ethan ablud, doch es tat gut, es einfach mal auszusprechen. „Schon immer war ich zu groß für mein Alter, was leider nicht besonders zuträglich ist und nicht sehr ansprechend für junge Eltern, die ein Kind adoptieren wollen. Hätte ich meiner letzten Pflegefamilie erzählt, das mein toller Pflegevater nur einen perforierten Fluss um sich hatte, der auch nicht besonders leuchtete, hätten sie mich sofort rausgeschmissen.“


  „Das heißt, du weißt was das Licht um uns zu bedeuten hat?“


  Verständnislos sah Connor ihn an. „Natürlich weiß ich das. Ich bin ja nicht blöd. Aber ich habe auch sehr schnell herausgefunden, dass andere es nicht sehen können. Als Kind wurde ich deswegen ständig von den anderen Kindern in der Pflegefamilie ausgelacht.“


  Ethan war froh darüber, dass der Junge so offen mit ihm sprach. Ganz langsam faste Connor Vertrauen zu ihm. „Und Amy? Was siehst du bei ihr?“


  Ein skeptischer Ausdruck machte sich auf Connors Gesicht breit. Vielleicht war sein Vertrauen doch noch nicht gereift.


  „Amy….sie ist anders. Ihr Licht ist so viel heller, als dass der anderen und es sieht aus als wären viele Seelen um sie, nicht nur ihre eigene. Aber das wussten Sie sicher schon, Professor.“


  „Ethan, nenn mich Ethan. Ich glaube, angesichts der Situation und dessen, was ich dir gleich zeigen werde, ist das angebracht.“


  „Was Sie mir zeigen werden? Was meinen Sie?“


  Ethan zuckte mit den Schultern. „Du wolltest Beweise? Ich gebe sie dir und du wirst verstehen.“


  Ehe Connor noch begriff, stellte Ethan sich breitbeinig in die Mitte des Raumes, breitete seine goldbraunen Schwingen aus und zog sein Feuerschwert aus der Beinhalterung. Elumien, entfachte ihr Feuer, hell und klar leuchtete sie vor Ethan auf.


  Vor Schreck zog Connor den Arm vor sein Gesicht und drehte den Kopf zur Seite.


  Lächelnd ließ Ethan das Feuer Elumiens erlöschen und steckte ihr Heft zurück in die Halterung. „Sie wird dich nicht verbrennen, solange deine Seele unbeschadet ist.“


  „Heilige Scheiße! Wie ist das nur möglich? Gibt es da einen Trick?“


  Langsam und mit ernster Mine, bewegte Ethan seinen Kopf hin und her. „Nein. Kein Trick. In einigen Tagen oder sogar Stunden wirst auch du diese Attribute, die uns von den Engeln vererbt wurden erhalten. Es ist die reine, weiße Magie. Ein Geschenk, so wie deine Seele. Nach deinem Ruf wirst du unendlich viel stärker sein als jetzt und, wenn es gut läuft, Jahrhunderte leben, vielleicht sogar Jahrtausende. Du wirst ein Wächter sein und noch viele andere Dinge können, die wir dich lehren zu beherrschen.“


  „Wir? Es gibt noch mehr von deiner Art?“


  „Ja. Eine ganze Menge. Toran hast du ja schon kennengelernt. Auch er ist ein Nephilim Wächter. Aber in seinem Herzen ist er ein echter Schotte. Du siehst, ihr habt viel gemein.“


  Connor konnte keinerlei Gemeinsamkeiten mit dem Hünen erkennen, außer das sie beide aus Schottland kamen. Ihn beschäftigte etwas anderes, mal abgesehen von der Tatsache, dass er, laut Ethan, bald eine Wandlung durchmachen würde, und dieser riesige Kerl vor ihm überdimensionale Flügel auf seinem Rücken trug. Was einen wirklich mächtig einschüchtern konnte! „Und wie passt Amy in das Bild? Ist sie auch so eine Nephilim Wächterin?“


  „Nein. Sie ist eine Gefährtin, eine Seelenträgerin. Sie ist eine der wenigen Frauen auf der Erde, die die Kinder unserer Art austragen kann. Unser Volk verehrt diese Frauen in höchstem Maße.“


  „Weiß sie, was sie ist?“


  Ethan schmunzelte. Connor nahm die ganze Sache wirklich gut auf. Zumindest machte es den Anschein. Hoffentlich würde Amy es genauso gut aufnehmen. „Nein noch nicht. Ich werde es ihr zum richtigen Zeitpunkt sagen.“


  Connor stand auf und fing an im Raum auf und ab zu laufen, wobei er seinen Blick nicht von den wirklich beeindruckenden Flügeln des Halbengels lassen konnte. „Ich finde schon, dass sie erfahren sollte, dass sie eine Art Gebärmaschine für eure außerirdische Spezies sein soll!“


  Ethan verdrehte die Augen. Das würde noch eine lange Nacht und vielleicht sogar ein langer Tag werden. Denn Connor hatte noch lange nicht begriffen, dass er jetzt einer von ihnen war. Doch er würde und müsste begreifen, bevor er seinen Ruf empfangen würde.


   


  Kapitel 5 


   


  Amy wickelte, bevor sie aus der Dusche stieg, einen dicken Turban aus dem flauschigen Handtuch um ihre nassen Haare und setzte ihre Brille auf, die griffbereit auf dem Rand des Waschbeckens lag. Es war noch sehr früh, vielleicht gerade halb sechs durch, doch sie hatte nicht mehr schlafen können. Connor hatte sich immer noch nicht gemeldet, und sie war fest entschlossen, ihn heute zu suchen, um ihn dazu zu bewegen sein Studium wieder aufzunehmen. Koste es, was es wolle. Außerdem war Wochenende und sie wollte unbedingt ihre Arbeit bei Ethan abgeben um ihm zu zeigen, dass er sich richtig entschieden hatte genau sie in den Kurs zu nehmen. Vielleicht konnte sie so wieder gut machen, dass Connor extrem neben der Spur und nicht erschienen war. Denn wie sie nun von Lena wusste, waren so einige Studentinnen scharf darauf, speziell diesen Kurs bei Mr. Sexbombe Ethan zu belegen. Ethan würde noch merken, dass sie zumindest für die Übersetzungen der Texte die beste Wahl war, obwohl die Übersetzung des Buches kein Kinderspiel, sondern eine echte Herausforderung dargestellt hatte. Wie auch in griechischen Sagen gab es Massen von Namen, Stammbäumen und Einzelbeschreibungen von Personen, die im Laufe von Äonen gelebt, zusammengefunden und neue Familien gegründet hatten. Trotzdem war die Geschichte über die Gefährtinnen der Engel und die Entstehung der Nephilim, sehr interessant und es deutete alles darauf hin, dass die Existenz der Schriften über die Nephilim geheim gehalten wurde. Zumindest hatte sie keinerlei Hinweise über dieses Buch in einschlägigen Inhaltsverzeichnissen im Internet gefunden. Dafür aber den Lebenslauf von Professor Ethan de Angelo und es hatte sie mächtig beeindruckt, was dieser Mann in so kurzer Zeit alles erreicht hatte. Immerhin hatte er sich neben seinem Studium und nach dem Tod seiner Eltern, auch noch um seine vier jüngeren Brüder gekümmert. Wie ehrgeizig und gleichzeitig fürsorglich, musste so jemand wohl sein? 


  Nach dem Anziehen packte sie die beiden wertvollen Bücher in ihre Umhängetasche. Vielleicht konnte Ethan ja doch einen Blick in ihr Buch werfen. Es war schon ein bisschen unheimlich, dass sie sich so verbunden fühlte mit Mary Balfour und vertrauen zu dem Mann gefasst hatte, der irgendetwas damit zutun hatte, dass sie nun die Schrift in ihrem Buch lesen konnte. Was allein schon ziemlich mysteriös und unheimlich war, auch wenn er alles abstritt. Wie gerne hätte sie jetzt mit Connor über Mary und Ethan gesprochen. Bestimmt könnte er ihr einen guten Rat geben. Amy nahm die Schlüssel vom Tisch und versicherte sich noch einmal, dass sie nichts vergessen hatte, als ihr Handy die Titelmelodie von Miss Marple zu spielen begann. „Connor? Wo bist du? Okay….ja ich weiß wo das ist. Warum flüsterst du?...Mmh, ich bin gleich da…“


  Kurze Zeit später und um zwölf Euro ärmer, die sie für das Taxi bezahlt hatte, obwohl man auch zu Fuß hätte gehen können, stand Amy im Eingang des Luxushotels. Von hier hatte man einen direkten Blick auf das Heidelberger Schloss. Die Rezeption war beeindruckend, und auch die übrige Ausstattung strahlte blanken Luxus aus. Amy hatte schon in Ethans Biografie gelesen, dass seine Familie sehr wohlhabend war. Von einem normalen Gastdozentengehalt hätte er sich dies hier wohl nicht leisten können. Hinter dem Tresen stand eine junge, rausgeputzte Frau mit modernem Pferdeschwanz und einer Nerd-Brille, ähnlich wie ihre eigene. Die junge Frau wirkte eher wie ein Model und nicht wie eine Angestellte des Hotels. Freundlich, mit einem schnellen Blick über Amys Kleidung, lächelte sie ihr professionell zu. „Kann ich ihnen behilflich sein?“


  Unsicher lächelte Amy zurück. „Ich möchte zu Ethan de Angelo.“


  „Erwartet er sie?“, fragte die Frau, als könne sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, was so eine wie Amy, von so einem männlichen Prachtexemplar wie Ethan wollte und das zu so einer unchristlichen Zeit. Trotzdem entschloss Amy sich, angesichts der frühen Stunde, der Frau zu verzeihen. Mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit war auch sie dem Charme des Professors erlegen. Willkommen im Club, Miss Barbie!


  „Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht so genau“, gab Amy zu.


  Die Frau musterte sie sehr genau, fast wie ein Scanner, ließ sie ihre Augen über Amy wandern. „Ich werde mich Rückversichern müssen. Wie ist ihr Name?“


  „Amy Walsh. Der Professor kennt mich“, merkte sie noch schnell an, um sich dann puterrot zu wünschen ein Loch möge unter ihr aufgehen.


  Frau Riester, wie Amy den Namen der jungen Frau auf einem kleinen Schild ihrer Jacke entnehmen konnte, nahm den Hörer an ihr Ohr und drückte eine Nummer in die Tastatur. „Rezeption…Entschuldigen Sie die frühe Störung Dr. de Angelo. Hier ist eine junge Dame für Sie…eine Amy Walsh. Sie möchte gern zu ihnen heraufkommen…Ja…sehr gern.“ Sie legte auf. „Sie können jetzt hochfahren, Miss Walsh. Es ist die Penthouse Suite.“


  „Danke.“ Amy war froh, nicht länger von der Frau abgecheckt zu werden.


  Oben angekommen öffnete ein sichtlich verärgerter Ethan die Tür. „Kommen Sie rein, Amy“, befahl er schroff.


  Verwirrt sah Amy ihm in die Augen. „Wo ist Connor?“


  Ethan trat beiseite, sodass Amy einen freien Blick in den Raum bekam. Connor saß auf einem wunderschönen Sofa hinten in der Ecke, vor dem traumhaften Ausblick auf das Schloss, dass schützend auf einem Hügel über Heidelberg aufragte. Er hob fast schon unauffällig seine Hand zum Gruß.


  Amy durchquerte das Zimmer, setzte sich neben Connor und nahm seine Hand in ihre. „Was hast du jetzt wieder angestellt?“ Verwirrt sah sie zwischen den beiden Männern hin und her.


  „Lass dir das von deinem Freund hier erklären“, erwiderte er abschätzend. „Ich werde jetzt gehen.“ Er stand auf und stellte sich vor Ethan. „Versuchen sie mich aufzuhalten und ich werde hier einen Aufstand zelebrieren, den sie nicht so schnell vergessen werden“, drohte er flüsternd.


  Ethan nickte nur und trat zur Seite, sodass Connor durch die Tür verschwinden konnte. Ethan war sich klar darüber, dass es in diesem Augenblick nicht viel genützt hätte, ihn aufzuhalten. Nicht, dass er es nicht mit Leichtigkeit hätte tun können. Doch in all den Jahrhunderten hatte er schon schlimmeres erlebt, als dass ein junger Anwärter der Wächter, die Tatsache erst einmal allein verdauen musste, um zu akzeptieren, dass er jetzt einer von ihnen war. Alles in allem war es gar nicht mal so schlecht gelaufen. Andererseits musste er sich jetzt mit Amy auseinandersetzen, die bestimmt richtig erfreut darüber sein würde, ihren Lebensplan, den sie strikt verfolgte, komplett überdenken zu müssen. Naja. Er war es gewohnt, am Ende immer derjenige zu sein, der an allem Schuld war. Schließlich war es seine Aufgabe, den Willen der Erzengel hier auf der Erde durchzusetzen. Dabei war es egal, ob der Plan ihm passte oder nicht. Oft konnte selbst er nicht sagen, welches die höheren Ziele des Alten waren und auch die Erzengel hielten sich diesbezüglich immer sehr bedeckt. Aber wer war er schon, die Befehle des Schöpfers infrage zu stellen? 


  Amy hob verwirrt ihre Hände hoch. „Super! Was war das denn jetzt?“


  Als Ethan nicht antwortete, legte sie ihre Tasche auf den Sessel und trat direkt vor ihn. Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte vorwurfsvoll durch ihre dicken Brillengläser zu ihm auf. „Ethan? Können Sie mir erklären, was hier los war?“


  „Vertrauen Sie mir Amy. Das wollen Sie nicht wirklich wissen.“


  „Doch. Ich möchte es sogar ganz genau wissen. Irgendetwas läuft doch hier. Seit Sie hier sind passieren seltsame Dinge. Okay ich gebe zu: Connor war schon vorher etwas komisch drauf, aber seit Sie an der Uni aufgetaucht sind, ist er völlig daneben.“


  Ethan zog die Augenbrauen nach oben. Diese Frau überraschte ihn. Sie schien weder Respekt noch Angst vor ihm zu haben. Er war es nicht gewohnt verhört zu werden. Wenn überhaupt, verhörte er! Doch er konnte dem Ganzen einen gewissen Unterhaltungswert nicht absprechen. „Und Sie geben mir die Schuld dafür…weil?“


  „Weil auch mir plötzlich Dinge passieren, die eigentlich nicht möglich sind.“


  „Die da wären?“ Er deutete auf das Sofa, damit sie sich setzte.


  Amy folgte seinem Blick und schüttelte den Kopf. „Danke ich stehe lieber und um Ihre Frage zu beantworten: Ich habe Ihr Buch gelesen. Mittlerweile sind die Schriftzeichen wieder so, wie sie ursprünglich waren. Trotzdem kann ich sie lesen, als wäre es meine Muttersprache und ich glaube, dass Sie etwas damit zu tun haben!“


  Ethan hatte während ihrer kleinen Ansprache immer auf ihre Lippen starren müssen. Sie waren wunderbar voll und perfekt geschwungen. Trotz oder gerade wegen ihrer nicht zu übersehenden Zahnspange, wirkten sie noch weicher und voller. Er erwischte sich dabei wie er darüber nachdachte, ihre Konturen mit seinem Daumen nachzuzeichnen, um danach seinen Mund auf ihren zu pressen. Nur um herauszufinden, wie er sich wohl anfühlte oder schmeckte.


  „Ethan? Haben Sie mir zugehört?“


  Bei diesen Worten schreckte er hoch. Durch die dicken Brillengläser funkelten ihre goldbraunen Augen ihn an.


  „Ich habe Ihnen zugehört“, stellte er klar, während er immer noch fasziniert in ihre Augen sah. Was war nur los mit ihm? „Sie haben das Buch gelesen. Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?“


  Verwirrt sah sie ihn an. Er hielt es nicht einmal für nötig, auf die Tatsache, das sie eine völlig fremde Schrift lesen konnte, einzugehen. „Die Beschreibungen der Landschaft und Orte stimmen mit der Epoche überein. Ich denke die Personen und die Geschichte sind fiktiv. Der Zeitablauf ist sehr detailliert und der Autor hat sehr viel Liebe in die Beschreibung der einzelnen Protagonisten gelegt, als würden ihm die beschriebenen Figuren sehr am Herzen liegen. Doch ich konnte nirgends einen Namen oder Initialen finden, die auf den Verfasser hindeuten würden. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet“, bohrte sie nach, als hätte sie nicht eben eine detaillierte Kurzbeschreibung des Buches abgegeben.


  „Sie können die Schrift so gut lesen“, setzte er an, „weil es zum Teil Ihre eigene Geschichte ist, Amy. Um genau zu sein die Geschichte Ihrer und meiner Ahnen. Das ist auch der Grund, warum Sie sich so zu Connor hingezogen fühlen, denn es ist auch seine Geschichte.“ Aus irgendeinem unerfindlichen Grund konnte und wollte er sie nicht anlügen.


  Vor Schreck fiel ihr fast die Kinnlade runter. Das Eben hatte er nicht wirklich gesagt! Oder? „Wie bitte? Ich verstehe nicht ganz? Was meinen Sie mit: Meine Geschichte?“


  „So wie ich es sage. In dem Buch steht geschrieben, wie die Engel auf die Erde kamen, wie die Halbengel entstanden, und was Sie betrifft, Amy, die Engel ihre Gefährtinnen fanden und mit ihnen die ersten Nephilim Wächter zeugten.“


  Amy musste sich setzen. Die Geschichte des Buches raste durch ihren Kopf. Gefallene Engel, die über die Erde Gewalt und Leid brachten. Die Frauen schwängerten und diese dadurch zum Tode verurteilten. Einige von ihnen hatten versucht ihre Brüder aufzuhalten, Böses zu tun. Sie wurden von den Erzengeln mit besonderen Gaben ausgestattet, um die Gefallenen ohne Seele zurückzudrängen. Die Wächter suchten nach der einen wahren Liebe, ihrer Gefährtin, mit der sie, hier auf Erden, eine Familie gründeten und Kinder haben konnten. Die Anderen wollten Gefühle ausleben und mächtige, dunkle Krieger mit den Gefährtinnen züchten, die die Menschen unterjochen konnten. Meinte Ethan etwa, dass sie so eine Gefährtin war? Und was war er dann? Oder besser gesagt: Was glaubte er zu sein? „Ich will Sie ja nicht beleidigen, aber sind Sie irgendein verrückter Spinner, der seine Studenten irgendwo hinlockt, ihnen irgendwelche wirren Geschichten erzählt und sie dann umbringt?“


  Ethan schüttelte langsam den Kopf und setzte sich ihr gegenüber in den Sessel. „Du weißt, dass es nicht so ist. Sonst würdest du hier nicht so ruhig sitzen bleiben, sondern wahrscheinlich schon das ganze Hotel zusammenschreien.“


  Amy schluckte. Er sah nicht aus, als würde er sie veralbern. Eher wie ein Mann, der auf jede Reaktion von ihr gefasst war.


  „Beweisen Sie es“, forderte sie ihn heraus und streckte ihr Kinn dabei trotzig nach vorn.


  Ethan holte tief Luft. Es war eine Sache einem Anwärter sein Schicksal zu erklären, aber die Sache mit den Gefährtinnen war nicht so sein Ding.


  Wo war Emaline, wenn man sie brauchte? Er entschloss sich kurzerhand seine Schwägerin anzurufen. Sie konnte sofort hierherkommen und Amy die Sache erklären. Er griff nach seinem Handy und tippte auf den Kontakt.


  „Dachte ich es mir doch“, konterte Amy siegessicher und verschränkte ihre Arme vor der Brust. War ja klar, dass er es nicht beweisen konnte. Wie auch? Schließlich konnte das alles auch nur Blödsinn sein!


  Ethan hob die Hand, um ihr zu deuten, einen Moment zu warten. „Emma? Könntest du kurz vorbeikommen?...Wie? Du hast keinerlei Information?...Ich bin auf mich allein gestellt?...Emma?...Emma?“ Sie hatte aufgelegt. Was sollte das den jetzt? Vielleicht war sie mitten in einem Auftrag und konnte nicht sprechen? Verdammt! Von dieser Seite hatte er also keine Hilfe zu erwarten. Dann eben die harte Tour. Erneut holte er tief Luft und fuhr sich durch seine Haare. Das würde sicherlich eine Katastrophe geben. „Du kannst Schriften lesen, die nicht einmal irgendwelchen Experten bekannt sind. Männer beachten dich kaum, obwohl du dich danach sehnst, von ihnen begehrt zu werden.“


  „Pffh! Okay, dass mit den Schriften,“ sie zuckte mit den Schultern, „aber das Andere trifft ja wohl auf viele Frauen zu. Auf keinen Fall sehne ich mich nach irgendwelchen Männern. Würde ich mich sonst so anziehen? Oder sehen Sie irgendwelche Stilettos an meinen Füßen, oder falsche, lange Nägel an meinen Fingern?“ Sie verzog angewidert das Gesicht und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich will nur studieren, sonst nichts!“


  Er saß so schnell, so dicht vor ihr, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Bevor sie begriff was er vorhatte, strich er zärtlich mit den Fingerkuppen über ihre Wange.


  Sie zitterte vor Erregung. Sie hatte das Gefühl, sie würde an der Stelle, wo er sie berührte verbrennen und jede seiner Bewegungen auf ihrer Haut, drangen ihr direkt in den Unterleib. Eine überwältigende Empfindung ließ ihren Körper glühen. Noch bevor sie zurückschrecken konnte, saß er schon wieder völlig unbeteiligt auf dem Sessel. Ethans blaue Augen schienen noch mehr zu leuchten als sonst. Sie konnte kaum ihren Atem unter Kontrolle bringen, so sehr war sie erregt und zugleich geschockt über ihre Reaktion auf ihn. Doch ganz schnell schlugen ihre Gefühle um, in Empörung und Verärgerung, was sie ihre Stimme wiederfinden ließ. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Dieser unverschämte Kerl! Sie konnte ihn nicht ansehen und so zog sie es vor, ihre Schuhe zu inspizieren. „Ich gebe zu, dass Sie eine gewisse Anziehungskraft auf mich ausüben. Aber das beweist noch lange nicht, dass ich eine Gefährtin bin. Ich meine, welche Frau würde Ihnen nicht zu Füssen liegen?“ Uups! Hatte sie das eben gesagt? Mist! 


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, doch es sah nicht so aus als wolle er sie auslachen, sondern er wirkte eher nachdenklich.


  „Ich denke, das beweist, dass du sehr wohl nach Berührungen verlangst.“


  Ethan ging zu ihr und hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. „Gefährtin hin oder her, Amy. Unter all dem Zeug bist du eine intelligente, begehrenswerte Frau und wenn Connor das noch nicht gemerkt hat, ist er ein Dummkopf.“


  Ein Schauer lief über ihre Haut. Hatte er eben gesagt: Sie wäre begehrenswert? Und was um Himmelswillen hatte Connor damit zu tun?


  Immer noch musterte er sie mit einem Blick, der ihr bis ins Mark ging. Eine peinliche Stille hatte sich im Raum ausgebreitet. Abrupt stand Amy auf, sodass sich ihre Körper für eine Millisekunde berührten. Amy schnappte nach Luft, als ihre Nippel bei der Berührung schmerzten und ihre Brüste schwer wurden. Verstört drehte sie sich weg, griff nach ihrer Tasche und rannte zur Tür. „Wir sehen uns Montag im Kurs“, stammelte sie fast hysterisch und verließ eilig das Zimmer.


  Wie erstarrt, blieb Ethan im Raum zurück. Was war eben passiert? Er hatte ihren Duft tief in seine Lungen eingesogen, einen Duft wie ein Feld voller wilder Blumen und Kräuter an einem Sommermorgen, wenn die ersten Strahlen die Wiese berührten. Das Aroma erinnerte ihn an die schottischen Highlands. An die Ausflüge, die er vor Sonnenaufgang mit seinem Vater gemacht hatte. Die Liebe zur Natur, die Sarazel ihm nahe gebracht und die er an seine Brüder weitergegeben hatte. Ethan fuhr sich mit der Hand über die Brust. Es war als könne er durch sein Shirt noch ihre vollen weichen Brüste spüren, deren Nippel sich ihm lustvoll entgegenstreckten, als könnten sie es nicht erwarten von ihm berührt und liebkost zu werden. Er war wohl nicht ganz bei Verstand! Eine kalte Dusche würde ihm jetzt wirklich gut tun. Wahrscheinlich war es der Schlafmangel, der ihn so durcheinander brachte. Amy war nicht sein! Sondern für Connor bestimmt, oder sonst irgendeinen Wächter der verrückt genug war, sich binden zu wollen.


  Er jedenfalls würde sich niemals binden! Er hatte genug mit seinen Brüdern und deren Problemen zu tun. Mal abgesehen von der Verantwortung für sein Volk.


   


  Kapitel 6 


   


  Connors Gedanken überschlugen sich fast. Woher wusste dieser Typ das alles von ihm. Es war ja wohl schwer möglich, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Andererseits…woher sollte er wissen, dass er diese Gabe hatte, anderer Leute Seelen zu sehen? Strahlende, wie Schwarze? Und woher wusste er von Amys Ringen. Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder Ethan hatte es von ihm selbst irgendwann gehört – was eigentlich unmöglich war, da er nie über seine Gabe sprach – oder er hatte dieselbe Gabe. Blieb immer noch der Trick mit den Flügeln. Wenn er ehrlich war, sah dieser Scheiß nicht nach einem Trick aus. Siegfried und Roy wären sicherlich vor Neid erblasst. Egal wie er es drehte, dieser Kerl war echt! Allein die Macht, die er ausstrahlte, die natürliche Energie…all das konnte man nicht spielen. Der Mann war von Haus aus ein Anführer, ein Befehlshaber, der seinesgleichen suchte. Vielleicht hätte ihm schon zu denken geben sollen, dass all seine Kumpels, die ausschließlich eine schwarze Aura umgab, vor ihm gekuscht hatten. Wie kleine Kinder, die man bei etwas verbotenem erwischt hatte. Auch die Tatsache, dass ihn mit Amy etwas ganz Besonderes verband, war unumstößlich. Er liebte sie wie eine Schwester. Von der ersten Sekunde wusste er, dass sie ein gemeinsames Schicksal hatten. Natürlich waren sie beide Waisen und schottischer Abstammung, aber da war noch mehr als das. Wann immer Amy in seiner Nähe war, kam er zur Ruhe. Sie gab ihm das Gefühl, er wäre nicht einfach nur das kleine ungewollte Kind. Nein. Sie war seine Familie. Doch er würde ihre Erwartungen, ein Musterstudent zu sein, niemals erfüllen können. Er war nicht wie sie. Er wollte leben, Spaß haben und sich mit jemandem amüsieren und diese Jungs aus der Gang, konnten ihm das geben. Hier war er jemand und heute Abend würde er die nächste Ebene in der Hierarchie erreichen. Er würde den Anführer kennenlernen und seine Aufgaben erhalten. Einen Platz im Leben finden, der etwas bedeutete. Ganz zu schweigen von der Kohle, die die Jungs ihm versprochen hatten. Er wäre unabhängig, so wie er es sich immer erträumt hatte. Und das mit Amy würde er schon irgendwie wieder hinbiegen.


   


  John holte noch einmal tief Luft, bevor er seine vernarbte Hand auf den großen, goldenen Türgriff legte. Das Knirschen seiner Lederjacke kam ihm seltsam vertraut vor, so wie auch das Gefühl von Leder auf der Haut seiner Beine. Die schweren Biker Stiefel passten perfekt und gaben seinem böser-Onkel-Outfit den letzten Schliff. „Du musst ihre Seelen nehmen und dann musst du sie alle töten! Verbrenn sie! Alle!“ 


  Mit einem Schwung öffnete er die Tür und betrat den Saal. Sofort verstummten die Gespräche und machten einem leisen Gemurmel Platz. Die Frauen und Männer, die vor ihm standen, waren ausschließlich Nephilim. Die meisten von ihnen hatten ihre Seele längst verwirkt, nur ein kleiner Teil besaß noch die strahlende Aura oder den letzten Rest der Essenz des Guten. Gespannt starrten sie ihn an.


  „Tu es! Verbrenn sie alle“, kreischte der Dämon in ihm. 


  John schloss seine Augen und drängte das Ding in sich zurück. „Wie ich sehe, konnten wir einige Neue für unsere Sache gewinnen.“ Er richtete seinen Blick auf drei neue Anwärter in den hinteren Reihen und deutete ihnen an nach vorn zu kommen. Stumm folgten sie seiner Aufforderung. John trat vor den Ersten. „Wie ist dein Name?“, fragte er in nicht ganz akzentfreiem Deutsch.


  „Alexander Wagner. Nennen sie mich Alex.“


  „Nun gut, Alex. Ich bin John. Warum bist du hier?“


  Verwirrt starrte ihn der neue Anwärter an, als hätte er mit dieser Frage nicht gerechnet. „Mir wurde erzählt, ich könne hier Antworten finden.“


  John musterte Alex intensiv. Der Junge stand kurz vor seinem Ruf. Seine Aura strahlte und man konnte sehen, das die Magie sich bereits einen Weg in seinen Körper bahnte. „Worauf?“


  „Auf die Tatsache, dass ich mich wandle und somit einer von euch werde. Stark und mächtig!“ Seine Augen sprühten geradezu vor Stolz bei diesen Worten.


  „Stark und mächtig“, wiederholte John leise während er in das Gehirn des Anwärters eindrang und ihn unbarmherzig auf die Knie zwang.


  Alex sackte in sich zusammen und hielt sich stöhnend den Kopf.


  Die anderen im Raum lachten und grölten. Nur die beiden anderen Neulinge starrten stumm auf den sich krümmenden Alex.


  „Ruhe“, befahl John.


  „Verbrenn sie! Sie alle! Gib uns Respekt! Sie sollen knien! Sie alle!“


  John ließ  von Alex ab, doch es fiel ihm schwer, dem Jungen nicht noch mehr Qualen zu bereiten. Mit aller Kraft versuchte er sich gegen den Einfluss des Dämonen zu wehren. „Die Tatsache den Ruf zu empfangen allein, macht dich weder mächtig noch stark. Es ist dein Handeln, das dich zu einem von uns macht!“


  Alex neigte demütig seinen Kopf, der sich immer noch anfühlte, als hätte sein Gehirn soeben den Schleudergang in einer Waschtrommel überlebt. „Dann befiehl mir John, was soll ich tun?“


  John lächelte verächtlich. Fürs Erste hatte er sich Respekt verschafft und das Biest in sich beruhigt. „Deine Aufgaben werden dir zu gegebener Zeit zugewiesen.“


  „Wann werden wir den Meister kennenlernen?“, warf Connor ungeduldig ein.


  Erstaunt über den dreisten Einwurf des Anwärters, formten sich Johns Augen zu Schlitzen. Er betrachtete den Jungen, der mit ihm auf Augenhöhe stand. Dieser Typ war breiter und größer als die anderen und seine Aura leuchtete verdammt hell. John kannte dieses Leuchten und die Ausstrahlung eines Anführers. Anders als die anderen war dieser Mann jemand, der schon vor seinem Ruf eine Aura der Macht ausstrahlte. Etwas, dass nicht greifbar und doch real war. Dieser Typ wurde geboren um ein Wächter zu sein, ein Wächter der die Seelen seines Volkes und die der Menschen verteidigen konnte, sobald er seinen Ruf erhalten würde. „Wie ist dein Name, Junge?“ Ein Gefühl von Spannung baute sich zwischen ihnen auf. Mehr so, als würde sein Körper den Körper des Jungen erkennen.


  „Für seine Seele wird der Meister uns belohnen! Nimm sie dir und mach ihn zu einem von uns“, gurgelte der Dämon. 


  Auch Connor schien die Verbindung zwischen dem Vernarbten und sich zu bemerken. „Mein Name ist Connor, Connor Evigan. Ich bin gekommen, um zu erfahren, wer oder was ich bin und wo mein Platz ist.“ Er würde sich anhören, was dieser Mann zu sagen hatte, so wie er sich auch Ethan angehört hatte. Erst dann würde er entscheiden, zu welcher dieser beiden Gruppen er gehören wollte. John und Ethan schienen sich sehr ähnlich zu sein, nur dass dieser Mann hier etwas sehr Dunkles, Altes und unnatürlich Grausames ausstrahlte. Er schien dauernd etwas zu verbergen und ließ nicht zu, dass man länger als einen kurzen Moment in seine Augen sah. Trotzdem würde er es diesem Kerl hier nicht auf die Nase binden, dass er zur Zeit auf zwei Hochzeiten tanzte und wie es aussah, beide Parteien ihn unbedingt in ihrer Truppe haben wollten.


  „Gut zu wissen. Du scheinst etwas Besonderes zu sein. Ich möchte das Alex, du und…“ Er blickte fragend zu dem dritten Anwärter im Bunde.


  „Steffen Grabau“, stammelte der verwirrt, als hätte er nicht mehr damit gerechnet, überhaupt angesprochen zu werden.


  John musterte ihn mit angewidertem Gesichtsausdruck. Dieser Anwärter hatte schon vor seinem Ruf, kaum noch einen Rest der kostbaren Seelenessenz in seinem schwammigen, aufgedunsenem Körper. John konnte sich nur allzu gut vorstellen, was dieser junge Kerl schon alles in seinem kurzen Leben angestellt hatte. Tierquälerei und Vergewaltigung, waren nur zwei der Dinge, die ihm sofort durch den Kopf schossen. Er konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Dieser Typ, mit seinem verwässerten Blut, taugte gerade noch genug als Kanonenfutter. Wahrscheinlich hatte sein Vater, ein seelenloser, krimineller Nephilim, irgendeine geldgeile Hure geschwängert, die ihr wertloses Leben bei der Geburt verloren hatte. Kinder aus solchen Verbindungen besaßen oft nur noch Reste der Gene der Engel in sich und neigten zu aggressivem, unkontrollierten Verhalten. Mal abgesehen von der Neigung zur Völlerei, Neid, Maßlosigkeit, Zorn und anderen Todsünden. Die Affinität zum Bösen war ihnen förmlich angeboren. Steffen Grabau war so ein Typ. Wie eine Drohne würde er alles tun, nur um seinem Herren und Meister, den die schwarze Aura umgab, nah zu sein. Trotzdem konnte der eine Teil von John nicht umhin, Mitleid mit diesem Jungen zu haben und er konnte nicht sagen, woher er all das über den Jungen wusste, oder ob ihn der Dämon wieder mal mit Information fütterte. Das er nie wusste, woher er sein Wissen bezog, machte ihn zu Weilen sehr nervös. „Also, Steffen, du und die anderen beiden, werdet bei mir wohnen, bis Shane euch kennengelernt hat und ihr euren Ruf erhalten habt. Die Villa am Stadtrand bietet genug Raum und Komfort. Auf diese Weise könnt ihr eure Wandlung vollziehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Danach werdet ihr eure Aufgaben erhalten, und ich werde euch auf euer neues Leben vorbereiten.“ 


  Connor konnte kaum glauben, dass John soeben das bestätigt hatte, was Ethan ihm vorhin schon versucht hatte, glauben zu machen. Er würde also tatsächlich eine Wandlung vollziehen und nun wusste er auch, wo er dies tun würde.


   


  In der Villa angekommen, riss John sich die Lederjacke runter und rannte die Treppe rauf zu seinem Zimmer, vorbei an Shanes Bodyguards und den geschmacklosen Bildern von Hexenverbrennungen und Inquisition. Er betrat sein Zimmer und schlug die Tür zu. Schwer atmend ließ er sich auf seine Knie fallen. Lauschte seinem eigenen Stöhnen und dem permanent, latenten Singsang des Dämons. Verzweiflung hatte sich über den ganzen Tag ihren Weg gebahnt. Wie lange noch? Wie lange würde er dieses Ding noch aus seiner Seele und seinem Tun fernhalten können? Schon jetzt spürte er Gelüste, kämpfte gegen Wollust und Trägheit. Abgesehen von Neid und Zorn, doch das schlimmste war der Hochmut und die Maßlosigkeit, die aus allem resultierte. Er dachte ständig darüber nach, wie er Leute für die kleinsten Vergehen bestrafen wollte. Wie er sie demütigen und quälen konnte, möglichst lang und ausgiebig. Doch da war auch noch der andere John. Er wollte Maddy finden und die jungen Nephilim Anwärter vor der dunklen Macht retten, zumindest die, die noch eine Seele hatten. Und er wollte herausfinden, wer und was er wirklich war. Doch all das konnte er nur tun, wenn er Shane Hazais fieses Spiel mitspielte und zwar so realistisch, dass auch die Bestie in ihm stets befriedigt und Shane von seinen Absichten überzeugt war. Aber je mehr er sich der dunklen Seite hingab, umso stärker und aggressiver drängte der Dämon an die Oberfläche.  


  John holte tief Luft, doch der Singsang in seinem Kopf wollte nicht aufhören. Immer stärker verstand er die Worte, bis seine Lippen sie nachformten und sie zu seinen wurden. Er breitete die Arme und seine verkrüppelten Flügel aus… und schrie!


   


  Amy konnte kaum glauben, dass sie die Stunde mit Ethan überstanden hatte. Während des Unterrichts hatte Ethan sie völlig ignoriert, was ihr mehr als recht war. Immer wieder kroch die Erinnerung an die Geschehnisse in seiner Suite in ihr hoch. Obwohl nichts passiert war, außer der Tatsache, das Ethan die Meinung vertrat, dass sie eine Gefährtin der Engel und Nephilim Wächter war, fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Es war nicht zu leugnen, dass er eine magische Anziehung auf sie ausübte. Wie auf hundert andere auch, Amy Walsh! Dieser Mann strahlte Macht und sexuelle Energie aus wie kein zweiter. Nicht einmal Connor hatte soviel Testosteron in seinem Körper.


   Wieder und wieder ging sie das Buch durch und im Gedanken, auch das was Ethan ihr erzählt hatte. Warum sollte er ihr so eine Geschichte auftischen? Welchen Zweck hätte dies alles? Vielleicht wollte er sie und Connor auch nur prüfen, in wieweit sie sich von solchen obskuren Geschichten beeinflussen lassen würden? Was aber, wenn er recht hatte und sie wirklich so eine Engelsbraut oder für Connor bestimmt war? Quatsch! Sie hatte nie romantische Gefühle für Connor gehegt. Eigentlich beschäftigte sie viel mehr, dass Ethan solche Gefühle in ihr auslösen konnte. Sie kannte ihn doch kaum und doch sehnte sie sich nach seinen Berührungen so stark, dass es schmerzte. Was ihr Ethan mehr als deutlich gemacht hatte in seiner Hotelsuite. Noch immer konnte sie sich an seine Berührung erinnern, doch noch mehr an seinen Geruch: dominant, männlich, dunkel. Sie konnte den Duft nicht wirklich zuordnen, nur soviel, dass er kein Aftershave benutzte, sondern, dass es sein eigener wunderbarer Duft sein musste. Vielleicht wenn sie ihre Nase an die Haut seiner Halsbeuge legen würde….Amy Walsh! Du bist echt sexuell ausgehungert! Reiß dich mal zusammen! Es konnte ja wohl schlecht angehen, dass sie erst tot war, was ihre Sexualität anging und nun, wie durch ein Wunder, ihr Körper so tat als sei er schon immer notstandsgeil gewesen! Da hatte ihr Kopf ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden. Ja, Geist über Körper, das würde ihre neue Devise sein.  


  Dabei fiel ihr ein, dass sie schon lange wieder Sport machen wollte, aber meistens blieb keine Zeit dafür. Warum auch, sie war schon immer schlank gewesen und ihre Pölsterchen saßen dort, wo sie hingehörten. Ihre Beine waren weder zu kurz noch zu lang, soweit sie das beurteilen konnte. Nur ihre Haut war eindeutig zu blass. Trotzdem hatte sie irgendwie das Gefühl, sie müsse ihrem Körper etwas Gutes tun. Vielleicht konnte sie Connor überreden, mit ihr Fahrrad zu fahren oder zu Joggen. So könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Sport machen und mit ihrem besten Freund Zeit verbringen.


  Wem machte sie hier eigentlich etwas vor? Connor wollte mit ihr nichts mehr zutun haben. Er verbrachte lieber Zeit mit seinen neuen Freunden und dann war da noch die Sache mit dem verrückten Professor, der glaubte sie sei irgendwas Besonderes. Schlussendlich hatte sie ihn an der Backe, wenn sie gute Noten haben wollte. Abgesehen davon, war Ethan de Angelo viel zu sexy, um verrückt zu sein und sie selbst viel zu verrückt, um sexy zu sein! Was für ein Chaos!


  In der Hoffnung, dass Connor um diese Zeit zu Hause sein würde, klopfte Amy an seine Tür. Sie würde nicht so leicht aufgeben, und erneut versuchen, ihn zum weiterstudieren zu überreden. Ein dunkles Brummen kam aus dem Zimmer hinter der Tür, was Amy als Aufforderung wertete  einzutreten. Connor blickte nicht einmal auf, als sie dicht an sein Bett trat. Verunsichert beobachtete sie ihn eine Weile, bevor es ihr zu dumm wurde. „Ich weiß wirklich nicht, womit ich das hier verdient habe, Connor.“


  Er hob seinen Kopf und musterte sie eindringlich. „Wenn du gekommen bist, um mich zu überreden, weiter an diesen Kursen teilzunehmen, bist du leider zu spät.“


  „Was meinst du mit zu spät? Was hast du denn vor?“


  „Das siehst du doch“, antwortete er zwischen zwei persönlichen Dingen, die er in einer Kiste verstaute. „Ich ziehe aus.“


  Amy verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Haltsuchend lehnte sie sich gegen den Bettpfosten. „Du gehst weg?“, fragte sie ängstlich.


  „Sieht wohl so aus. Ich ziehe in eine WG zu Freunden. Leute, die mich verstehen und akzeptieren.“


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Aber du wirst hier doch akzeptiert und gemocht“, fügte sie noch schnell hinzu.


  „Du hast doch gesagt, wir wären anders, Amy. Und jetzt, wo ich genau weiß, dass ich anders bin, ist es nur logisch, dass ich es akzeptiere und meinen eigenen Weg finde.“


  „Aber doch nicht bei diesen Leuten, deren Aura so schwarz ist, dass man förmlich spürt, wie sie einen ins Verderben ziehen!“ Vor Schreck schlug sie die Hand vor den Mund. War das gerade ihr über die Lippen gekommen? Sie hatte wohl doch zu viel in den Büchern von Ethan gelesen. Doch jetzt, wo sie es ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, dass sie tatsächlich die strahlende sowie die dunkle Aura bei den Leuten erkennen konnte. Allerdings wusste sie nicht, seit wann das so war.


  Connor bemerkte ihren Stimmungswechsel sofort. „Du kannst sie also auch sehen? Warum hast du es mir nicht schon früher gesagt?“


  „Ich wusste es nicht. Ich kann es erst seit kurzem, sowie auch das Lesen von alten Schriften in einer Sprache, die ich nie zuvor gesehen habe“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „Diese Veränderungen machen mir Angst, Connor.“


  „Mir doch auch, Amy.“ Er machte einen Schritt nach vorn und legte seine Hand auf ihren Arm. „Komm einfach mit mir. John wird sicherlich auch für dich die richtigen Antworten haben, und er hätte bestimmt nichts dagegen, wenn du auch mit in der Villa wohnst.“


  „In welcher Villa?“


  „Sie liegt etwas außerhalb der Heidelberger Altstadt. John hat uns aufgefordert, dort zu wohnen, bis wir die Wandlung vollzogen haben. Und irgendwie gehörst du ja auch dazu. Schließlich kannst du ihre Kinder austragen.“


  „Connor. Hörst du dir eigentlich selber zu? Du glaubst doch nicht den ganzen Quatsch von den gefallenen Engeln, die auf die Erde gekommen sind um Chaos und Angst zu verbreiten?“


  Er legte die Hand an ihre Wange und sah sie eindringlich an. „Du etwa nicht? Hast du mir nicht eben erzählt, dass du einschneidende Veränderungen an dir bemerkt hast? Das du die Seelen anderer erkennen kannst? Ist das nicht Beweis genug?“


  „Das heißt aber noch lange nicht, dass du so ein Halbengel bist, oder ich eine dieser Gefährtinnen.“ Amys Gedanken schlugen Purzelbäume. Sie hatte sich immer für einen sehr rationalen Menschen gehalten, doch das hier erschütterte die Grundfesten ihrer fundamentalen Mauern. „Connor, ich…“


  „Ich habe sie gesehen, Amy. Die Flügel und auch das Feuerschwert!“


  Amy konnte kaum noch atmen. Sie trat ein Stück von Connor weg und ließ sich auf das Bett plumpsen. Erschöpft sah sie in seine hellgrauen Augen. „Wo hast du sie gesehen?“


  „Bei deinem Professor. Er war es auch, der mir von meiner Herkunft erzählt hat. Mein Vater war ein Engel und meine Mutter, war eine Gefährtin wie du“, erklärte er aufgebracht. „Ich wusste die ganze Zeit, dass mit mir etwas nicht stimmt, aber jetzt weiß ich, dass es gut ist. Ich bin ein Nephilim und bald kann man dies auch sehen. Der Ruf wird mir Kraft verleihen und ich werde ewig leben.“


  „Aber wenn das so ist,“, lenkte Amy ein, „warum bist du dann nicht bei Ethan geblieben oder hast ihn gefragt, wie es weitergehen soll?“


  „Er kann mir nicht das bieten, was John kann. Wir sind dort eine Gemeinschaft. Ethan konnte mir nur sagen, dass wir viele sind und er der ganz große Käse! Aber das will ich nicht, Amy. Ich will endlich frei sein und das tun, wozu ich Lust habe. Nicht mehr abhängig sein, von irgendwelchen Behörden, der Uni oder einem Möchtegern Professor. Kannst du das nicht verstehen?“ 


  Amy kaute verzweifelt auf ihren Lippen. Natürlich wusste sie, was er meinte. Schließlich war sie selbst ihr Leben lang von dem Wohlwollen irgendwelcher Pflegeeltern abhängig gewesen, von der Willkür der Heimleitung oder den Behörden. Mal abgesehen von ihrer letzten Stiefmutter. Aber das, was Connor jetzt vorhatte, zu diesen Leuten zu gehen, war falsch, und sie konnte es nicht zulassen. „Ich verstehe dich nur allzu gut, doch der Weg, den du gehen willst, ist falsch. Sprich noch mal mit Ethan, bitte. Du weißt doch gar nicht, was er mit dir vorhat, oder welches Leben er dir bieten kann. Vielleicht weiß er ja auch, wie du frei Leben kannst.“


  Connor wischte sich den Schweiß von der Stirn, der, wie er jetzt wusste, von der bevorstehenden Wandlung kam. „Dann müssen wir uns nun hier endgültig voneinander trennen.“ Er legte seinen Arm um sie und drückte Amy an sich. „Du wirst mir fehlen, Kleine. Aber du wirst mich nicht von meinem Vorhaben abbringen. Alles Gute." Er küsste sie zärtlich auf den Scheitel, dann stand er auf, nahm die restlichen Kartons und verließ das Zimmer.


  Heiße Tränen flossen ihr über die Wange. Was sollte sie jetzt tun? Es gab nur einen, mit dem sie über all das reden konnte, und sie war nicht besonders scharf darauf, ausgerechnet diesen Mann um Hilfe zu bitten.


   


   


  Ethan landete am Haupteingang des Anwesens und presste seine Fingerkuppe auf das Lesegerät an der Tür. Als das grüne Licht aufleuchtete, gab er einen Code ein und die Tür ging mit einem kurzen knacken auf. Er betrat die Eingangshalle, die durch pastellfarbene Lampen, die in der Wand installiert waren, den Raum in ein stimmungsvolles Licht tauchten. Es war ein schönes Gefühl nach Hause zu kommen, obwohl er erst so kurze Zeit weg gewesen war. Er konnte Lachen aus der Küche hören und ging darauf zu. Dana war am Tee kochen und Ronan starrte mit seinem, wie immer, unergründlichem Blick in die Ecke, wo Mac angelehnt an den Kühlschrank stand und der Geschichte ihrer Schwester lauschte, die eng umschlungen mit Kane am Butcherblock lehnte und eine Anekdote aus Schottland erzählte, über die alle herzhaft lachten. Als sie Ethan erblickten, war es Dana, die zuerst freudestrahlend auf ihn zu rannte, um ihn in ihre Arme zu schließen. „Gott sei dank! Du bist zurück!“ 


  Ethan lächelte zufrieden über die liebevolle Begrüßung. Er nahm Danas Gesicht zwischen seine großen Hände und küsste sie auf beide Wangen. „Aye, mo mháthair“, sagte Ethan auf Gälisch, aus Respekt und Zuneigung vor seiner Ziehmutter.


  Mac nickte ihm zu und Emaline drückte ihn einmal fest an sich, während seine Brüder ihm auf die Schulter klopften.


  „Hey Leute, ich war doch nur kurz weg“, sagte Ethan mit rauer Stimme, gerührt von soviel Zuwendung.


  Kane musterte ihn, als wüsste er, dass Ethan nicht nur hier war, um mal kurz vorbei zuschauen. „Du bist doch nicht schon fertig mit deinem Auftrag?“, fragte er misstrauisch.


  „Ganz genau. Ich bin gekommen, um mit deiner Frau zu sprechen.“ Ethan zog die Augenbrauen nach oben und blickte zu Emaline, die sichtlich verlegen den Fußboden anstarrte.


  „Du weißt doch, Bruderherz, das sie mit dir nicht über ihre Aufträge sprechen darf“, erklärte Kane ihm erneut und baute sich schützend vor seiner Frau auf.


  Als wenn er das nicht wüsste! Aber einen Versuch war es wert! „Ich finde, Emma kann selbst für sich sprechen und entscheiden, was sie mir erzählen wird und was nicht“, brummte Ethan sichtlich genervt.


  Emma strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und schob ihren Mann behutsam ein Stück zur Seite. „Lass nur Kane. Ich mach das schon.“ Sie strich ihm mit der Hand über die Wange und küsste ihn besänftigend. Dann ging sie zu Ethan, hakte ihn unter und verließ gemeinsam mit ihm  die Küche. Emma holte tief Luft, bevor sie sich im Wohnzimmer auf das Sofa setzte und die Arme vor sich verschränkte. „Ethan“, versuchte sie einfühlsam zu beginnen. „Was auch immer du über deine beiden Schützlinge wissen willst, ich kann und darf dir zu diesem Zeitpunkt nichts dazu sagen, nur soviel: Das Ganze ist furchtbar verstrickt, aber ich weiß, dass du einen Weg finden wirst, die Sache zu entwirren.“ Sie nahm seine Hand in ihre und blickte ihm liebevoll in die Augen. „Dein ganzes Leben wurdest du auf diesen Moment vorbereitet, und in einem Moment der schlimmsten Entscheidung, die du treffen musst und doch nicht treffen kannst, wird dir die Liebe zur Seite stehen und dir die Kraft geben, das Richtige zu tun.“ 


  Ethan fuhr sich durch die Haare und versuchte die Worte im Kopf zu sortieren. „Du sprichst schon wie ein echter Erzengel Emma. Geht es vielleicht noch ein wenig kryptischer? Vielleicht erklärst du es mal so, dass auch ein unwissender Wächter die Worte verstehen kann?“


  Emma beugte sich vor, küsste ihn auf die Wange und stand auf. Bevor sie die Tür erreichte, drehte sie sich noch einmal um. „Das war schon mehr als ich sagen durfte. Erinnere dich, wenn es soweit ist und du wirst verstehen.“


  Ethan schüttelte den Kopf. Was sollte er mit den Worten anfangen? Das war ja wieder mal typisch. Nur ein einziges Mal hätte er gerne eine klare Ansage, die ihm bei seinen Entscheidungen helfen würde, aber nein…alles musste immer Spuki und wie ein vernebeltes Labyrinth mit vielen verschiedenen Wegen sein. „Ach Emma!“, rief er ihr noch hinterher. „Danke, dass ich dir Toran noch einen Augenblick entziehen darf! Er ist mir eine große Hilfe.“


  Emma grinste ihn fröhlich an. „Oh. Sehr gern. Das erleichtert mir meine Aufgabe ungemein!“ Mit diesen noch mystischeren Worten verließ sie das Zimmer.


  Was meinte sie denn nun wieder damit? Am liebsten hätte er Emma noch einmal zurückgepfiffen und die Antworten aus ihr herausgequetscht. Aber den Chef raushängen zu lassen, würde auch nichts bringen, zumal Emma selbst ihrem Mann nichts verriet, was bei gebundenen Paaren so gut wie unmöglich war, da die Gefühle einen sofort verrieten. Somit hatte er nicht die geringste Chance, seiner Schwägerin etwas zu entlocken. Müde rieb er sich über sein Gesicht. Er musste eben selbst herausfinden, ob Amy für Connor bestimmt war und das Ganze so schnell wie möglich. Außerdem musste er Toran kontaktieren, um zu erfahren was sein Schützling Connor so trieb. Nachdem er in seinem Büro kurz gecheckt hatte, ob alles reibungslos verlief und feststellte, dass Victor alles im Griff hatte, verabschiedete er sich bei seiner Familie und flog nach Heidelberg zurück. Fünf Minuten später landete er im hinteren Garten des Hotels vor einem Nebengebäude. Es war schon fast dunkel, und so betrat er unentdeckt die Eingangshalle. Frau Riester hatte wie immer die Nachtschicht an der Rezeption. Auf dem Weg zum Fahrstuhl nickte er ihr freundlich zu, doch sie wies ihn mit einem Blick zur Sitzgruppe auf die junge Frau hin, die dort zusammengekauert, mit seinem Buch fest an sich gepresst, saß.  Langsam ging er auf sie zu und hockte sich vor sie hin. „Amy? Was ist passiert?“, fragte er sanft. 


  Irritiert und mit rot verweinten Augen sah sie zu ihm auf. Ehe er sich versah, schlang sie ihre Arme um seinen Hals, presste sich an ihn und weinte hemmungslos. Verwirrt zog er sie an sich und strich ihr tröstend über den Rücken. Wenn das verdammte Buch nicht gewesen wäre, dass sich in seine Rippen bohrte, hätte er die wunderbaren Rundungen ihres Körpers spüren können. Kein unangenehmer Gedanke, dachte er. Doch das Wohlergehen Amys war im Moment wichtiger als seine verstörenden Gefühle. Wieder stieg ihm der wunderbare Duft von wilden Wiesenblumen und Kräutern in die Nase während Amy an seiner Schulter schluchzte. Der Drang, sie zu beschützen, und dem, der ihr das angetan hatte zu bestrafen, war fast übermächtig in ihm. Er konnte  spüren wie Elumien sich an seinem Oberschenkel erwärmte, bereit jeden in Asche zu verwandeln, der Amy Schmerz zugefügt hatte. Mit einer fließenden Bewegung hob er sie hoch und trug sie, unter den kritischen Blicken von Frau Riester, zum Aufzug. Sollte die doch denken, was sie wollte. Keiner der Gäste oder andere Angestellte sollte Amy in diesem Zustand, so zerbrechlich und verletzlich, sehen. Im Penthouse setzte er sie vorsichtig auf dem Sofa ab und strich ihr behutsam eine Strähne aus dem feuchten Gesicht. Zum ersten Mal sah er ihre Augen ohne die dicken Brillengläser. Ein wunderschönes goldbraun, umrandet von dichten, dunklen, endlos langen Wimpern, die einen leichten Schatten auf ihre Wangen warfen. Tief sog er die Luft in seine Lungen und rückte ein Stück von ihr ab, um das übermächtige Gefühl, sie wieder in den Arm zu ziehen, zu unterdrücken.


  Stumm beobachtete Amy ihn, während ihre Tränen langsam versiegten.


  „Was ist passiert?“, fragte er erneut.


  Amy räusperte sich, um ihre Stimme wieder zu finden. Trotzdem klang sie rau und verheult. „Connor ist gegangen“, kam es krächzend und abgehackt aus ihr heraus.


  Ethan konnte ein leises Knurren nicht unterdrücken. Dieser Typ hatte ihr das Herz gebrochen, also war sie doch für Connor bestimmt, und er hatte ihre Liebe mit seinen egoistischen Füßen getreten. Mistkerl! Trotzdem konnte er eine Welle der Enttäuschung in sich spüren, als hätte er gehofft, Amy würde nicht zu Connor gehören. Doch das er so fühlte, ergab keinen Sinn, denn er selbst erhob keinen Anspruch auf Amy oder auf irgendeine Frau. Und das sollte auch so bleiben. „Warum? Hattet ihr Streit?“ Nicht das ihn der Zoff zweier Liebender interessiert hätte, aber in Anbetracht der Umstände, dass Connor kurz vor seinem Ruf stand, musste er wissen, was in ihm vorging. 


  „Ja. Irgendwie schon. Er ist mein bester Freund und da ist es doch nur logisch, dass ich mir Sorgen um ihn mache. Besonders wenn er zu Leuten, die allesamt eine schwarze Seele haben ziehen will.“


  „Du kannst ihre Seelen sehen?“ Ethan wusste nicht, was ihn mehr verwirrte. Das sie, als Seelenträgerin, die Aura anderer erkennen konnte, oder die Tatsache, dass sie Connor als ihren besten Freund bezeichnete und nicht als ihren Freund.  


  Ängstlich sah sie Ethan an. Ohne Brille konnte sie den Ausdruck seines Gesichts kaum erkennen. „Ja. Zwar noch nicht lange. Eigentlich erst, seit ich die Schriften lesen kann, wenn ich es recht überlege.“


  „Das du die alten Schriften der Engel lesen kannst, hängt damit zusammen, dass du eine Gefährtin bist, doch die Aura um jemanden zu erkennen ist nur den Wächtern vorbehalten und das aus gutem Grund. Es dient eurem Schutz vor den Gefallenen und den Seelenlosen, die nicht eher ruhen werden, bevor sie alle Gefährtinnen zusammengetrieben und euch versklavt haben. Es gibt nur noch eine weitere Gruppe von menschlichen Wesen, die die Gabe, die Aura zu sehen besitzen, und das sind weiße Hexen.“


  Amy schluckte und kramte ihre Brille aus der Tasche. Sie wollte Ethan in die Augen sehen, wenn er auf ihre Frage antworten würde. „Also bin ich jetzt auch noch eine Hexe und nicht nur eine Gefährtin?“


  Ethan streckte die Hand vor und griff nach dem Amulett, das sie um den Hals trug. „Seit wann hast du das schon?“


  „Solange ich denken kann. Warum?“


  „Es ist das Zeichen eines Hexenzirkels aus dem Mittelalter. Ich erinnere mich noch ganz gut an ein paar Mitglieder. Viele von ihnen halfen uns im Kampf gegen die Gefallenen. Nur wenige überlebten damals die Hexenverfolgung und Ausrottung. Ich habe seit vielen Jahrhunderten nicht mehr so eine starke Präsenz der weißen Magie gespürt wie bei dir. Also ja, ich glaube, du bist auch eine weiße Hexe.“


  Amy holte tief Luft und schob ihre Brille wieder auf die Nase. „Jetzt wird es aber doch ziemlich gruselig. Ich meine, wenn ich tatsächlich das bin was du behauptest, müsste ich dann nicht irgendetwas spüren oder etwas Besonderes können. So was wie: Besenreiten oder Zaubersprüche. Simsalabim und dann taucht eine Schale mit Obst auf?“


  Ethan lachte schallend auf, sie war wirklich nicht auf den Mund gefallen. „Ja. So etwas in der Art. Doch es geht mehr um Abwehr. Eher so wie beim Kampfsport. Man könnte jemanden verprügeln, doch man wehrt ihn nur ab, um ihn eines Besseren zu belehren und ihm seine Stärke zu demonstrieren, ohne ihn zu verletzen. Eben gute, weiße Magie, ohne Missbrauch.“ 


   


  Kapitel 7 


   


  „Das ist aber ein sehr schmaler Grad“, warf Amy nachdenklich ein.


  „Ja. So ist es. Glaube mir, ich kann ein Lied davon singen. Es ist nicht immer leicht einer höheren Macht, oder hohen Idealen unterstellt zu sein und zu wissen, dass man sich keinen Fehler erlauben darf. Besonders wenn die Gegenseite sich an überhaupt keine Regeln hält.“


  Amy hatte ihn die ganze Zeit beobachtet und ihm genau zugehört. Schmerz schwang in seinen Worten mit, als hätte er schon oft schwere Entscheidungen getroffen, die er so akzeptieren musste, da sie einem höheren Zweck dienten. Wie von selbst legte sich ihre Hand an seine Wange. Die Wärme und das Kitzeln von kleinen Bartstoppeln in ihren Handinnenflächen, lösten ein seltsames Gefühl in ihrem Körper aus. Doch sie zuckte nicht zurück, sondern strich sanft mit dem Daumen über seine Haut. Amy hatte das Gefühl, dieser starke Mann bräuchte in diesem Moment mehr Trost als sie selbst. In seinen Augen lag soviel Schmerz, als trüge er die Verantwortung der ganzen Welt auf seinen Schultern. Sie lächelte, als er sich ihr nicht entzog. „Wie kannst du jemanden aus dem Mittelalter kennen?“, rutschte es ihr heraus. Bestimmt hatte er sich nur falsch ausgedrückt. Das sie ihn die ganze Zeit berührte, schien ihn nicht zu stören.


  Ethan bedeckte ihre Hand mit seiner und zog sie langsam herunter, ließ sie aber nicht los. „Ich war dort.“


  „Wie, du warst dort?“ Misstrauisch sah sie ihn an.


  „Zu der Zeit lebten meine Eltern und ich noch in Schottland und kämpften an der Seite von Toran, Aaron und einer Gruppe weißmagischer Hexen gegen die Gefallenen. Später zogen wir dann nach England, wo erst Jason und Ronan und dann gleich darauf Kane geboren wurde. Von dort aus koordinierte mein Vater die Aufgaben der Wächter weltweit. Erst später mit Victors Geburt kehrten wir wieder nach Schottland zurück, um den Schutz meiner Brüder vor ihrem Ruf zu gewährleisten. London war schon damals ein zu heißes Pflaster.“


  Amy sah ihn staunend an. Sie bekam den Mund kaum noch zu. „Willst du mir damit sagen, dass du über fünfhundert Jahre alt bist und diese ganze schmutzige Zeit mit Pest und Hexenverfolgung persönlich miterlebt hast?“ 


  Ethan presste die Lippen aufeinander und fuhr sich mehrmals nervös durch sein dichtes, blondes Haar. „Nicht ganz. Ich bin fast viertausend Jahre alt. Und glaub mir, das Mittelalter war nicht die erste und ganz bestimmt nicht die letzte große Verfehlung der Menschheit, mal abgesehen von dem, was noch alles zwischen der Zeit damals und heute passierte.“


  Vor Schreck ließ Amy sich nach hinten in das Sofa fallen und hielt sich den Mund zu. „Viertausend Jahre? Menschliche Jahre?“


  „Sieht man mir gar nicht an, oder?“, scherzte er um die Situation etwas zu entschärfen. Für einen Menschen war diese Lebensspanne kaum nachvollziehbar.


  „Du veralberst mich doch, oder?“


  „Nein, leider nicht. Und bei so vielen Jahrtausenden, nützt es auch nichts, wie bei den Menschen üblich, ein paar Jahre wegzuschummeln.“


  Amy musste lachen. „Nein. Da hast du wohl recht. Bei dir bekommt die Bedeutung vom älter werden, einen völlig neuen Stellenwert.“


  „Ich möchte nur, dass du verstehst, dass ich kein normaler Mann bin, so wie du keine normale Frau bist.“


  Sie schluckte, als ihr bewusst wurde, dass er die Wahrheit sagte. Auch ohne dass sie seine Flügel oder das Feuerschwert gesehen hatte, wusste sie, dass er nicht log. Obwohl viertausend Jahre kein Pappenstiel waren. Ethan sah gerade mal aus wie Anfang dreißig. Ihr Buch fiel ihr wieder ein, und sie griff nach ihrer Tasche um es hervorzuholen. „Hier.“ Sie legte es ihm vorsichtig auf den Schoß. „Das ist das Einzige, was ich von meiner Mutter bekommen habe, außer dem Amulett.“ Zu ihrer Verwunderung schlug er es nicht auf, sondern legte seine Hand auf den Einband und schloss für einen kurzen Moment die Augen. „Wow! Das bringt es auf den Punkt. Ich hoffe, dass du verstehst, was du da hast. Du musst sehr gut darauf aufpassen Amy, wenn dieses Buch in die verkehrten Hände fällt, ist es eine gefährliche Waffe.“


  „Woher weißt du das? Du hast ja nicht mal reingesehen.“


  „Das brauche ich auch nicht. Ich kann es in mich aufnehmen, indem ich es berühre. Auch eine der angenehmen Gaben der Engel.“


  Amy wischte über ihre Jeans, um die Feuchtigkeit ihrer Handinnenflächen loszuwerden. Sie war mächtig beeindruckt von diesem Mann und seine Gaben machten sie etwas nervös, ihn aber nicht weniger sexy. Im Gegenteil, sie wollte noch mehr über ihn erfahren oder am besten alles über ihn wissen. Was musste so jemand, wie er, schon alles erlebt haben? Wahrscheinlich könnte sie ihr ganzes Leben hier sitzen und seinen Geschichten lauschen und hätte am Ende noch nicht die Hälfte über ihn erfahren. Verrückt! „Also, inwiefern ist dieses Buch eine Waffe?“ 


  „Richtig angewendet, könntest du so einigen meiner Art den Gar ausmachen. Natürlich gehört eine Menge Übung dazu, denn wenn man nicht weiß wie, könnte man selbst leicht in den Strudel des Bösen hineingezogen werden.“


  „Weißt du, wie es geht?“, fragte sie neugierig.


  Ein Lächeln huschte über sein schönes Gesicht. „Ja“, gab er ehrlich zu, denn das Okkulte war den Nephilim praktisch in die Wiege gelegt. „Das eine oder andere weiß ich schon darüber. Doch einiges bleibt einzig den weißmagischen Hexen vorbehalten. Wir Nephilim Wächter sind sehr erfahren im Okkulten, um uns gegen die zu schützen, die unserem Volk Unrecht tun wollen, können wir schwarzmagisches abwehren. Aber wir vermögen die Dinge nicht durch Magie zu verändern oder zu lenken, wie deine Leute es können.“


  „Das heißt, wenn ich nur genug lerne, könnte ich mächtiger werden als du und andere die sind wie du?“


  Er zog erstaunt über ihre Frage die Brauen nach oben. Ihr Verstand faszinierte ihn. Sie ließ sich weder von ihren Ängsten, noch von seiner Person ablenken, was ihr später einmal zugute kommen würde. „Wenn man dich vorher nicht mit dem Feuerschwert zerlegt, hast du sicherlich eine gute Chance“, zog er sie auf.


  Amy biss sich auf die Oberlippe. Sie war wohl doch ein wenig zu weit gegangen mit ihrer Frage. Doch so war sie eben, sie musste alles immer ganz genau wissen, auch wenn sie sich vor der Antwort fürchtete. „Kann ich es sehen?“


  „Was sehen?“, fragte Ethan verwirrt.


  „Dein Feuerschwert? Connor hat es mir erzählt…Ich meine, dass du eines besitzt. Und da du es jetzt selbst erwähnt hast….“


  Ohne zu zögern griff er an die Seite seines rechten Beines, wo das Heft seines Feuerschwertes im Holster steckte und befahl Elumien heraus. Hell lodernd leuchtete sie vor Amys Augen auf.


  „Heiliger Mist! Das ist ja der Wahnsinn! Wie ist das nur möglich?“


  „Magie“, sagte Ethan achselzuckend, als wäre es das natürlichste von der Welt. „Sie heißt Elumien. Streck deine Hand aus und versuch sie zu berühren, aber ganz langsam.“


  Erschrocken sah Amy ihn an. „Aber ich kann schon von hier fühlen, welche Hitze von ihr ausgeht. Eigentlich möchte ich mir nur ungern die Hand verbrennen.“


  „Sie wird dich nicht verbrennen. Ich glaube, sie mag dich. Sie kann spüren, das du nichts Böses in dir hast.“


  „Du meinst, sie ist eine Sie? Sie ist lebendig?“


  Wieder sah Ethan sie an, als würde er gar nicht wissen, wovon sie sprach. Für ihn war es das natürlichste von der Welt, dass die Feuerschwerter der Engel lebten, schließlich wurden sie in diese Welt geboren und nicht von jemandem gefertigt. „Ja. Sie ist ein Teil von mir, wie meine Flügel, Arme oder Beine und nur ich kann sie befehligen.“


  Amy richtete sich auf und streckte zitternd ihre Hand in Richtung des Feuerschwertes. Ihre Neugierde wog doch um einiges schwerer, als die Angst sich zu verbrennen. Noch bevor ihre Haut anfing richtig warm zu werden, erlosch Elumiens Feuer und zurück blieb eine von Innen weiß leuchtende Struktur in Form einer Klinge. Fragend blickte sie zu Ethan, der ihr aufmunternd zunickte. Seine Augen leuchteten fast wie die Klinge von innen heraus, voller Stolz. Vorsichtig berührte sie die Schneide und umfasste sie dann vollständig. Ein wunderbares Gefühl von Wärme und Geborgenheit umfing sie augenblicklich und hieß sie willkommen. „Das ist unglaublich“, strahlte sie. „Ich kann ihr pulsierendes Leben spüren und da ist noch etwas…ein Gefühl von Freundlichkeit, Ehre und Loyalität. Irgendwie alles auf einmal.“


  „Ich sagte doch, sie mag dich.“


  Elumien verschwand aus Amys Hand in ihr Heft, und Ethan verstaute sie wieder in ihrem Holster. „Sie wird dich nun immer erkennen, noch bevor ich es weiß und selbst im Eifer des Gefechts sofort erlöschen, bevor sie dich verletzen kann.“ Stolz und Ehrfurcht schwangen in seiner Stimme mit, als wäre die Berührung seines Schwertes etwas ganz Besonderes.


  „Die Magie scheint in deiner Familie sehr groß zu sein, doch was mich betrifft. Ich kann von all dem nichts in mir spüren. Vielleicht ist alles nur ein Irrtum? Ich meine, ich habe noch nie irgendetwas gezaubert und musste auch noch nie etwas abwehren. Und wer sollte mir irgendetwas zeigen? Alle aus meiner Familie sind tot und somit ist das Hexenkapitel wohl abgeschlossen.“ Unsicher schob sie ihre Brille nach oben und senkte den Blick.


  Ethan umfasste ihr Kinn, und zwang sie so ihm in die Augen zu sehen. „Alles, was du brauchst, steht hier drin“, er legte ihre Hand auf das Buch, „und für den Rest hast du mich. Ich werde dir alles zeigen, was ich weiß. Du siehst also, du bist nicht allein.“


  „Aber was, wenn ich mich zu blöd anstelle?“


  „Hmm. Das wäre natürlich fatal. Aber ich habe da eine Idee um zu testen, ob du das Zeug zur Hexe wirklich hast.“ Er streckte die Hand flach nach oben aus.


  Neugierig beobachtete Amy ihn, als ohne Vorwarnung ein kleines Licht auf seiner Hand erschien und immer mehr zu einer Kugel anschwoll. Sie hielt den Atem an. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie ein Muster, wie bei der Zeichnung eines Atoms, dessen innere Ringe umeinander kreisten. Mittlerweile war das leuchtende Ding so groß wie ein Tennisball und summte wie eine Stromleitung an einem feuchten, nebligen Tag. Ethan nahm ihre Hand und legte den zischenden Ball auf ihre Handinnenfläche. Es brannte wie Brennnesseln auf ihrer Haut. Immer heißer und unangenehmer wurde das Gefühl und drohte ihre Hand zu verbrennen, sodass sie versuchte es abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht. „Ethan! Das tut höllisch weh!“, rief sie hysterisch, doch er hielt ihr nur eine Seite ihres Buches hin und deutete übertrieben ruhig auf eine handgeschriebene Zeile.


  „Lies das!“, befahl er ihr in einem rauen Ton.


  Amy starrte auf die Zeilen. Der Schmerz war inzwischen so groß, dass ihr die Gesichtszüge entglitten und sie kaum noch sprechen konnte. Eine andere Option ging ihr durch den Kopf: Losrennen und diese magische Energie unter fließendem Wasser zu löschen. Doch er hielt sie mit eiserner Hand auf ihrem Platz fest.


  „Lies, verdammt! Jetzt!“


  Tränen rannen ihr über die Wangen, doch sie tat was er verlangte und las die Worte, die dort standen. Sie musste nicht einmal genau hinsehen, so, als ob sie die Worte schon zig Mal gesprochen hätte. Wie von selbst schloss ihre Hand sich um den Feuerball, der immer kleiner wurde und schon erloschen war, bevor sie das letzte Wort gesprochen hatte. Ängstlich betrachtete sie ihre Haut an der Stelle, wo eben noch das brennende Licht war. Nichts! Keine Verletzungen, keine Schmerzen, keine Rückstände.


  Wütend schlug sie seine Hand von ihrem Arm und sprang von der Couch auf. „Hast du sie noch alle? Ich hätte verbrennen können!“


  „Ich entschuldige mich für den kleinen Schmerz, doch du warst zu keiner Zeit in Gefahr, Amy“, stellte er kleinlaut fest. Er hatte ihr nicht weh tun wollen, doch er wusste, dass er ihr Selbstbewusstsein mit diesem Test gestärkt hatte.


  Amy funkelte ihn verärgert an und rieb sich die Hand. „Was sollte das?“


  Ethan reichte ihr das Buch. „Ich wollte dir demonstrieren, wie mächtig du bist. Und bevor du jetzt wieder zweifelst, niemand sonst von dem ich weiß, hätte die Berührung mit einem meiner Feuerbälle überlebt. Nicht einmal meine Brüder könnten diese Macht in den Händen halten, geschweige denn löschen!“ 


  Amys Knie wurden weich und sie zitterte am ganzen Körper. Langsam setzte sie sich wieder auf die Couch und sah Ethan in die leuchtend blauen Augen. „Woher wusstest du, dass ich es kann?“


  „Ich kann deine Macht spüren. Weißmagische Wesen untereinander können sich erkennen. Es ist die Stärke der Seele, die um uns ist. Du kennst doch den Spruch der Menschen: Gleiches gesellt sich gern. Im Kern trifft das auf alle Spezies zu!“


  „Wow! Soviel Information auf einmal. Was ich nur nicht verstehe ist, wofür ich und ihr das alles braucht. Ich meine, wir befinden uns nicht mehr im Mittelalter, also keine Hexenverfolgung oder dunkle Mächte. Was also bekämpft ihr Heute? Verbrecher? Korrupte Politiker, die Mafia?“


  „Nichts der Gleichen. Im Gegenteil, wir kämpfen gegen Gefallene Engel, Seelenlose Nephilim und für die Seelen der Menschen“, erklärte er ihr. Die Dämonen behielt er erst einmal für sich, denn er wollte sie nicht noch mehr ängstigen.


  „Es gibt sie immer noch? Obgleich ihr sie schon im Mittelalter zusammen mit den Hexen bekämpft habt?“


  Langsam fing das Gespräch an interessant zu werden. Sie hatte alles extrem schnell begriffen und, was vielleicht noch wichtiger war, war das sie anfing mit ihrer Rolle in dem großen Ganzen warm zu werden. „Von den gefallenen Engeln von reinem Blut, gibt es nicht mehr viele, doch von ihren Nachkommen und den seelenlosen Nephilim, die an ihrer Seite kämpfen, gibt es jede Menge. Und da es von euch Gefährtinnen nicht sehr viele gibt, haben sich über die Jahrhunderte auch die Wächter extrem dezimiert. Soll heißen, dass ein Ungleichgewicht zwischen Gut und Böse herrscht, wenn wir die Gefallenen nicht davon abhalten auch noch die reingeborenen Wächter auf ihre Seite zu ziehen. Aus diesem Grund ist jeder einzelne Seelenwächter für uns so wichtig, also auch Connor. Es ist ihm in die Wiege gelegt, dass Böse zu bekämpfen und mit seinen Gaben die Menschen, wie auch sein Volk, zu beschützen!“


  Amy lehnte sich nach vorn und musterte ihn, als wolle sie direkt hier und jetzt eine Lösung für das Problem anbieten. Ihre Wut auf ihn war wie weggeblasen. „Bist du deswegen hier, um Connor und mich in dein Team zu holen?“


  „Wenn du es so ausdrücken willst. Eigentlich haben mich die Erzengel hierher geschickt, um Connor auf sein Schicksal vorzubereiten. Von dir habe ich nichts gewusst“, sagte er ehrlich. „Ich habe dich erst im Hörsaal entdeckt.“


  „Woran hast du es gemerkt?“


  Er lächelte, als er seinen Blick um sie herum gleiten ließ und dem strahlenden Fluss folgte. „Deine Aura erstrahlt wie goldene Lava, zwei Ströme, die in entgegengesetzte Richtungen umeinander fließen. Du trägst die Seelen zukünftiger Wächter in dir, die nur du an sie weitergeben kannst. Aus diesem Grund verehrt mein Volk dich und die anderen Gefährtinnen. Ihr seid einzigartig auf der Welt.“


  Na, dass war doch mal was. Trotzdem war Amy sich nicht sicher, ob sie das alles wollte. Eigentlich sah ihr Lebensplan ganz etwas anderes vor. Sicher, sie hatte sich den einen oder anderen Weg immer offen gelassen, aber eine Gebärmaschine für Engel oder Halbengel zu werden, gehörte eigentlich nicht dazu. Wie musste man sich so ein Leben vorstellen? Bestimmt brauchte man kein Bachelor- oder Master Abschluss in Literatur und Geschichte dazu. Außerdem hatte sie bis heute nie über Kinder nachgedacht, geschweige denn einen Mann kennengelernt, mit dem sie welche hätte haben wollen.


  „Wie soll es denn jetzt weitergehen? Ich kann ja wohl schlecht mein Studium abbrechen und mich von nun an von irgendwelchen Nephilim schwängern lassen.“


  Ethan sah die Verwirrung in ihren Augen und nahm ihr deshalb die Bemerkung nicht übel. Schließlich konnte sie nicht wissen, dass die Wächter sich nur einmal in ihrem Leben an eine Gefährtin binden würden. Es war nicht leicht zu akzeptieren, dass man anders war als der Rest der Welt und als man selbst immer gedacht hatte. Er stand auf, hockte sich vor sie hin und nahm ihre Hände in seine. „Du wirst wissen wie es weiter geht, wenn der Augenblick für dich gekommen ist. Es ist dein Schicksal zu sein, was du bist. Wir nehmen oft viele Umwege, bevor wir unser Ziel erkennen.“


  Amy konnte sich kaum auf seine Worte konzentrieren, so sehr spürte sie die Wärme seiner Berührung in ihrem Körper. Sie vergaß einen Augenblick zu atmen, so dicht war sein wunderschönes Gesicht vor ihrem und der Drang seine Lippen zu berühren wurde immer stärker. „Kann ich noch umkehren? Ich meine, kann man das Ganze irgendwie verhindern?“, versuchte sie sich abzulenken von seiner dominanten Präsenz und der starken Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Und erst sein Duft!


  „Sicher, du könntest es verleugnen. Doch du bist, was du bist.“


  Na toll! Also eine Hexe und eine Gefährtin. Damit musste man erst einmal klar kommen. Schließlich erfuhr man nicht jeden Tag, dass man magische Kräfte und mehr als eine Seele hatte. Mal ganz davon zu schweigen, dass man sexuelle Empfindungen durchlebte, von denen man bis vor kurzem auch noch keinen blassen Schimmer hatte. Verdammt! „Ich hätte gern etwas zu trinken.“ Wenn er schon keine Anstalten machte sich von ihr wegzubewegen und vor allen Dingen ihre Hände loszulassen, musste sie sich eben etwas ausdenken, damit wieder etwas Raum zwischen sie kam. Andernfalls könnte sie für nichts garantieren! 


  Erstaunt über ihren Themenwechsel erhob er sich und ging lässig zu dem kleinen, runden Tischchen, das unter dem Panoramafenster mit Blick auf das Heidelberger Schloss stand und mit allen nur erdenklichen Alkoholsorten bestückt war. Selbst ein Kübel mit Eiswürfeln hatte das Hotelpersonal nicht vergessen. „Möchtest du einen Wein oder lieber etwas Stärkeres?“, fragte er, als sei es selbstverständlich, dass sie in diesem Moment Alkohol brauchte, um wieder runterzukommen.


  Sie hatte keinen blassen Schimmer. Amy war nie jemand gewesen, der hartes Zeug in sich rein kippte um zu vergessen oder sich besser zu fühlen. Nur zu seltenen Anlässen nippte sie gelegentlich an einem Glas Sekt oder Prosecco. Doch ehe sie antworten konnte, hielt er ihr schon ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und zwei klingenden Eiswürfeln hin.


  „Das ist ein einigermaßen guter Malt Whiskey. Er wird dir guttun.“


  Sie nahm ihm das Glas ab und trank einen Schluck. Es brannte wie Feuer in ihrer Kehle und sie keuchte in ihre Hand.


  Ethan lächelte verschmitzt, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet. Behutsam klopfte er auf ihren Rücken. „Alles gut, es wird gleich besser.“


  „Na, das möchte ich bezweifeln“, krächzte sie, doch schon breitete der  Alkohol seine Wärme in ihrem Körper aus und sie entspannte sich etwas. Erst jetzt bemerkte Amy, wie angespannt und müde sie wirklich war. Die Dinge, die sie soeben erfahren hatte, waren wohl doch belastender, als sie sich eingestehen wollte. Außerdem war ihr Körper in Ethans Nähe permanent auf Dauerspannung getrimmt, was ihre gereizten Nerven zusätzlich erschöpfte. Sie kippte den Rest auf Ex herunter und hielt ihm das Glas erneut hin. Ohne ein Wort füllte er es bis zur Hälfte auf und goss auch sich selbst noch einmal nach. Ethan prostete ihr zu und beide leerten sie das Glas auf ex. „Besser?“


  Amy horchte in sich hinein. „Ich denke schon.“ Tatsächlich fühlte sich ihr Körper und auch ihr Kopf um einiges lockerer an, doch zugleich meldete sich ihr Unterleib auf eine Art und Weise, die sie am liebsten verdrängt hätte. Noch ein bisschen mehr von diesem Zeug, und sie würde ihn hier und jetzt bespringen. Ihr Innerstes weitete sich für ihn und ihre Klitoris pochte in freudiger Erwartung. Alles in ihr machte sich für ihn bereit. Oh man! Unsicher starrte sie auf ihre Füße, während ihr das Blut, der Alkohol und Ethan langsam und unaufhaltsam zu Kopf stiegen. „Was würde mit Connor passieren, wenn er bei euch mitmachen würde?“ Uups! Ihre Worte waren durch den Alkohol etwas lang gezogen über ihre Lippen gekommen. Egal! Sie hielt ihm noch einmal das Glas hin. 


  „Bist du dir sicher? Wenn man nicht so oft trinkt, kann es…“


  „Wer bist du? Mein Vater?“, fragte sie beleidigt. Schließlich hatte er ihr das erste Glas eingeschenkt und sie wusste beim besten Willen nicht wie sie seine Nähe und dieses Ziehen im Unterleib, sonst ertragen konnte ohne geistigen Schaden zu nehmen.


  Zögerlich füllte er die bernsteinfarbene Flüssigkeit auf.  Sie wirkte nicht so, als könne sie viel vertragen. Trotzdem konnte er verstehen, dass sie ihre Nerven etwas betäuben wollte, nach allem, was er ihr zugemutet hatte. „Ich werde ihn mitnehmen nach London und dort zusammen mit meinen Brüdern dafür sorgen, dass er alles über seine Fähigkeiten und unser Volk lernt, danach kann er selbst entscheiden, wo oder wie er leben möchte, solange er seine Aufgabe erfüllt.“


  „Aber Connor möchte sein Leben selbst bestimmen“, lallte Amy unter halb geschlossenen Augen. „Deshalb ist er auch zu diesem John und seinen Freunden in die Villa gezogen.“


  Ethans Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Wenn er sich mit diesen Leuten einlässt, wird er überhaupt nichts mehr frei bestimmen können. Sie werden ihm seine Seele nehmen, und er wird ein Sklave Shamhazais sein.“


  Amy schluckte. „Was meinst du damit, er wird ihm die Seele nehmen? Und was bitte ist ein Shemhazai?“ Inzwischen stammelte sie ganz schön  und es fiel ihr immer schwerer seinen Worten zu folgen und sich aufrecht zu halten.


  „So wie ich es sage. Shemhazai ist ein Gefallener, der Schlimmste von allen. Er sammelt Seelen für die Hölle, um seine Position hier auf der Erde zu stärken und Macht zu erlangen. Connor wird seine Seele dadurch an ihn verlieren, das er Frauen wie dich tötet oder sie als Zuchtstute für das Böse benutzt.“


  Entsetzt versuchte Amy die Worte in ihrem angeschlagenen Geist zu verarbeiten. „So ist Connor nicht! Er würde nie jemandem etwas Böses zufügen. Nicht Connor.“ Sie würde jederzeit die Hand für ihren besten Freund ins Feuer legen.


  Ethan beugte sich vor und strich ihr eine vorwitzige Locke hinters Ohr. „Noch nicht, Amy. Aber wenn wir ihn nicht rechtzeitig dort herausbekommen und zwar aus freien Stücken, wird er etwas tun, dass seine Seele verletzt oder gar auslöscht!“


  „Dann lass uns sofort losziehen!“, rief Amy aus und sprang vom Sofa, doch sie taumelte unverzüglich nach hinten. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie plumpste postwendend wieder in das Sofa.


  Sofort war Ethan bei ihr. „Ich glaube, im Moment ist das eine nicht so gute Idee.“ Mitfühlend lächelte er sie an, sodass sich kleine Grübchen in seinen Wangen bildeten, was im völligen Kontrast zu seiner markanten Kinnpartie stand. Gott war der Mann sexy! Sooooo sexyyy…


  Sie hielt sich die Hand vor die Augen. Verdammt, war das peinlich! Zu dem ganzen Gedrehe kam jetzt auch noch die Müdigkeit dazu. „Ich muss mich nur einen Moment ausruhen, dann geht es gleich wieder.“


  Vorsichtig nahm er ihren Arm vom Gesicht. „Ich glaube, du solltest dich ein wenig hinlegen. Toran ist immer dicht bei Connor und sollte sich irgendetwas tun, innerhalb oder außerhalb des Hauses, wird er uns gleich informieren.“


  „Mmh.“


  Ethan lächelte auf sie herunter. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Brille leicht verrutscht. Er nahm sie ihr vorsichtig ab und legte sie auf den Sofatisch. Dann schob er seine Arme unter ihre Beine und ihren Rücken und hob sie hoch. Er versteifte sich als sie sich an ihn kuschelte und leise seufzte, so als würde sie in seine Arme gehören. Er trug sie rüber in sein Schlafzimmer, zog die Decke weg und legte Amy behutsam auf das Bett. Sie grummelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin, ein Protest. Als würde sie den Entzug seiner körperlichen Wärme nicht gutheißen, schlang sie schützend die Arme um ihren Körper und rollte sich in seine Richtung zusammen. Nachdem er ihr vorsichtig die Jacke und die Schuhe abgestreift hatte, schlief sie immer noch tief und fest. Er blieb leicht über sie gebeugt stehen und musterte sie. Jetzt wo Amy ruhig atmend und so in Embryonenhaltung dalag, wirkte sie klein und verletzlich. Sein Instinkt drängte ihn dazu sich hinter sie auf das Bett zu legen und ganz dicht an sich zu ziehen um sie zu schützen, doch er schob den Drang weit von sich. In dieser Position konnte man einige ihrer Körperkonturen erkennen. Die weichen, weiblichen Rundungen, die sich unter ihrem Pullover abzeichneten - was sonst unmöglich war, weil sie immer Kleidung anhatte die zig Nummern zu groß für sie war – waren genau so geformt, wie er es bevorzugte wenn er sich an eine Frau schmiegte. Und nun, wo sie seitlich lag und ihre Arme um sich geschlungen hatte, konnte er ihre weiblichen Vorzüge nur allzu deutlich erkennen. Ohne ihre riesige Brille waren ihre langen dichten Wimpern und die Form ihres Gesichts freigelegt. Sie hatte wunderbar helle, feine Haut und volle geschwungene Lippen, deren dunkles Rot durch ihre blasse Hautfarbe noch hervorgehoben wurde. Amy Walsh verstand es, ihren wunderbar weiblichen Körper zu verhüllen, sodass dem Rest der Menschheit verborgen blieb, wie attraktiv sie in Wirklichkeit war. Vielleicht war es ihr aber auch gar nicht bewusst?  


  Bevor er seinen Blick überhaupt nicht mehr von ihr nehmen konnte, zog er vorsichtig die Bettdecke über sie und verließ leise den Raum.


   


   


   


  Kapitel 8 



  



   


  Zum ersten Mal, seit John aus dem Tartarus fliehen konnte, suchte er tief in seiner Seele nach dem Dämon, der in ihm wütete. Ruhig atmete er die feuchte Nachtluft am Ufer des Neckar ein und versuchte sich auf den dunkelsten Ort in seinem Innersten zu konzentrieren. Er spürte den kühlen Wind auf seiner Haut und die fast unerträgliche Hitze in seinen Venen, die versuchte, zäh und dickflüssig, an die Oberfläche zu gelangen. Einen ganzen Teil seiner Kraft musste er darauf verwenden, den Dämon dort zu halten, wo er sich eingenistet hatte. Doch jetzt war die Zeit gekommen ihn zu erkennen, zu erfahren, wie viel Raum das Ding von ihm eingenommen hatte und wie viel seiner eigenen Macht der Dämon nutzte, um ihn zu kontrollieren. John musste es wissen, musste dieses Wesen zwingen sich zu erkennen zu geben. Er wusste, dass einer von ihnen stärker war. Doch letzten Endes konnte nur einer von ihnen das Sagen haben. So wie es jetzt war, würde John verlieren, da er seine ganze Kraft dafür aufwenden musste, den Dämon zurückzudrängen. Er würde hier und heute ein für alle mal klären, wer von ihnen der Chef war. Noch ein paar Tage und Nächte mit diesem ständigen Singsang und Beschwörungen würde er nicht überleben. John schloss die Augen und zentrierte einen einzigen Gedanken auf das Dunkel in seinem Kopf. Nichts! Unaufhaltsam floss die unerträgliche Melodie wie zähflüssiger Kleber durch seine Eingeweide. Noch einmal konzentrierte John sich auf diesen einen Gedanken, holte tief Luft und schoss ihn, wie einen spitzen Pfeil, direkt auf die besetzte Stelle in seinem Gehirn. „Wie ist dein Name?“   


  John taumelte zurück, als er die vor Schmerz kreischende Stimme des Dämons vernahm, die aus dem Innersten des dunklen Lochs zu kommen schien und nun die Synapsen seines Gehirns zu sprengen drohte. Doch er ließ nicht locker, wiederholte die Frage immer wieder wie ein Mantra. „Wie ist dein Name?“  


  „Cham-Er! Cham-Er! Wir sind Efret!“, kreischte der Dämon, gleich dem Ton von kratzenden Fingernägeln auf einer Schultafel. 


  John ließ sich auf den feuchten Rasen fallen, so erschöpft war er von dem Druck, den er auf den Dämon ausgeübt hatte. Doch er war noch lange nicht fertig mit ihm. Jetzt, wo er den Namen seines unerwünschten Besetzers kannte, würde dieser sich in der Realwelt leichter bezwingen lassen. Wieder einmal wusste John nicht, woher er diese Information hatte, doch er würde alles nutzen, was er hatte, um seine eigene Position zu stärken. „Die Lösung eines Problems, liegt meist in dem Problem selbst“, hörte er eine vertraute Stimme aus alten Tagen seiner Kindheit. Nur eine kurze flüchtige Erinnerung, die wie eine Wolke aus feinem Dunst durch seinen Kopf schwirrte. Er schloss erneut seine Augen. „Gib mir die Erinnerung, die ich brauche, Efret!“


  Ein sengender Schmerz fuhr über seine Haut! Beißender Rauch drang in seine Lunge, sodass er kaum noch atmen konnte. Er riss seine Augen weit auf! Vor ihm tauchten glühend gelbe Augen auf, umgeben von einer Feuersbrunst und dickem Qualm der aus den Nasenlöchern des riesigen Dämons zu kommen schien. Ein überdimensional großes Horn löste sich aus dem Feuer und attackierte seine Brust. John zog sein Feuerschwert, dass wie ein Schild die tödliche Hitze der angreifenden Flammen von ihm fernhielt. Mit nur einem Hieb halbierte er das Horn seines Angreifers. Der Dämon bäumte sich auf, wie ein gewaltiges Feuerinferno, eine unüberwindbare Mauer aus sengenden Flammen und dunklem zähen Rauch. Trotzdem wusste John, was er tun musste um alledem ein Ende zu setzen. Er hob das abgetrennte Stück Horn vom Boden auf und schleuderte es in die Brust des vor Schmerz schreienden Ungeheuers. Er wusste, dass er den Dämon besiegt hatte. Doch durch die Schreie des Dämons hindurch, konnte er plötzlich eine Stimme hören, die den Namen des Efrets beschwor. Wieder und wieder wurde der Name des Efrets gerufen. Und dann geschah das Undenkbare. Die Klauen des Dämons schnellten nach vorne, direkt in Johns Brust. Immer mehr von dem Efret drängte sich in seinen Körper und vereinigten sich mit ihm. Er schrie, als er fühlte wie seine Flügel bis auf die Knochen verbrannten und seine Haut unter Höllenqualen versengt wurde. Der Gestank des gerösteten Fleischs an seinem Körper drang ihm in die Nase, bis in seine Seele. John spürte, wie er starb, wie die Essenz seines Lebens aus ihm herausfloss, untermalt von einer Stimme, einer Stimme, die er schon viele Male gehört hatte. Es war Shemhazai, der die eine Beschwörungsformel zur Erfüllung seiner Rache in die Hitze des Infernos wie ein Mantra runter betete. Wieder und wieder und wieder…. Und dann war alles still. 


   John saugte die Luft laut hörbar in seine schmerzenden Lungen und riss dabei die Augen weit auf! Er versuchte, sich zu orientieren. Unter ihm war der feuchte Rasen und vor ihm lag der Neckar, dahinter ragte ruhig und klar die Heidelberger Altstadt auf, die um diese nächtliche Stunde in das warme Licht von Straßenlaternen getaucht, wie ein friedlicher Anker auf seine gereizten Nerven wirkte. Die Erinnerung an den Moment seines Todes, war vor ihm abgelaufen wie ein Film, in dem er nicht nur der Beobachter, sondern auch der Hauptdarsteller gewesen war. Der Moment an dem der Efret sich mit ihm vereinigt hatte, war klar und deutlich vor seinem inneren Auge erschienen und mit ihm die Gewissheit, dass der Efret ihn durch die Verbindung mit seinem Körper und seinem Geist das Leben gerettet hatte. Der Körper des Dämons war durch das Eindringen seines eigenen Horns vernichtet worden. Doch bevor sein Geist aufhörte zu existieren, hatte er Besitz von John ergriffen, und ihn damit vor dem Feuer - das ein Teil des Efrets war - geschützt. Sein Mörder war zur gleichen Zeit sein Retter. Doch der wirklich Schuldige an seinem Tod war Shemhazai! Heilige Erzengel!


  Ganz genau. Er erinnerte sich wieder. Wie hatte er nur vergessen können, was er war? Wieder griff er an seinen Oberschenkel, wo einst sein Feuerschwert seinen Platz hatte. Jurameh! Ein Phantomschmerz, wie von fehlenden Gliedmaßen, durchfuhr ihn, und er rieb verzweifelt über die vernarbte Stelle an seinem Oberschenkel. Wie ein Blitz tauchte die Erinnerung in seinem Kopf auf. Er war Jason, ein Nephilim Wächter! Das war er, ein Wächter des Guten.


  Nein, nicht mehr. Er war jetzt eins mit einem Dämon aus der Hölle. Einem mächtigen Feuerdämon, der Rache an denen übte, für die er heraufbeschworen wurde. Doch was machte das aus ihm, John Doe?


  „Wir sind eins! Wir rächen!  Wir vernichten!“, kreischte der Efret!  


  John breitete die Arme aus und stand augenblicklich in Flammen!


   


   


  Amy hatte ja schon vieles über den Kater danach gehört, doch das hier überschritt ihre Vorstellungskräfte bei Weitem. Sie richtete sich auf, der dumpfe Schmerz in ihrem Kopf ließ sie Augenblicklich ins Kissen zurücksinken. Übelkeit kroch von ihrem Magen direkt in ihren Mund, sofort schlug sie die Hand davor und sprang aus dem Bett. Scheiße, wo war das Badezimmer, wenn man es am nötigsten brauchte? Sie rannte schwankend auf die Tür vor sich zu, riss sie auf und siehe da, eine Toilette! Nur noch ein paar Schritte trennten sie von der Rettung. Ich schaff das, versuchte sie sich und ihren Magen zu beruhigen. Sie bekam gerade noch den Klodeckel hoch, bevor sie sich wieder und wieder übergeben musste. So sehr sie sich auch anstrengte, ihr Magen wollte sich einfach nicht beruhigen! 


  „Amy?“


  Warme Hände strichen ihre Haare aus dem feuchten Gesicht und hielten sie im Nacken zusammen, während sie sich erneut übergeben musste. Alkohol ohne Frühstück war wohl keine gute Idee gewesen. Wie peinlich! Sie konnte hinter sich das Wasser laufen hören, bevor ein kühler Lappen in ihren Nacken gedrückt wurde. Fast augenblicklich beruhigte sich ihr Atem wieder und auch die Übelkeit zog sich ein wenig zurück.


  „Es tut mir leid.“ Hörte sie die warme, dunkle Stimme hinter sich sagen. „Hätte ich gewusst, dass du keinen Alkohol verträgst, hätte ich dir keinen Whiskey gegeben.“ Es klang so, als würde er sich schuldig fühlen.


  „Mir tut es leid“, presste sie irgendwie hervor. Wobei sie nicht wusste, ob ihre kleinlaute Stimme von der Übelkeit oder von der Tatsache herrührte, dass er sanft ihren Nacken knetete. „Schließlich hast du mich ja nicht gezwungen dieses Zeug zu trinken.“


  Er lachte. „Da hast du allerdings recht. Warte kurz hier.“ Er sprang auf und verschwand aus dem Bad.


  Als hätte sie die Kraft aufzustehen und irgendwo hinzugehen. Außerdem war ihr immer noch speiübel. Sie blickte an sich herunter. Mist ihr Pullover hatte eine Menge von dem Inhalt ihres Magens abbekommen. Schnell zog sie ihn über den Kopf, bevor der Geruch auch noch ihr Top versaute. Sobald sie wieder aufstehen konnte, würde sie den Pulli auswaschen. Ihre Jeans hatte, Gott sei Dank, nichts abbekommen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie keine Schuhe mehr trug und hatte sie nicht auch ihre Jacke vorhin noch angehabt? Oh je!


  „Ich habe zwei Aspirin in Wasser aufgelöst.“ Er reichte ihr das große Glas mit der sprudelnden Flüssigkeit. „Das müsste schnell helfen. Die gute Dana denkt wirklich an alles, wenn sie die Erste-Hilfe-Tasche packt“, erwähnte er anerkennend.


  Angewidert leerte sie das volle Glas in einem Zug. „Ist Dana deine Frau?“ Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt und die Frage sofort wieder zurückgenommen. Schließlich ging sie das nun wirklich nichts an. Trotzdem schmerzte sie der Gedanke, er könne verheiratet sein. Andererseits war er bestimmt schon mehrmals verheiratet gewesen innerhalb der letzten viertausend Jahre. Was nur logisch wäre. Ihr drehte sich der Kopf!


  Als er nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm um. Ethan stand dort wie versteinert und musterte sie. Nein. Er starrte auf ihren Körper, als hätte er soeben die verschollene Bundeslade gefunden. Sein Brustkorb hob und senkte sich schneller als im Normalzustand. Aber hey! Was war bei einem Halbengel schon ein normaler Zustand? Leicht kniff sie die Augen zusammen und auch ihr Atem ging ein wenig schneller, als hätte sich sein momentaner Zustand in Windeseile auf sie übertragen. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie quasi nur in einem knappen, durchsichtigen Hemdchen vor ihm kniete. Fast augenblicklich bedeckte sie ihre Brüste mit den Armen, als würde sie splitterfasernackt dort hocken.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Entschuldige. Ich hätte nur nicht gedacht, dass unter all dem Stoff so ein schöner Körper steckt.“ Das er vorhin schon versucht hatte zu erahnen, was unter ihrem schlabbrigen Wollpullover wohl stecken mochte, behielt er lieber für sich. Das hier übertraf seine kühnsten Erwartungen! Augenblicklich regte sich seine untere Körperhälfte. Verdammt! Er war doch kein kleiner Schuljunge mehr, der das erste Mal einen, wie er zugeben musste, sehr begehrenswerten Frauenkörper zu Gesicht bekam. In all den Jahrtausenden war ihm schon so manche weibliche Rundung unter die Lenden gekommen. Die weiblichen Nephilim Frauen waren ausnahmslos schön, ohne Makel und meistens sehr willig, was zu Weilen ziemlich langweilig werden konnte. Amy Walsh war sehr weiblich und hatte die weichen Rundungen an den richtigen Stellen. Das Top, das sie trug konnte, kaum verdecken, was er gerade jetzt in ihrer sanften Verletzlichkeit gerne berührt hätte.


  „Ich will ja nicht unhöflich sein, nachdem du dich so nett um mich gekümmert hast“, versuchte sie mit fester Stimme zu sagen, „aber du starrst mich an!“ Wahrscheinlich rührte sein Interesse daher, dass es nur wenige von ihrer Sorte gab. Er hatte ja selbst gesagt, dass sie Gefährtin und Hexe war und beides nicht so oft vorkam. Trotzdem war es unhöflich, sie anzustarren als wäre sie eine Aussätzige.


  Er fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht, als müsse er sich sammeln. Meine Güte! War sie so naiv oder wusste sie wirklich nicht, wie attraktiv sie war? Er beugte sich zu ihr hinunter.


  Erschrocken wich sie ein Stück zurück. Nicht aus Angst, sondern weil sich ihr ganzer Körper plötzlich aufheizte, als wäre sie von einem tropischen Fieber befallen. Sie hätte schwören können, dass ihr Gesicht die Farbe eines Liebesapfels vom Jahrmarkt angenommen hatte.


  Augenblicklich stoppte er in seiner Bewegung. Dieser starke kriegerische Kerl wirkte urplötzlich unsicher.


  „Ich wollte dir nur aufhelfen“, versuchte er, sich zu erklären und fasste unter ihre nackten Arme.


  Hilfe!


  Er zog sie auf die wackeligen Beine, wobei ihre Brüste seinen Oberkörper von seinem harten Sixpack bis unter seinen Brustkorb streiften.


  Doppel Hilfe!


  Ihre Nippel richteten sich fast augenblicklich auf, was ihren Zustand nicht unbedingt verbesserte. Im Gegenteil. Das Rot in ihrem Gesicht verdunkelte sich noch um einige Nuancen, und ihr Körper drückte sich gegen ihren Willen seinem entgegen. Heiliger Mist!


  Ihre Blicke trafen sich, und seine sonst so hellen Augen verdunkelten sich zusehend. Krampfhaft versuchte sie, ihren Blick von seinem zu lösen. Doch es war ihr unmöglich. Als würde er sie dort gefangen halten. Ihr Atem ging stoßweise und auch seiner beschleunigte sich hörbar.


  Sein Blick wanderte zu ihren Lippen, die leicht geöffnet ein winziges Stück ihrer Zahnspange freigaben. Heilige Erzengel! War das sexy! Er beugte sich ein Stück nach unten.


  Amy fing an zu zittern. Er wollte sie doch nicht etwa küssen? Ihre Gedanken überschlugen sich förmlich. Er war ein Engel. Verdammt! Sie konnte doch nicht einfach einen Engel küssen, auch wenn er der schönste und begehrenswerteste Engel aller Zeiten war und so was von sexy! Aber er war eindeutig nicht ihr Engel! Sie wusste nichts über ihn, über sein Leben oder ob er eine oder viele Frauen hatte. Schließlich hatte er ihre Frage über diese Dana einfach nicht beantwortet, und sie auch sonst, über seine Beziehungen zu Frauen, im Dunklen gelassen. Vielleicht wollte er sie nur schwängern, um seinem Volk neue Wächter zu verschaffen?


  Abrupt löste sie sich von ihm und suchte verzweifelt ihre Stimme. „Du hast meine Frage noch gar nicht beantwortet. Ist Dana deine Frau?“ Toll! Ausgerechnet diese Frage wollte sie eigentlich nicht noch einmal stellen. Höchstwahrscheinlich würde er sie nun sauer nach Hause schicken und sie müsste auf seine Hilfe, Connor zu suchen und umzustimmen, verzichten.


  Ethans Mundwinkel zuckten bis er schallend lachte. Er schüttelte seinen Kopf, als könne er nicht begreifen, was eben passiert war. „Nein. Dana ist so etwas wie meine Mutter. Sie hat sich um mich und meine Brüder gekümmert als meine leibliche Mutter starb.“


  „Oh. Das tut mir leid. Ich meine, dass dein Mutter gestorben ist.“ Sie konnte nur allzu gut nachvollziehen, wie es war ohne Mutter aufzuwachsen. Auch wenn sie ihre Mutter nie kennengelernt hatte.


  Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Ist schon in Ordnung. Es ist sehr lange her und ich war im Gegensatz zu meinen Brüdern erwachsen als es passierte. Ich hatte meine Mutter also eine ganze Weile für mich, bevor sie starb.“


  Obwohl er so tat, als wäre er darüber hinweg, konnte Amy doch den Schmerz in seinen Augen sehen. Denselben Schmerz, den er in den Augen hatte, als er ihr von seiner schweren Aufgabe seinem Volk und den Menschen gegenüber erzählt hatte und das Bedauern darüber, dass seine Brüder nicht so viel Zeit mit ihrer Mutter verbringen durften wie er.


  „Hast du etwas Zahnpasta für mich? Ich würde gerne den Geschmack im Mund loswerden.“ Gott sei Dank hatte sie ihn nicht geküsst, ohne sich vorher die Zähne zu putzen! Quatsch! Sie würde ihn sowieso nicht küssen! Völlig ausgeschlossen!


  Er nahm seine Zahnbürste von dem Board über dem Becken, belegte sie mit der zweifarbigen Paste und hielt sie ihr hin. „Ich hoffe, es stört dich nicht. Ich habe keine Ersatzzahnbürste.“


  Keine Frau, keine Ersatzzahnbürste. Ihr Herz machte einen Satz. Na, das war doch mal was! „Nein. Es stört mich kein bisschen, wenn es dich nicht stört? Schließlich bin ich hier der Eindringling.“


  „Alles gut. Ich warte dann draußen auf dich. Deinen Pullover gebe ich dem Hotelpersonal zum Waschen.“ Er beugte sich vor und küsste sie flüchtig auf die Wange.


  Wie erstarrt sah sie ihm hinterher. Diese leichte Berührung war wie ein Buschfeuer für ihre Nerven. Mann oh Mann! Dieser Engelmann konnte ihr wirklich gefährlich werden. Auf eine Art, die ihr bis jetzt völlig fremd war. Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise daran erinnern, jemals solche Gefühle für einen Mann gehegt zu haben. Schnell steckte sie sich die Zahnbürste in den Mund und fing an zu putzen. Die bloße Vorstellung, dass er die Zahnbürste vorher in seinem Mund gehabt hatte, trieb ihr einen wohligen Schauer in den Unterleib. Vielleicht sollte sie Ethan doch einmal küssen, nur um herauszufinden, ob sich dieses Gefühl noch steigern ließ. Aus rein wissenschaftlichen Gründen versteht sich von selbst! Doch wem machte sie eigentlich etwas vor? Dieser Mann studierte seit mehr oder weniger viertausend Jahren die Kunst der Liebe. Wahrscheinlich könnte er ihren Körper zum Brennen bringen, ohne auch nur im Entferntesten in Schweiß zu geraten. Oder er würde sich nach all der Zeit und den vielen Frauen einfach nur langweilen. Dazu kam, dass sie völlig unerfahren war, was den Sex betraf. Eigentlich hatte sie überhaupt keine Erfahrungen mit Männern, mit Ausnahme des einmaligen Zwischenspiels in ihrer Jugend! Außerdem hatte Ethan sie auch nicht um Sex gebeten, sondern ihr lediglich seine Zahnbürste geliehen. Punkt! Das kurze Gefühl von Anziehungskraft resultierte bestimmt nur aus ihrem jahrelangen Verzicht auf Sex. Du meine Güte! Früher, also vor Ethan, hatte sie das Wort Sex nicht einmal in den Mund genommen, geschweige denn in Erwägung gezogen Sex zu praktizieren! Aber anscheinend war das ja normal für Gefährtinnen, wie Ethan ihr erklärt hatte.  


  Amy spülte die Zahnbürste sorgfältig aus und stellte sie zurück in den Becher. Danach spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht. So langsam fühlte sie sich wieder wie ein Mensch. Ha! War sie ein Mensch? Wo sie doch eine Gefährtin und eine Hexe war, oder wie fühlte man sich als Hexe? Magisch? Machtvoll? Und als Gefährtin? Mütterlich oder fraulich? Nichts von alledem traf auf sie zu. Vielleicht sollte sie sich zu allererst einmal auf die Rettung von Connor konzentrieren, und nicht auf ihre verwirrenden Gefühle.


   


  Ein sengender Schmerz riss ihn urplötzlich aus dem Schlaf und zerrte ihn nach oben, bis er mit nach vorn gekrümmtem Oberkörper saß. Connor versuchte, sich mit qualvoll, verzerrtem Gesicht am unteren Gitter seines Bettes festzuhalten. Ein Gefühl der Angst und Hilflosigkeit durchströmte ihn, und er versuchte mit der freien Hand an seine Schulterblätter zu gelangen. Seine Haut war schweißnass und so unterkühlt, dass er fror. Und doch hatte er das Gefühl, von innen zu verbrennen. Irgendetwas wütete unter seiner Haut und versuchte, sich einen Weg nach draußen zu bahnen. Er schrie auf, als die Flügel mit samt Knochen seine Haut zerrissen und sich in die Freiheit drängten. Der Ruf! Schoss es ihm kurz durch den Kopf, als er aus dem Augenwinkel die Spitze dunkler, brauner Schwingen erblickte. So plötzlich, wie er gekommen war, war der Schmerz wieder weg. Verwirrt sah Connor sich in dem fremden Zimmer um. Der Raum war puristisch und doch geschmackvoll eingerichtet. Ein bisschen zu modern für sein Empfinden. Um ihn herum leuchtete ein merkwürdig fluoreszierendes Licht, das aus ihm heraus zu kommen schien und das Zimmer in eine mystische Atmosphäre tauchte. Er schob sich mühsam aus dem Bett, wobei er die Schwere seiner Schwingen deutlich wahrnahm.  Connor stellte sich seitlich vor den Bodenspiegel und betrachtete die riesigen Flügel. Wahnsinn! Vorsichtig versuchte er sie zu bewegen. Vielleicht noch etwas unbeholfen öffneten sie sich zu ihrer vollen Spannweite und falteten sich wieder auf seinem Rücken zusammen. Wow! Noch ehe er eine Verbindung zu ihnen aufnehmen, oder irgend ein Gefühl für sie entwickeln konnte, zwang ihn erneut ein stechender Schmerz auf die  Knie! Seine Hände pressten sich auf den Punkt seiner Hüfte, wo sich alles zentrierte. Dieses Mal konnte er sehen, wie sich von innen etwas gegen seine Haut drückte. So sehr, dass sich eine Wölbung auf seinem Hüftknochen erhob und der Bund seiner Schlafanzughose sich nach vorn schob. Obwohl er versuchte es zu unterdrücken, löste sich der Schrei aus seiner Kehle. Die Schmerzen waren einfach zu groß, als dass er sie hätte kontrollieren können. Bevor Connor wieder Sauerstoff in seine Lungen saugen konnte, riss die Haut vor seinen Augen auf und ein länglicher Gegenstand plumpste auf den Läufer unter ihm, bevor sich die offene Wunde wie von Geisterhand wieder verschloss und der Schmerz verschwand. Erschöpft ließ Connor sich nach hinten fallen. Er wünschte, er hätte die Kraft, die  Bettdecke von seinem Bett zu ziehen um sich darin einzuhüllen, so sehr fror und zitterte er am ganzen Körper. Vielleicht war es auch nur die Angst vor der Veränderung, die er soeben durchgemacht hatte, die ihn schüttelte. Langsam nahm auch das Licht um ihn ab, bis es gänzlich erlosch. Vorsichtig tastete er nach dem länglichen Teil, das eben aus ihm herausgefallen war. Oh Mann! Noch bevor er es richtig erreichte, glitt es wie durch Magie in seine Hand. Er spürte eine merkwürdige Verbundenheit mit dem Ding, so als würde es sich an ihn schmiegen und sich, genau dort wo es war, wohl fühlen. Bei genauer Betrachtung konnte Connor Zeichnungen und Schriften darauf erkennen und als er es anhob um es besser zu sehen, schoss  eine brennende Klinge aus dem Griff heraus. Vor Schreck hätte er es beinahe fallen gelassen, bis er erkannte, dass es ein ähnliches Feuerschwert war, wie das das Ethan ihm gezeigt hatte. Nur, dass er wusste, das dieses hier nur für ihn bestimmt war.  Catarhe ging es ihm durch den Kopf. Ihr Name war ….Catarhe!   


   


  Vorsichtig zog Amy die Schublade der Kommode auf, in der, fein säuberlich, verschiedene T-Shirts von Ethan zusammengefaltet lagen. Das Ganze hatte ein bisschen etwas verbotenes. Schließlich würde sie auch nicht wollen, dass Ethan sich an ihren Schränken zu schaffen machte. Aber angesichts der Tatsache, dass sie ja schlecht den Nachmittag mit ihm im Unterhemd verbringen konnte, musste sie eben eine Ausnahme machen. Ungewöhnliche Situationen erforderten ungewöhnliche Maßnahmen! Sie streifte das weiße Shirt über – es reichte ihr fast bis zu den Knien und schlabberte um ihren Körper herum. – Perfekt! Amy presste den Stoff an ihre Nase. Mmh! Es roch nach frischer Wäsche und nach Ethans unwiderstehlichem Duft. Daran könnte sie sich glatt gewöhnen. Ihre Schuhe und die Jacke lagen auf dem Sessel neben dem Bett, zusammen mit Rucksack und ihrem Buch. Verträumt strich sie über den ledernen Einband. Wie von einem Pfeil in ihrem Kopf getroffen, zuckte sie bei der Berührung vor Schmerzen zusammen. Connor!


  Ohne nachzudenken schlüpfte sie in Schuhe und Jacke, verstaute das Buch im Rucksack und warf ihn über. Sie öffnete die Tür und lauschte. Amy konnte hören, wie Ethan telefonierte. Sie nahm an, dass er vor dem Panoramafenster stand, zumindest kam seine Stimme aus dieser Richtung. Sie ging auf Zehenspitzen durch den Flur zur Ausgangstür, öffnete sie so leise es ging und schlüpfte unbemerkt hindurch. Ihr einziger Gedanke galt Connor. Sie konnte seinen Schmerz und seine Verwirrung spüren, als wären es ihre eigenen Gefühle oder zumindest ein Echo davon. Sie schaffte es, unbemerkt aus dem Hotel zu kommen und doch rechnete sie jeden Moment damit, das Ethan hinter ihr auftauchen würde, um sie aufzuhalten. Sie sprang in das nächstbeste Taxi, das vor dem Hoteleingang parkte und holte ihr Buch aus dem Rucksack. Es war nur so ein Gefühl, doch für einen kurzen Moment musste das Buch die Schmerzen von Connor zu ihr übertragen haben. Vielleicht war es aber auch nur ihre Verbundenheit mit ihm, die sie hatte spüren lassen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. „Fahren Sie einfach erst einmal aus der Altstadt raus, ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir da sind.“ Keine Ahnung, wie sie Connor finden wollte. Amy drückte das Buch ganz fest an sich und hoffte auf eine Eingebung. Ethan hatte inzwischen sicher schon gemerkt, dass sie nicht mehr da war. Bestimmt konnte er sie durch irgendein Hokuspokus aufspüren. Naja, wenn dies hier klappte, hatte sie schon einiges gemeinsam mit Ethan und den anderen Nephilim. Oder konnte nur er so etwas? Amy konnte nicht leugnen, dass ihr Ethan verdammt unter die Haut ging. Nicht nur die Tatsache, dass er einer Mischung aus Mann, Superheld und Engel gleichkam, sondern auch seine etwas zu dominante Art gefiel ihr ganz gut. Welche Frau wollte schon ein Weichei an ihrer Seite. Auch das ihn interessierte, was sie wollte und dass er ihr nicht einfach das Buch weggenommen, sondern ihr geduldig erklärt hatte, was es damit auf sich hatte, waren eindeutige Pluspunkte für ihn. Gut, die Sache mit dem Feuerball war eindeutig einen Ticken drüber. Doch letzten Endes hatte es ihr gezeigt, zu was sie fähig war. Wenn es denn stimmte, was er ihr erzählt hatte. „Bleiben sie stehen!“, schrie Amy aufgeregt. 


  Mit etwas verwirrter Mine stoppte der Taxifahrer am Straßenrand. „Zwölf siebzig“, knurrte er, als hätte sie sich aus Rücksicht auf ihn, ruhig noch ein wenig in der Gegend rumkutschieren lassen können.


  Amy gab ihm dreizehn Euro, schließlich war sie eine arme Studentin.


  „Soll ich hier warten? Ich meine nur, dies ist nicht die beste Gegend für junge Frauen und es ist schon dunkel.“


  „Nein danke! Ich komm schon klar. Trotzdem danke.“ Für ihr Vorhaben brauchte sie keine Beobachter und im Zweifelsfall hatte sie auch noch ihr Handy. Um wen anzurufen, Amy Walsh? Sie hatte Ethans Nummer gar nicht und Connor konnte sie wohl schlecht bitten, wenn er zum Bösen übergelaufen war. Quatsch! Nur aus diesem Grund war sie doch hier! Um Connor zu überzeugen, dass er die falsche Seite gewählt hatte. Sie war sich ganz sicher, dass sie das konnte. Nur aus diesem Grund musste sie Ethan loswerden. Denn Connor würde ausflippen, wenn sie ihn mitgebracht hätte. Connor würde ihr nicht mehr vertrauen oder sogar denken, sie hätte ihn verraten. Amy würde auf gar keinen Fall zulassen, dass es soweit kam. Sie stieg aus dem Taxi und wünschte dem Fahrer noch einen schönen Abend. Danach nahm sie die kleine Gasse, die vor ihr lag und hoffte, ihr neu erworbener Instinkt würde sie nicht verlassen. Die feuchte, kühle Abendluft schlug ihr entgegen und sie fluchte, dass sie nicht einen Wollpulli von Ethan genommen hatte, sondern nur ein T-Shirt. Aber wer hätte schon damit gerechnet einen nächtlichen Spaziergang außerhalb Heidelbergs zu machen? Sie bog nach Rechts ab und konnte schon das leise Wummern von Bässen hören, bevor sie noch die Leute sehen konnte die vor der Bar standen. Fast wäre ihr ein Schrei entwichen, als große Hände sich auf ihren Mund und um ihre Taille legten und ihren Schrei erstickten, während sie in eine dunkle Hausecke gezogen wurde. Die Größe kam hin, doch der Duft war ihr nicht bekannt. Panisch versuchte sie, von dem großen, kräftigen Mann loszukommen. Wo waren ihre Hexenkräfte, wenn sie sie brauchte?  


  „Ich nehme jetzt meine Hand weg, und du wirst nicht schreien. Ich bin einer der Guten“, flüsterte der Unbekannte mit einem stark schottischen Akzent und tat, was er ihr eben beschrieben hatte.


  Schnell fuhr sie herum und blickte dem Mann in die Augen, den sie mit Ethan zusammen in der Bar gesehen hatte. „Sie sind Toran“, musterte sie ihn mit zusammengekniffenen Augen und schob gleichzeitig ihre Brille wieder an die richtige Stelle ihrer Nase.


  „Aye! Und was machst du hier, Mädchen? Weiß Ethan, dass du hier bist?“


  „Ich glaube nicht, dass sie das etwas angeht und Ethan genauso wenig!“, fuhr sie ihn ruppig an. Angriff war immer noch die beste Verteidigung.


  „Alles geht Ethan etwas an, Mädchen. Er ist unser Anführer“, konterte Toran mit unüberhörbarem Stolz.


  Der Anführer? Ja, das erklärte so einiges. Warum hatte er ihr das Verschwiegen. Sein ewiger Befehlston kam also nicht von ungefähr. Doch dieser Kerl stand Ethan auch in nichts nach. Sein Ton war herrisch, und er schien keinen Widerstand zu dulden. Der einzige Unterschied war nur, dass Ethan eine Art von Macht umgab, die ihm förmlich aus den Poren zu fließen schien. Trotzdem kam Amy nicht umhin zu bemerken, dass Toran nicht viel weniger Furcht einflößend auftrat. „Er ist vielleicht dein Anführer, aber ich habe nichts damit zu tun. Also, wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest? Ich habe zu tun!“ Puh! Sie kam sich in diesem Moment ganz schön mutig vor. Noch bevor sie sich umdrehen und gehen konnte, packte er sie wieder am Arm.  


  „Nicht, Mädchen!“ Er zog sie wieder zurück in den Schatten. „Dein Freund und seine Begleiter proben gerade ihr Einführungsritual. Da möchtest du bestimmt nicht mitmischen.“


  Amy versuchte, von ihm loszukommen, doch er war viel zu stark, und das war sicherlich noch nicht seine ganze Kraft. Wahrscheinlich war sie wie ein kleiner Hamster für ihn, den man immer wieder zurückholte, wenn er drohte einem zu entwischen.


  „Hör mal, Toran“, versuchte sie ihn abzulenken, „Ich bin hier, um Connor wieder zur Vernunft zu bringen und zwar, bevor er flattern kann wie ein da Vinci Engel!“


  Toran schnaubte wie ein Stier, und sein Blick wurde hart! „Dafür, dass du eine Gefährtin bist und dich einer von uns nehmen wird, bist du ganz schön keck!“


  „Nur einer?“, spottete sie. „Ich dachte, ich wäre so etwas wie eine Zuchtstute und würde von einem zum anderen gereicht, wenn ich erst einverstanden bin mit meinem Schicksal?“


  Laut hörbar sog Toran die Luft in seine Lungen. Nackte Empörung stieg in ihm auf. Für was hielt sie die Wächter? Oder war sie einfach nur verrückt? „Wer hat dir denn so etwas erzählt, Mädchen? Unser Volk verehrt die Gefährtinnen. Nein, die meisten beten sie an! Du hast die Macht, Seelen zu geben, die Gabe die Wächter zur nächsten Generation zu führen und eine Liebe zu erfahren, die den meisten Menschen nie zuteil werden wird! Es ist dein Schicksal!“


  Amy schluckte. Er hatte mit soviel Ehrfurcht in der Stimme gesprochen, dass es sie tief in ihrem Inneren berührt hatte und doch wirkte er jetzt, als wäre er selbst über seine Worte erschrocken.


  „Hast du eine Gefährtin?“, fragte sie ihn zögerlich.


  „Gott bewahre“, stieß er etwas zu heftig hervor. „Ich bin noch nicht bereit für „für Immer“, Kinder und alles, was damit zusammenhängt!“


  Für Amys Geschmack klang er etwas zu verbittert. Und doch sprach Ehrlichkeit aus seiner Stimme, das konnte sie fühlen.


  „Naja“, versuchte Amy es etwas sanfter, damit er sich nicht gleich wieder so aufregte. „Die meisten Ehen sind heute sowieso nicht für immer. Statistisch gesehen geht jede dritte Ehe im dritten Jahr zu Ende oder wird vorher annulliert. Also kein Grund zur Besorgnis.“


  Toran schüttelte den Kopf. Jetzt war er sich fast sicher, dass sie verrückt war. „Du hast nichts verstanden, Mädchen. Wenn wir Nephilim Wächter uns binden, dann für immer! Also pass auf, an wen du dich bindest. Obwohl, in deinem Fall sollte lieber der Wächter darauf achten, worauf er sich einlässt.“ Ein gewisser Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.  


  „Welcher Wächter lässt sich worauf ein?“ Mit undurchdringlicher Mine und einer Geschmeidigkeit die ihres Gleichen suchte, landete Ethan direkt neben den beiden. Amys Mund wurde staubtrocken, als sie die gewaltigen Schwingen anstarrte. Der Vergleich mit den da Vinci  Engeln war wohl nicht so treffend gewesen. Ethans spürbare Macht, seine Aura die ihn umgab und die mächtigen Schwingen, stachelte ihre neu gewonnene Libido an, die sie bis in ihren Unterleib zu beherrschen schien und  ein Stück nach hinten schwanken ließ.  Erneut zog Toran sie an sich. Ein Knurren drang aus Ethans Richtung an ihr Ohr. Bestimmt hatte sie sich verhört, ein Halbengel knurrte nicht, oder doch?


  „Lass sie los, Toran. Sofort!“ Seine Augen sprühten Funken und seine Haltung änderte sich wieder einmal. Vergleichbar mit der, die er in der Bar, wo sie von Rufus bedrängt wurde,  angenommen hatte.


  Toran hielt die Hände ergeben in die Höhe. „Alles gut, Boss. Ich wollte nur, dass sie nicht dem ungehobelten Jungvolk in die Hände fällt, aber sie möchte gar nicht gerettet werde.“


  Amy wartete auf ein Lachen von ihm oder Ethan. Doch die Situation wirkte eher ernst und gespannt, als warteten sie nur darauf, sich gegenseitig an die Kehlen zu springen.


  „Jungs! Nun sind wir doch schon einmal hier und ich würde sehr gern das tun, wofür ich gekommen bin.“


  Die beiden Wächter starrten sich an, sodass Amy schon glaubte, ihr kleiner Aufmunterungsversuch würde nach hinten losgehen. Doch prompt fingen beide an schallend zu lachen. Gott sei Dank war der Club zu weit weg und die Musik zu laut, als dass die Leute davor das Lachen hören konnten. Lachten die beiden etwa über sie? Amy wollte gar nicht darüber nachdenken, welches Machogehabe die beiden Freunde dazu getrieben hatte, fast aufeinander loszugehen? Andererseits hatte Ethan Toran verboten sie anzufassen. Vielleicht hatte er Angst, Amy könnte Toran mit ihren Kräften etwas anhaben? Wie auch immer. Sie musste jetzt zu Connor. Amy machte auf dem Absatz kehrt und ging schnurstracks auf den Club zu.


  Wieder wurde sie am Arm gepackt! Das wurde wirklich langsam zu einer lästigen Gewohnheit! Doch dieses Mal konnte sie fühlen und riechen, dass es Ethan war, der sie, für ihren Geschmack, viel zu fest hielt.


  Entschlossen sah sie in seine leuchtend, blauen Augen. Anführer hin oder her, sie würde ihm seine vorsintflutliche Primatenart nicht durchgehen lassen. „Lass mich los, Ethan! Wie ich Toran schon sagte, werde ich Connor zurückholen, und du wirst mich nicht davon abhalten. Haben wir uns verstanden?“ Mann, heute war sie wirklich extrem mutig! Schließlich könnte Ethan sie einfach so zerquetschen und alles bevor sie noch ihre erste echte Zauberkraft entwickeln würde. 


  Sofort – als hätte er einen konkreten Befehl erhalten – ließ er sie los.


  Verblüfft und mit nach oben gezogenen Augenbrauen verfolgte Toran das Schauspiel, das ihm hier geboten wurde. Toran wusste, dass jeder andere auf dieser gottverlassenen Welt jetzt Tod oder verkrüppelt gewesen wäre, wenn er so mit Ethan, dem obersten der Wächter, gesprochen hätte. Amy Walsh war eindeutig Ethans Gefährtin. Niemand sonst konnte dem Wächter etwas befehlen! Ethan mochte auch mit Nephilim Frauen etwas milder sein, als mit den Männern und dennoch würde er sich nicht rumkommandieren lassen. Niemals! Zumindest hatte Toran dies in all den Jahrtausenden noch nie erlebt. Amy Walsh hatte ihn mit nur einem Atemzug zur Räson gebracht und jetzt stand sein stolzer Chef vor ihr, als wüsste er nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Amy Walsh schien etwas ganz besonderes zu sein. Sie hatte sich soeben eine Menge Respekt bei Toran verdient!


  „Amy, komm schon. Du weißt, dass ich dich da nicht einfach so reinlaufen lassen kann. Diese Typen sind mehr als nur gefährlich. Du hattest doch schon das Vergnügen?“


  Sie atmete tief ein. „Ethan. Wenn du jetzt mit mir dort hingehst, wird Connor das Vertrauen in mich verlieren. Ich muss erst mit ihm allein sprechen. Bitte!“


  „Was macht dich so sicher, dass er dich überhaupt anhören wird?“


  Ihr Blick ging direkt zu ihren Füßen. „Vorhin, in deinem Schlafzimmer, hat er mich gerufen. Er hatte Schmerzen, dass konnte ich deutlich spüren. So deutlich wie ich gespürt habe, dass er mich braucht!“


  Ein Stich fuhr durch Ethans Herz. Sie sprach eindeutig wie eine echte Gefährtin. Sie alle konnten spüren, wenn ihr Partner litt und wenn die Verbindung stark genug war, so wie bei Victor und Vivian, dann wusste man immer, wo der Partner sich aufhielt. Amy war eine Gefährtin und Connor Evigan ihr Partner. Es bestand kein Zweifel, denn schon jetzt war ihre Verbindung so groß, dass sie ihn gefunden hatte, mit der Präzession eines Peilsenders! Aber warum sprang er dann so auf diese Frau an, als wäre sie sein? Nicht, dass er das wollte, aber die Indizien sprachen für sich. Selbst jetzt, wo ihn die Erkenntnis wie ein Faustschlag traf, wollte sein verräterischer Schwanz sich tief in sie versenken um seinen Anspruch ein für alle mal zu klären. „Okay. Geh, wir sind dicht hinter dir und werden eingreifen, wenn es zu gefährlich wird.“ Bullshit! Das Risiko war jetzt schon so groß, dass er sie am liebsten über die Schulter geworfen hätte, um sie so weit wie möglich von hier wegzubringen. Und dabei war Connor noch das geringste Übel. Er wusste selbst nicht, was in diesem Moment in ihn fuhr, aber er packte Amys Arm, zog sie ruckartig an seinen Körper und presste seine Lippen auf ihre. Unverzüglich drang er mit seiner Zunge in ihren Mund und sog fordernd und kreisend an ihrer, als wollte er sich damit selbst beweisen, dass sie nicht sein war. Doch sie schmeckte süß wie Ambrosia, ihre Lippen waren weicher als Samt und die kleine Zahnspange drückte gegen die Nervenenden seiner feuchten Lippen. Er konnte nicht aufhören. Wie eine Droge machte ihr Geschmack ihn nur noch süchtiger und sein ganzer Körper verlangte nach mehr! 


  Amy war so überrascht, dass sie kaum Luft bekam, als er mit seiner Zunge in sie eindrang. Sie spürte seine große harte Erektion an ihrem Bauch und das samtig fordernde Fleisch, das sich um ihre Zunge bewegte, als wolle er eins werden mit der ihren. Gott konnte der Mann küssen, fast sackten ihre Beine weg, doch sie fand Halt an seinen starken Armen, die sich, wie eine Schlange, immer enger um ihren Körper zogen. In ein paar Sekunden würde sie der Welt komplett entrücken, wenn er so weiter machte. Obwohl ihr Körper deutlich spürbar das Gegenteil verlangte, stieß sie ihn mit aller Kraft von sich. Schwer atmend standen sie sich gegenüber, während Amy krampfhaft versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Auch er war sichtlich angeschlagen. Langsam trat er wieder einen Schritt auf sie zu. „Amy, ich…..“


  Sie hob abwehrend die Hand in seine Richtung. Was wollte er von ihr? Wollte er seinen Willen durchsetzen und sie so davon abhalten zu Connor zu gehen? Arschloch! Fuhr es ihr durch den Kopf und das Wort hallte schmerzhaft in ihrem Gehirn nach. Sie konnte und wollte sich nicht damit auseinandersetzen. Nicht jetzt, nicht hier. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte die schmale Gasse, die zu dem Club führte, hinunter. Dieses Mal hielt er sie nicht zurück!


  Toran klatschte hinter ihm in die Hände, was ihn aus seiner Starre löste. Er drehte sich mit zerknirschtem Gesichtsausdruck zu seinem Freund um. „Was?“, keifte er Toran an.


  „Wenn ich erst meine Frau kennenlerne, hol ich mir ein paar Tipps von dir, wenn ich sicher gehen will, dass sie für immer verschwindet!“


  „Fick dich! Sie ist nicht meine Frau, sondern die von Connor!“


  Toran schüttelte langsam seinen Kopf. „Bist du dir da so sicher? Ich hab da eben etwas ganz anderes gesehen. Ein bisschen plump deine Anmache, aber sonst…..“


  „Ich hab´s versaut, oder? Doch genau so war es richtig, schließlich will ich mich nicht binden, und sie ist definitiv nicht die Frau für eine Nacht.“


  Toran trat vor und klopfte Ethan auf die Schulter. „Wenn du es sagst. Komm lass uns arbeiten gehen. Die Nacht kann noch lang werden.“


  Ethan war froh, dass Toran das Gespräch damit beendet hatte, doch anscheinend war sein Körper anderer Meinung. Sein Schwanz drückte hart gegen seine, nun viel zu enge, Lederhose und seine Eier drohten von innen heraus zu explodieren. Das Blut raste durch seine Adern und das Adrenalin verlieh ihm einen Kick wie im Vollrausch. Scheiße! Seine Muskeln waren so sehr angespannt, als würde er versuchen einen Fünftonner anzuheben. „Okay. Lass uns ein paar Seelenlose in die Hölle jagen!“


   


  „Sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?“ Rufus schlenderte mit großen Schritten auf Amy zu bis er dicht vor ihr zum stehen kam.


  „Geh mir aus dem Weg, Blödmann! Ich will mit Connor reden!“


  Für einen kurzen Moment schien er beeindruckt von ihrem selbstsicheren Auftreten, doch dann besann er sich und trat näher an sie heran. Amy wusste, sie hatte nicht viel Zeit sich diesen Kerl vom Hals zu schaffen, bevor Toran und Ethan eingreifen würden.


  „Und was wirst du tun, wenn ich dich nicht vorbeilasse?“ Er machte Anstalten sie mit seinem Körper wegzudrängen, doch Amy war schneller. Eigentlich war ihr Plan, ihn an der Brust wegzuschubsen, obwohl er mindestens zweieinhalb Köpfe größer war als sie und ziemlich massig. Sie hob ihren Arm, doch, noch bevor sie ihn berührte, flog er wie von selbst nach hinten und rutschte auf seinem Hintern noch ein ganzes Stück über das Kopfsteinpflaster.


  Verdutzt starrte Amy auf ihre Hand, die soeben einen Energiestrahl ausgesendet hatte. Zumindest hatte es sich so angefühlt.


  Als Rufus sich verwirrt versuchte aufzusetzen, ging sie mit gestreckten Schultern an ihm vorbei. „Bleib sitzen, Blödmann!“ Wow! Das tat richtig gut. Die anderen aus der Gruppe, einschließlich der runtergekommenen Blondine, die sie schon kannte, traten zur Seite. Doch Amy wusste, dass dies nur die erste Verwirrung war. Sie würden nicht lange für den Reload brauchen und dann war sie wirklich in Gefahr. Keine Ahnung, ob sie das, was sie soeben getan hatte, noch einmal wiederholen konnte. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie es gemacht hatte oder, was der Auslöser war.  Ein warmes Kribbeln durchflutete ihren Körper. Ethan war ganz in der Nähe und er respektierte ihr Handeln, sodass er ihr noch eine kleine Frist gönnte bevor er und Toran eingriffen. Sein Glück!


  Connor stand lässig an die Wand gelehnt neben der Eingangstür des Clubs. Noch leuchtete seine Aura strahlend und hell. Gott sei gedankt! Also hatte er noch keinen Mist verzapft, und sie konnte ihn eventuell noch überzeugen, diesen unseligen Idioten hier den Rücken zuzukehren. Völlig unbeeindruckt von dem, was eben geschehen war, sah er ihr ins Gesicht. „Na, das ging ja schnell. Dafür, das du von Männern nichts wissen willst, hast du dich ziemlich schnell auf einen eingelassen.“


  Verwirrt blickte sie ihm direkt in die Augen. „Was meinst du, Connor? Ich bin nur hier um mit dir zu reden, und zwar allein.“


  Er machte ein verächtliches Geräusch mit seinem Mund und taxierte sie von oben bis unten. „Ich kann ihn riechen, Amy. Sein Gestank ist überall an dir und ich kann fühlen, dass er in der Nähe ist.“


  Wie war das möglich? Es sei denn… verdammt! Er hatte seine Wandlung schon vollzogen. „Connor“, versuchte sie es erneut, „es spielt doch gar keine Rolle. Hier geht es allein um dich. Bitte gib mir nur ein paar Minuten.“


  „Und was soll das bringen, Amy? Mir geht es gut, und ich bin genau dort, wo ich sein will. Du magst es nicht verstehen, aber das hier sind meine Freunde. Sie sind wie ich. Verstoßene ohne Eltern oder jemanden, der sie versteht.“


  Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten. „Du bist nicht verstoßen. Wir haben doch uns. Ethan kann dir zeigen, wie du mit deinen Kräften umgehen kannst und dann wirst du auch zu ihnen gehören. Diese Leute hier sind nicht gut für dich, Connor. Du wirst deine Seele verlieren, wenn du bei ihnen bleibst. Sieh sie dir doch an, da ist nichts mehr, und du bist so viel mehr als sie.“


  Connor wandte sich von ihr ab. „Geh, Amy! So lange du noch kannst. Sie werden nicht mehr lange still halten. Vergiss mich einfach und geh!“


  „Connor. Ich liebe dich und ich werde dich nicht einfach aufgeben. Niemals!“ Tränen traten in ihre Augen und sie verspürte das starke Gefühl, ihn durchzuschütteln zu müssen, damit er aufwachte aus seiner Lethargie. „Connor“, schluchzte sie. „Bitte…“


  Er sah sie nicht einmal an, sondern nickte nur zu seinen seelenlosen Freunden hinüber.


  Innerhalb von Sekunden war sie umringt von den Männern und Frauen, die eben noch ruhig und desinteressiert vor dem Club rumgelungert hatten. Shit! Hilfesuchend suchte sie Connors Blick. Doch der prüfte seine Fingernägel, als überlege er, wann er die nächste Sitzung bei seiner Maniküre vereinbart hatte. Sie konnte nicht länger warten, dass er sich eines Besseren besann, also versuchte sie die kleine Gasse zu erreichen, die sie zu Ethan und Toran und damit in Sicherheit bringen würde. Doch noch bevor sie das Ende des kleinen Platzes erreichte, versperrten Rufus und noch drei weitere massige Kerle grinsend und siegessicher ihren Weg.  


  Wenn sie irgendwelche Hexenkräfte besaß, wäre nun der geeignete Zeitpunkt sie rauszulassen, ging es Amy durch den Kopf. Sie hob die Hand und siehe da, sie sprengte die mittleren beiden Typen einfach so weg. Heilige Scheiße!


  Doch dieses Mal waren die anderen darauf vorbereitet, sie schlossen die Lücke und gingen zum Angriff über. Amy hatte kaum eine Chance, denn auch hinter ihr kamen unzählige Nephilim mit ausgebreiteten Flügeln und Stahlschwertern auf sie zu. Konnte dieser Abend noch schlimmer werden? Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Doch jetzt war es zu spät, sich über ihre eigene Dummheit Gedanken zu machen.


  „Hey Leute! Wollt ihr nicht lieber mit den großen Jungs spielen? Ich kann euch versichern, dass der Spaß wesentlich größer ist!“


  Ethan! Gott sei Dank! Ihr Herz machte einen riesigen Satz und noch bevor das Grinsen aus ihrem Gesicht verschwand, weil einer der Nephilim sein Schwert gefährlich nah in Richtung ihres Herzens brachte, hatte Ethan ihm schon, mit nur einer Handbewegung und seinem Feuerschwert, den Kopf abgetrennt. Gelassen trat er vor und strich noch einmal über den Kopf und den Körper des Toten, der sich fast Augenblicklich in ein Häufchen Staub verwandelte.


  Entsetzt starrte sie Ethan an und bemerkte erst jetzt den Tumult auf dem Platz. Nicht nur Toran kämpfte, sondern noch zwei weitere Personen, die sie nicht kannte. Ein dunkler, fantastisch aussehender Kerl mit kurzen, schwarzen Haaren und eine Frau deren Schönheit alles übertraf, was Amy bislang gesehen hatte. Ihr geschmeidiger Körper - der mit einer Art Catsuit bedeckt war und kaum noch Fantasie zuließ - schoss in fließenden Bewegungen über den Platz und erledigte sämtliche Kerle, als wären es Dominosteine, die sie nur anticken musste, um die ganze Reihe flach zu legen. Die beiden bildeten eine tödliche Einheit in vollendeter Präzession.


  Ethan packte sie und brachte sie aus der Schusslinie. „Mac! Bring sie hier weg!“, rief er der Frau im schwarzen Catsuit zu.


  Mit einem letzten Hieb ihres Feuerschwertes streckte sie ihren Gegner nieder, während der große Dunkle ihr Deckung gab. Als würde sie das Geschehen nicht mehr interessieren, kam sie, wie bei einem Einkaufsbummel, herübergeschlendert. Doch ihre Augen straften sie Lügen, denn sie hatte, wie ein Falke, der nach Beute suchte, alles im Blick. Als sie auf die verstörte Amy zukam, trat ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Hi! Ich bin Mac, deine Flugbegleitung.“ Fröhlich streckte sie Amy die Hand entgegen, die sie zögerlich ergriff. Jetzt wo die Frau lächelte, war sie fast noch schöner als zuvor, wenn das überhaupt möglich war. Unsicher wanderte Amys Blick zu Ethan, der nur mit den Achseln zuckte.  


  „Ich bin Amy. Gefährtin und Hexe“, sagte sie mit ein bisschen Stolz in ihrer Stimme. So langsam gewöhnte sie sich an ihre neue Rolle, obwohl sie immer noch nicht wusste, was das eigentlich bedeutete. Zumindest eine Kraft funktionierte schon ganz gut!


  Die Tür des Clubs schwang fast lautlos auf. Ein Mann im schwarzen Anzug betrat lässig das Schlachtfeld. Connor, der sich bis jetzt völlig aus der Sache herausgehalten hatte, trat sofort an die Seite des Mannes. Sofort änderte sich die Stimmung auf dem Platz. Es wurde ruhig, fast zu ruhig. Eine tödliche Stille.


  „Ethan?“ Man konnte Mac förmlich ansehen, wie ihr die Unsicherheit in das Gesicht stieg. Solange Mac Ethan, Ronan und Toran kannte, hatte sie sie noch nicht so erlebt.


  Auch Amy konnte die Verunsicherung, die von Ethan ausging fast körperlich spüren. Nein. Es war nicht nur Verunsicherung, sondern….Angst und Schmerz.


  Es musste dasselbe Gefühl sein, dass Mac im Moment von den anderen empfing, denn sie blickte verstört zwischen den Männern hin und her, die alle nur auf einen Punkt vor sich starrten. Es war der Anzugträger, der die Starre bei ihnen ausgelöst hatte.


   


  Amy holte tief Luft und zwang sich Ethan anzusehen. Das nackte Entsetzen verzerrte seine schönen Gesichtszüge und, wie von selbst ließ sie ihre Hand in seine gleiten. Sie wusste nicht, warum er so verstört war, doch sie versuchte ihm Kraft zu geben, damit er sich wieder fing.


  Nur das Rauschen des Windes war zu hören und die Anspannung war fast greifbar. Amy sah sich um. Connors Freunde waren alle vernichtet, nur die Staubhäufchen waren von ihnen übrig und auch die blies der Wind in kleinen Partikeln über den Platz. Sie wagte nicht sich zu bewegen, bis sie ein fast unmerkliches Zittern an ihrer Hand und die Wärme spürte, die nach dem Schock langsam in Ethans Gliedmaßen zurückkehrte. Fast zeitgleich tauchten zusätzlich zu Connor, an jeder Seite vier weitere Männer auf, die sich neben dem Anzugträger postierten. Amy konnte nicht sagen, was es war, aber diese Männer waren anders als die gerade getöteten Freunde von Connor. Auch sie hatten eine schwarze Aura um sich. Breiter, schwärzer, irgendwie bedrohlicher. Ihre riesigen, kraftvoll ausgebreiteten Flügel schimmerten pastellig im schwachen Licht der Straßenlaternen. Ein Blick in ihre Augen, und Amy lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. 


  Sie sah Connor an. Noch immer leuchtete seine Aura hell und klar um ihn. Warum konnte er nicht erkennen, dass diese Leute das personifizierte Böse waren? Neben ihm stand immer noch der Anzugträger, dessen Ausdruck nicht zu deuten war. Er stand dort wie ein Beobachter und zugleich ein Anführer. Ruhig und kühl ließ er seinen Blick über seine Gegner wandern. Die Ausstrahlung seiner Macht war ähnlich wie die von Ethan und doch war Ethans Aura so strahlend, dass sie fast blendete, während der heilige Schein des Mannes im Anzug halb leuchtend halb schwarz war. Sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Die Männer und Frauen aus Connors Umfeld waren vor ihrem Tod entweder mit einer schwarzen Aura umgeben oder mit einem dünnen Nachhall des Strahlens, das einmal ihre Seele gewesen war. Aber dieser Mann hatte zwei, fast greifbare, Flüsse aus zwei Farben um sich. Der Innere Schwarz, der äußere leuchtend Gold.


  „Jason!“ Dieses eine geflüsterte Wort, ließ auch Toran und den anderen Typen aus ihrer kleinen Gruppe aus der Erstarrung erwachen. Zusammen mit Mac formierten sie sich um ihren Anführer, der jetzt Amys Hand losließ und ein paar Schritte auf den Anzugmann zuging. Amy war wie erstarrt, als sie sah, dass Ethan keinerlei Anstalten machte sich zu schützen. Sie hoffte nur, dass er wusste, was er tat.


  „Jason, ich bin es Ethan. Wo bist du gewesen?...Wie?...“, stammelte er.


  Der Mann machte eine abwehrende Handbewegung. „Mein Name ist John und du, Wächter, wirst dich jetzt zurückziehen. Heute ist nicht der Tag der Vergeltung. Also geht!“ Gelassen streckte er die Arme nach vorn und eine riesige Feuerwand tauchte direkt vor Ethan auf, die aus Johns Armen zu kommen schien. Die Hitze verkohlte Ethan fast die Wimpern. Schnell wendete er sein Gesicht ab und zog Elumien schützend vor seinen Körper. Keine Feuerkraft dieser Welt könnte ihre magische Hitze überwinden. Sie waren nur zu viert, plus Amy. Er würde das Leben seiner Familie nicht aufs Spiel setzen, nur um seine Macht zu demonstrieren. Und, was vielleicht das wichtigste war, er würde nicht seinen Bruder Jason verletzen, solange er nicht wusste, was hier eigentlich gespielt wurde. „Rückzug!“


  Augenblicklich erhoben sich alle in die Luft. Ethan griff nach Amy, riss sie in seine Arme und erhob sich ebenfalls mit ihr zusammen in den dunklen Nachthimmel.


  Vor Schreck schrie sie einmal kurz auf. Doch dann fing sie sich wieder und legte ihre Arme fest um seine Taille. Unter anderen Umständen hätte sie den Flug sicherlich genossen, doch jetzt hoffte sie nur, dass Ethan sie in seiner Zerrissenheit nicht fallen lassen würde. Immer noch hatte er kein Wort gesprochen, doch sie konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete und seine Kiefermuskeln mahlten. 


  Ein Strudel aus Farben und Nebel umgab sie, wie eine Windhose, die sie schnell und weit mit sich trug. Noch ehe Amy richtig begriff, was um sie herum geschah, landeten sie in einem wunderschönen Garten. Vor ihnen ein Brunnen aus Stein mit fünf riesigen Marmorengeln, die im Kreis über den Brunnen wachten. Dahinter ragte ein riesiges Gebäude auf. Düster und zugleich wunderschön und romantisch, wie aus einem alten Horrorfilm. Mac und Toran standen bereits vor dem Eingang und der Typ mit dem schwarzen Haar und einem Totenkopfohrring, an dessen Seiten ausgebreitete Flügel ragten, gab einen Code in ein elektronisches Sicherheitsgerät ein. Ethan ließ sie, nach einem kurzen unergründlichen Blick in ihre Augen stehen und ging zusammen mit seinen Kampfgefährten ins Haus. Erst jetzt merkte sie, wie kalt ihr eigentlich war in Ethans T-Shirt und der dünnen Jacke. Für Juni war es noch recht kühl, und jetzt fing es zu allem Übel auch noch an zu regnen. Während sie mit Ethan geflogen war, hatte sie die Kälte gar nicht bemerkt. Im Gegenteil, sein Körper und seine Nähe hatten sie gewärmt, wie ein Kokon, in dem sie beide wie in Watte gepackt dem Wind und der Kälte trotzten. Hey! Sie war geflogen! Was würde wohl noch alles kommen? Von einem auf den anderen Moment, hatte sich ihr ganzes Leben geändert und nun umgab sie von allen Seiten Magie, an die sie bis vor Kurzem nicht einmal geglaubt hatte. Puh! Und doch war das Ganze überschattet von der Tatsache, dass Connor sich von ihr abgewendet hatte. Aber so schnell würde sie ihren besten Freund nicht aufgeben. Solange noch ein Fünkchen Hoffnung bestand, ihn dort unbeschadet rauszuholen, würde sie es wieder versuchen. Auch wenn sie selbst dabei zu Schaden kommen würde.


  „Amy? Komm ich möchte dich ein paar Leuten vorstellen.“ Als wären sie schon ewig befreundet, hakte Mac sie unter und führte sie in die Eingangshalle.


  Erstaunt blickte sie sich um. Hier drinnen war alles super modern. Alles in weißem Holz mit dunklem Parkett und einem merkwürdigen Licht, das ständig die Farbe wechselte. „Wo sind wir?“ Sie bezweifelte, dass sie sich noch in Heidelberg oder auf demselben Kontinent, wie zuvor befanden. Andererseits waren sie höchstens zehn Minuten geflogen. Wie weit konnte man da schon kommen?


  „Dies ist unser Zuhause“, sagte Mac stolz. „Das Anwesen befindet sich ganz in der Nähe von London, in Kingston. Von hier aus schaltet und waltet Ethan die weltweiten Aufträge, die er von den Erzengeln erhält.“


  „Erzengel. Verstehe!“ Anwesen, London, Erzengel…Ethan! Sie verstand kein Wort. Natürlich hatte sie das Buch, das sie von Ethan erhalten hatte, gelesen. Und sie hatte ihre Hausaufgaben gründlich gemacht. Aber mal ganz ehrlich, während sie es gelesen hatte, war sie nicht davon ausgegangen, dass das was dort stand, der Wahrheit entsprach. Ruhig atmen, Amy! Du wirst es schon auf die Reihe bekommen, du brauchst nur ein bisschen Zeit, beruhigte sie sich selbst. „Wo sind die anderen?“ Amy hatte gar nicht bemerkt, dass sie nicht mehr hier waren, so verblüfft war sie über diesen Ort gewesen. Das also war Ethans Zuhause! 


  „Sie sind in Ethans Büro gegangen. Ich habe ihn, Ron und Toran noch nie so erlebt. Es war, als hätten sie einen Geist gesehen. Und mal ehrlich, die Typen sind sonst knallhart und lassen sich von nichts und niemanden aus der Fassung bringen!“ Mac schien sichtlich verwirrt.


  Zwei riesige Kerle kamen die Treppe runter, die sich im hinteren Teil der großen Halle befand. Ihnen folgte ein Dritter. Amy hielt die Luft an. In diesem Haus hatte die Natur eindeutig zu viele Schönheitsgene, gepaart mit Testosteron gelagert. Hier musste jede Frau verrückt werden, oder schmachtend und feucht zwischen den Beinen ihrem Ende entgegen sehen. Die drei maskulinen Schönlinge kamen direkt auf sie und Mac zu, und Amy versuchte sich Innerlich gegen das, was jetzt kommen würde zu wappnen. Schließlich war man nicht jeden Tag mit Kriegern konfrontiert, denn das waren sie, eiskalte Krieger, denen die Kraft und die Macht nur so aus den Poren quoll. Der Erste mit braunem, leicht gewellten Haaren und bernsteinfarbenen Augen streckte ihr die Hand entgegen, während er sie offen und mit wunderbar weißen Zähnen anlächelte. „Hallo Amy! Willkommen bei uns daheim. Wir haben schon eine ganze Menge von dir gehört. Ich bin Victor, Ethans jüngster Bruder.“


  Zögerlich ergriff sie seine Hand. Woher kannte er ihren Namen? Schon war der Nächste an der Reihe. Er hatte einen Haarschnitt wie Ronan, doch bei genauerer Betrachtung sah er aus wie Victor. Wie interessant!


  „Hey Amy! Ich bin Joshua, Victors Sohn aus erster Verbindung“, erklärte er, als wolle er schon Mal die Verhältnisse klären, bevor noch Unklarheiten aufkamen. Es war schon komisch, denn Joshua schien kaum jünger zu sein als sein Vater. Doch eigentlich wunderte sie nichts mehr, was mit den Nephilim zutun hatte.


  Der letzte ergriff ihre Hand und schüttelte sie kräftig. Er war blond, mit kurz geschnittenem Haar und einer kleinen Tätowierung am Hals, die aussah wie der Ohrring von Ronan. Dieser Mann sprengte alle Schönheitsideale. Amy konnte einfach keinen Vergleich für seine männliche Schönheit finden. Worte wie Sexgott, oder sexiest man alive, kamen ihr in den Sinn und doch konnte sie in genau diesem Moment nur an einen Mann denken, der sie auf eine Weise berührte, die ihr Herz schneller schlagen und ihre Haut kribbeln ließ. Ethan!


  „Du bist Amy.“ Mehr eine Feststellung als eine Frage. „Du hast also Ethans Feuerball gekillt und das mit einer Hand.“ Er grinste. Ein Lächeln, das jede Frau zum Orgasmus bringen konnte, ohne dass er sie dazu berühren musste. „Versprich mir, dass du uns den kleinen Trick bei Gelegenheit vorführen wirst.“


  „Ich…“


  „Jungs! Lasst sie doch erst einmal zu Atem kommen. Ab mit euch ins Büro! Ich stelle sie eben den Mädels vor und komme dann nach.“ Sie schob die Männer in Richtung der Tür, wo die anderen zuvor verschwunden waren und wie durch ein Wunder, folgten sie ihren Anweisungen. Nur Victor drehte sich noch einmal um und deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Brille. „Wenn du die loswerden willst, sag mir nachher noch mal Bescheid. Es dauert auch nicht lange.“ Er grinste und verschwand hinter der Tür.


  Völlig perplex sah Amy zu Mac, die das Ende ihres Zopfes selbstvergessen mit den Fingern kämmte. „Was meint er damit, wenn ich die Brille loswerden will?“


  „Victor ist unser Heiler. Einstellung der Sehstärke ist eine Spezialität von ihm.“


  „Du meinst, er will mich operieren?“ Amy hasste Operationen. Als Kind wurde ihr der Blinddarm entfernt und kurze Zeit später hatte die Wunde sich entzündet. Es war die Hölle und sie wäre fast gestorben, weil die Ärzte das Fieber nicht in den Griff bekamen. Erst eine erneute OP nahm ihr den Schmerz. Zu der Zeit war sie in einem Heim untergebracht mit wenig Personal. Keiner hatte die Zeit gehabt, sich um sie zu kümmern und so musste sie alles allein durchstehen. Sie war erst zehn und hatte furchtbare Angst.


  Mac schüttelte den Kopf. „Keine OP.“ Sie sagte das in einem Ton, als wäre Amy schwer von Begriff.


  Oje, dann blieb nur noch Magie. Sie hätte es sich ja denken können.


  „Komm! Ich stell dich jetzt den anderen vor, sie sind schon ganz gespannt auf dich.“


   


  Kapitel 9


   


  Wieso um alles in der Welt, taten hier alle so, als wäre sie bekannt wie ein bunter Hund? Amy stand es schon immer fern, im Mittelpunkt zu stehen oder sich dorthin zu drängen. Ganz am Ende der Halle betraten sie ein riesiges, aber nicht ungemütliches Wohnzimmer, in dem ein sehr moderner Kamin loderte, dessen Feuer den Raum noch behaglicher werden ließ. Davor saßen zwei junge Frauen, schätzungsweise in Amys Alter und eine etwas Ältere mit kurz geschnittenem braunem Haar. Diese genoss mit einem Modemagazin in der einen und einer Tasse Tee in der anderen Hand, das prasselnde Kaminfeuer. 


  „Hallo Leute!“ begrüßte Mac die drei. „Ich habe die mysteriöse Amy Walsh gleich mal mitgebracht.“


  „Hey, Amy“, schallte es unisono von dem mächtigen Sofa, auf dem bestimmt eine ganze Fußballmannschaft Platz gefunden hätte.


  „Hey. Ich wusste gar nicht, dass ich hier so bekannt bin“, sagte sie zögerlich und warf sogleich einen längeren Blick auf ihre Füße.


  Dana sprang von dem Sofa und eilte auf sie zu, während Mac neben den anderen beiden Platz nahm. „Wo bleiben nur meine Manieren?“ Sie ergriff ohne zu zögern Amys Hand und schüttelte sie herzlich. „Mein Name ist Dana, Ich bin die Ziehmutter der Jungs und gleichzeitig betreue ich den Haushalt und versorge hier alle so gut ich kann! Die jungen Damen sind Vivian, Victors Frau und Emaline, Kanes Frau und Mac kennst du ja bereits. Setz dich, ich hole dir einen Tee oder eine heiße Schokolade, oder beides…Ich bin ja so aufgeregt, dich endlich kennenzulernen!“ Sie ließ Amys Hand los und verschwand hinter einer Tür im Essbereich, der sich hinter einem halbrunden Durchgang befand.


  Mit offenem Mund stand Amy in dem riesigen Raum und starrte ihr hinterher. Doch bevor sie noch richtig über Danas Worte nachdenken konnte, winkte Vivian sie zu sich heran. Amy folgte der Aufforderung und setzte sich seitlich der Frauen auf die Couch.


  Vivian musterte sie wissend. „Genau so habe ich mich damals auch gefühlt, als ich alle kennengelernt habe.“ Sie schüttelte ihre wunderschönen goldkupfernen Locken nach hinten, als könne sie nicht fassen, dass es schon so lange her war, seit sie in dieses Haus und zu Victor gekommen war.


  „Ich glaube nicht“, gab Amy kleinlaut zurück. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand so verwirrt und überfordert sein konnte, wie sie in diesem Moment. Sie hatte innerhalb von zwei Tagen Dinge gesehen und erlebt, die es gar nicht geben durfte. Und sie war ein Teil dieser übernatürlichen Dinge, um die sie nicht gebeten hatte.


  Verständnisvoll und mitfühlend sah Vivian sie an, und auch Emaline ließ sie nicht aus den Augen, nur Mac kämmte mit verträumtem Gesicht in ihrem Haar herum, als würde sie dies alles nicht betreffen und sie nur rein zufällig diesem Gespräch beiwohnen würde.


  „Auch ich bin damals durch puren Zufall hier hineingeraten, oder nenn es Schicksal. Die Männer können einen schon ganz schön beeindrucken, oder? Mal abgesehen von dem ganzen Schnickschnack mit der Magie. Wenn man vorher nichts mit Okkultem zutun hatte, kann einen das wirklich umhauen.“ 


  Amy lächelte und nickte Vivian zu. Sie mochte sie auf Anhieb. Die offene Art, die Vivian an den Tag legte, gab ihr Hoffnung, mehr über sich und diese Halbengel herauszufinden. „Seid ihr auch Gefährtinnen oder Nephilim?“ Gott! Sie hatte es ausgesprochen. Das machte das Ganze gleich viel realer.


  „Ja“, sagte Vivian, „ich bin eine Gefährtin und ein ganz normaler Mensch. Vielleicht nicht ganz normal, wenn man bedenkt, dass ich das Kind eines Halbengels zur Welt gebracht habe“, sagte sie stolz und schmunzelte selbst über diesen Gedanken.


  Amy schluckte und verzog ein wenig das Gesicht. Geburt war ja schon eine schmerzhafte Sache, aber mit Flügeln? Und wie hielt man so einen kleinen Racker auf dem Boden, wenn man selbst nicht fliegen konnte. Oje, die wissensdurstige Amy brach wieder aus ihr heraus.


  Vivian lächelte sie an, als hätte sie Amys unausgesprochene Gedanken gehört. Schließlich hatte sie sich damals genau dieselben Gedanken gemacht. „Keine Angst, Kiara ist ein süßes normales Mädchen. Erst mit Mitte, Ende Zwanzig wird sie die Attribute der Engel empfangen. Bei Mädchen kommt der Ruf schon früher als bei den Jungs.“


  „Okay.“ Amys Neugier war geweckt. „Lebt ihr alle hier und bekommt eure Kinder von den Nephilim?“ Das würde ihre Theorie von der Zuchtstute eindeutig untermauern. Wenn diese Frauen hier damit klarkamen, okay. Aber für sie selbst war das auf gar keinen Fall eine Option.


  Erschrocken sahen sich die Frauen an. Emaline konnte es kaum fassen. Hatte Ethan ihr nicht erklärt, welche Rolle sie in dem großen, ganzen spielte? „Ich glaube, da hast du etwas gründlich missverstanden. Vivian und Victor sind verheiratet. Das Kind ist von ihm. Wir pflegen die Männer nicht untereinander auszutauschen und Marcia ist noch solo und kämpft an der Seite der Männer als Wächterin. Und nimm mich. Ich bin ein Vollblutengel und Kanes Gefährtin. Kane und ich haben noch keine Kinder, weil ich erst in meinem Job Erfahrung sammeln möchte. Zurzeit geht alles drunter und drüber, aber wie du siehst, kannst du dich trotz deiner Bestimmung frei entscheiden. Es wurde dir nur gegeben, die Kinder der Engel auszutragen. Es ist mehr eine Gabe, die du annehmen kannst, wenn du dich für diesen Weg entscheidest. Wir alle hatten das große Glück, hier ein neues Leben und unsere Liebe zu finden.“


  „Sprich bitte nur für dich, Em“, warf Mac genervt ein. „Nicht jeder sucht nach der ganz großen Liebe! Da ist mir ein ehrlicher Kampf mit einem Gefallenen wirklich lieber als das Geturtel zwischen dir und deinem Mann. Für mich kommt das auf keinen Fall infrage. Soll aber nicht heißen, dass du hier nicht willkommen bist, Amy. Ich hab dich gesehen. Mit ein bisschen Übung könntest du uns sehr nützlich sein. In dir steckt eine echte Kämpferin“, warf sie noch schnell ein. 


  Erstaunt starrten alle zu Amy. Auch Dana sah sie prüfend an, während sie ganz nebenbei eine Teetasse für Amy füllte. „Zucker?“


  „Ja, danke. Ganz viel sogar“, nickte sie Dana zu und nahm ihr die Tasse mit dem dampfenden Tee ab. „Was Mac meint ist, dass ich auch noch eine weißmagische Hexe bin. Ich kann zwar meine Fähigkeiten noch nicht kontrollieren, aber Ethan meint, mit ein bisschen Training würde das schon werden. Ich glaube, aus diesem Grund bin ich hier. Er will mich unterweisen in Magie und mir helfen Connor wieder auf Kurs zu bringen.“


  Emaline blickte zu den drei Frauen und zuckte mit den Achseln.


  „Wer ist Connor?“, fragte Vivian und musterte Amy argwöhnisch, als wüsste sie doch mehr über die Sache, als sie zugeben wollte.


  Amys Stirn legte sich in Falten. Sie kannte die Frauen noch zu wenig, als dass sie ihre Absichten einschätzen konnte, sofern sie denn welche hatten? „Connor ist mein Freund und hat gerade seinen Ruf erhalten. Ich glaube Ethan will, dass er bei euch mitmacht, ich meine als Wächter.“ Ha! Ja, sie wusste auch eine Menge darüber. Schließlich hatte sie Ethans Buch sorgfältig studiert, wenn auch unter einem anderem Aspekt. Stolz nahm sie einen großen Schluck von dem köstlichen, süßen Tee.


   


  „Er war es, Kane!“ Aufgebracht fuhr Ethan sich durch sein zerzaustes Haar.


  „Aber wie ist das möglich? Wir haben alle gesehen, wie er mitsamt dem Feuerdämon verbrannt ist. Nicht einmal Gabriel konnte die Überreste oder seine Seele finden!“ Nervös ließ er sein Klappmesser auf und zu schnappen.


  „Ich weiß es nicht.“ Erschöpft ließ Ethan sich in seinen Sessel fallen. Nur um kurz danach wieder aufzuspringen. „Ich konnte die Brandnarben in seinem Gesicht sehen und ich glaube, dass er mich erkannt hat. Vielleicht wird er bedroht, oder konnte nur vor den anderen nicht sprechen?“ Hoffnung schwang in seiner Stimme mit.


  Ron blies eine riesige Rauchwolke in die Luft und nahm gleich noch einen Zug von seiner Woermann. „Wenn ihr mich fragt, glaube ich auch, dass er es war. Obwohl mir schleierhaft ist, woher er diese neue Gabe hat, Feuerwände aus dem Nichts zu erschaffen? Aber was mir auch große Sorgen macht, ist die Tatsache, dass er so viele dunkle Wächter um sich gescharrt hatte. Woher kommen die plötzlich alle?“ 


  „Wenn es tatsächlich alles dunkle Wächter waren Leute, dann haben wir hier ganz schön etwas verpasst! Denn ihr wisst genauso gut wie ich, was das heißt.“ Victor konnte nicht fassen, was das für sie alle in Zukunft bedeuten würde.


  Toran verschränkte die Arme vor seiner Brust. Sie alle wussten, was Victor damit meinte. „Sie haben mit willigen Gefährtinnen, dunkle Krieger gezüchtet. Was heißt, dass wir versagt haben. Schätze mal, wir haben an der falschen Front gekämpft.“


  „Hör auf, Toran“, warf Ethan wütend ein. „Ich weiß, wie du es meinst, aber ich habe immer gesagt, dass wir zu wenige sind. Wir sind weltweit Tag und Nacht im Einsatz und unsere Leute sind müde und ausgelaugt. Wie also hätten wir es wissen sollen? Wenn einer dafür verantwortlich ist, dann bin ich es! Ich hätte wissen müssen, dass sie uns mit ihren ständigen Angriffen nur von dem Wesentlichen ablenken wollten.“


  Mitfühlend sah Joshua seinem Onkel und Anführer ins Gesicht. Auch sein Vater und die anderen seiner Familie waren fassungslos. Genau wie er selbst seinen Onkel, vermissten sie alle ihren Bruder und Kampfgefährten schmerzlich. Oft hatte Joshua Rat bei seinem geliebten Onkel gesucht, wenn er wieder mal mit Ethan oder seinem Vater aneinander geraten war. Jason war der ruhige und besonnene Part der Familie gewesen, und selbst Ethan hatte ihn oft um Rat gefragt. Als er starb war die Familie am Boden und nur schwer wieder auf Kurs gekommen. Immer noch warf Joshua sich vor, dass er zu dieser Zeit nicht bei seinem Vater und seinen Onkels war, um ihnen Beistand zu leisten. Doch das war Vergangenheit. „Wie wäre es, wenn wir das Übel an der Wurzel packen, und sie mit ihren eigenen Waffen schlagen würden?“


  Fünf Augenpaare schnellten zu ihm herum. Er hatte nun ihre volle Aufmerksamkeit.


  „Was genau schwebt dir denn vor? Sollen wir nach mehr Gefährtinnen suchen, die schnell willig sind? Selbst dann würde es Jahre dauern bis die Kinder so erwachsen sind, um sie als Wächter zu rekrutieren“, Ethan schnaubte verächtlich. Es war ja nicht so, dass er nicht auch schon darüber nachgedacht hatte, allen Wächtern auf der Welt nahezulegen sich doch etwas mit der Familiengründung zu beeilen. Doch Liebe ließ sich nun einmal nicht erzwingen und das Schicksal ging oft eigene Wege, um ans Ziel zu gelangen. Er selbst war nicht bereit, eine solch tiefe Bindung einzugehen, dass daraus ein Kind resultierte. Wie also konnte er das von seinen Brüdern und den anderen Wächtern verlangen? Noch dazu erfuhr er gerade am eigenen Leib, wie es war eine Gefährtin zu treffen, für die man etwas übrig hatte, die aber nicht für einen bestimmt war. Ja. Er musste zugeben, dass er für Amy Walsh etwas übrig hatte. Er mochte sie, doch das war eher sexueller Natur. Vielleicht hatte er einfach zu lange seine Libido ignoriert und zu viel gearbeitet, sodass er nun die Quittung dafür kassierte. Er musste dringend eine seiner weiblichen Nephilim Bekanntschaften flachlegen, damit er seine körperlichen Bedürfnisse befriedigen konnte. Danach könnte er sich wieder voll und ganz auf die Arbeit konzentrieren. 


  Joshuas Augenbrauen schnellten nach oben über die Bemerkung seines Onkels. Doch er wusste, dass eher die Verzweiflung aus ihm sprach. Er wusste um die schwere Verantwortung, die Ethan auf seinen Schultern trug und er wusste auch, dass er von seinem Onkel und Anführer als Kampfgefährte und Berater geschätzt wurde. Seit er wieder dabei war, akzeptierten ihn die Brüder und sein Vater als vollwertiges Mitglied der Wächter. „Nein. Was ich meine ist, wir sollten nicht nur mit dem Feuerschwert gegen sie vorgehen, sondern Shemhazai mit Hexerei entgegenwirken. So wie ihr im Mittelalter mit den Weißmagischen zusammengearbeitet habt. Das volle Programm: Gut gegen Böse!“


  „Und wie genau stellst du dir das vor? Hexen und Hexer sind heute dünn gesät“, konterte Ethan.


  Joshua ließ seinen Blick langsam durch die Runde gleiten. Er wusste, dass er für seine Idee nicht nur Lob ernten würde. Trotzdem war es ihre einzige Chance Jason und Connor dort rauszuholen und gleichzeitig ihre eigenen Gliedmaßen zu retten. „Wir haben Amy! Und bevor du jetzt ausrastest…Du könntest sie trainieren. Niemand hat soviel Wissen über Magie wie du, und du hast selbst gesagt wie groß die Macht in ihr ist und, dass du noch nie mehr Energie in einem weißmagischen Wesen gespürt hättest. Sie muss nur lernen, wie man damit umgeht.“


  Ethans Gesicht war wutverzerrt. „Wenn du denkst, dass ich ihr Leben gegen das von Jason eintausche, hast du dich geschnitten, Junge!“ Ethan durchquerte wütend das Zimmer, verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu. Er würde sich auf eine derartige Diskussion nicht einlassen.


  Gütiger Gott! Ethan hatte ihn nicht mehr Junge genannt, seit er, kurz nach seinem Ruf mit dem Feuerschwert, fast das Haus abgefackelt hatte. Vielleicht sollten sie mit Michael über die ganze Sache sprechen. Obwohl, die Erzengel hatten es nicht so mit dem Okkulten und der Hexerei, also verwarf Joshua diese Option schnell wieder.


  Er blickte fragend zu seinem Vater, doch der schüttelte nur verständnislos mit dem Kopf. Auch die anderen sahen ihn an, als hätte er soeben die Büchse der Pandora geöffnet. „Was?“, stöhnte er gereizt.


  Toran sah ihn mit verständnislosen Augen an, ein bisschen so, als wäre Joshua komplett begriffsstutzig. „Ethan würde niemals das Leben seiner Gefährtin aufs Spiel setzen, das ist dir ja wohl hoffentlich klar?“


  Entsetzt guckte Joshua sich um. Der Blick der anderen sprach Bände. „Ich dachte, Amy wäre Connors Gefährtin. Das hat Ethan selbst gesagt, und er muss es doch eigentlich wissen.“


  Victor klopfte seinem Sohn mitfühlend auf die Schulter. „Glaub mir Sohn, alle wissen es, nur er selbst nicht. Doch er wird es akzeptieren, wenn er dazu bereit ist. Du weißt, wie stur er sein kann. Gib ihm einfach etwas Zeit.“


   


  Schon nach drei kräftigen Stößen seiner Schwingen, öffnete er den Tunnel, der ihn in wenigen Minuten zu anderen Kontinenten und fernen Orten trug. Nur weg von all den Belastungen und den Vorwürfen gegen sich selbst. Nun, nach all den Jahrhunderten, war der Tag gekommen, an dem er nicht mehr weiter wusste. Natürlich würde er nicht einfach aufgeben, das lag nicht in seiner Natur, aber zu welchem Preis? Immer und immer wieder war er die Optionen durchgegangen und zu keinem befriedigendem Ergebnis gekommen. Auch wenn er jeden einzelnen von den dunklen Engeln und deren Nachkommen vernichten würde, immer waren dabei auch seine Brüder und Freunde getötet oder schwer verletzt worden. Obwohl er es nicht zulassen wollte, spielte sich auch die Szene in der Amy eine große Rolle spielte vor ihm ab, und er kam immer zu demselben Ergebnis: Am Ende würde einer von ihnen sterben. Amy oder Jason. Er konnte und würde sich nicht zwingen lassen eine Wahl zu treffen, was auch immer geschah.


  Ethan landete auf einer Anhöhe in den Highlands, wo er oft Zeit mit seinem Vater verbracht hatte. Hier könnte er eine Weile zur Ruhe kommen und nachdenken. Doch wem machte er etwas vor? Amy ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er sagen, sie hätte ihn verhext. Schon der bloße Gedanke an ihre weichen Hüften und ihre zarte, blasse Porzellanhaut ließ ihn hart werden und erst ihre vollen Lippen... Er wusste aus Erfahrung, dass das so nicht sein dürfte, denn sie gehörte Connor. Aber was wusste er schon? Schließlich waren sie sich zuvor auch bei Emma und Mac zu hundert Prozent sicher gewesen, dass Gefährtinnen immer ausnahmslos menschlich sein mussten. Doch die Schwestern hatten all sein Wissen Lügen gestraft, als sie herausgefunden hatten, das Mac und Emma reinblütige, auf der Erde geborene Engel waren. Und nun war da auch noch Amy, weißmagische Hexe und Gefährtin, eine heiße und gefährliche Mischung. Vielleicht setzte sie all die vorherigen Gesetze außer Kraft? Warum sollte sich nicht auch in seiner Spezies die Evolution ihren Weg bahnen. Schließlich existierten sie jetzt schon seit vielen tausend Jahren. Vielleicht galten die alten Gesetze nicht mehr und die uralten Schriftrollen und die darin enthaltenen Weisungen und Gebote, die er studiert hatte waren hinfällig. Vielleicht war sogar er selbst ein Relikt aus alter Zeit und sollte seinen Posten langsam an die nächste Generation abgeben? Er ließ erschöpft den Kopf in seine Hände sinken. Er wusste nicht, wie lange er so, in dieser Position verharrte, doch als er nach oben blinzelte ging bereits die Sonne auf.  


  Nein! Nicht er war das Problem, sondern die Gefallenen und was Amy anging, er würde den Dingen ihren Lauf lassen und damit dem Schicksal oder Amy die Entscheidung überlassen. Es konnte nicht schaden, Amy zu trainieren und sie auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Und wofür auch immer sie und er sich entscheiden würden, auf diese Weise wären sie vorbereitet. Shemhazai konnte sich schon einmal warm anziehen, dieses Mal würde Ethan ihm eine Lektion erteilen und seinen Bruder zurückholen! Keiner drohte ungestraft seiner Familie oder denen, die ihm etwas bedeuteten!


   


  Victor ließ sich neben seiner Frau auf das Sofa fallen und zog sie mit einer fließenden Bewegung auf seinen Schoß. Es schien ihn in keiner Weise zu stören, dass Amy und die anderen Frauen direkt neben ihnen saßen. Zärtlich nahm Vivian sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn lange und ausgiebig auf den Mund. Als wäre es das Normalste der Welt, ließ sie nach gefühlter Endlosigkeit von ihm ab und musterte ihn. „Was ist los, V? Gab es noch mehr Probleme?“


  Victors Blick wanderte zu Mac und die beiden hatten einen kurzen Austausch, ohne Worte. Sogleich erhob Mac sich und verließ den Raum zusammen mit Emma.


  Nervös rutschte Amy auf ihrem Sitzplatz hin und her. Sie war soviel Intimität nicht gewohnt und fühlte sich extrem unbehaglich. Wo sollte sie jetzt hin? Sie könnte in der Halle warten, bis Ethan sie wieder nach Heidelberg zurückbrachte. Sie erhob sich. Noch länger konnte sie so viel Liebe und Vollkommenheit nicht ertragen. Noch nie hatte sie ein Paar beobachtet, das so innig miteinander verschmolz, und das nur durch Blicke und zärtliche Berührungen. Wahrscheinlich mussten diese beiden nicht einmal miteinander kommunizieren, um sich zu verstehen. Plötzlich nagte in ihr der Wunsch, auch zu jemandem zu gehören, mit dem sie alles teilen konnte, mit dem sie zu einem Ganzen verschmelzen würde. Vor ihr erschien Ethans Bild und sie schüttelte sich, als ihr Körper zu zittern begann. Gütiger Himmel!


  „Wo ist Ethan?“ Schwupp. Eigentlich wollte sie fragen, ob sie jemand nach Hause bringen konnte. Ein Satz mit X. Das war wohl nix!


  „Er ist noch einmal los. Die Situation hat ihn ziemlich aufgewühlt.“


  „Welche Situation?“ Blöde Frage. Selbst sie hatte gemerkt, dass Ethan nach der Begegnung mit dem Anzugträger komplett durch den Wind war.


  „Wir nehmen an, dass dieser Typ auf dem Platz vor dem Club unser Bruder Jason ist. Auch wenn er im Großen und Ganzen nicht mehr sehr viel Ähnlichkeit mit Jason hat.“


  „Ihr nehmt an? Erkennt ihr euren eigenen Bruder nicht, wenn ihr ihn seht?“ Die Häufigkeit ihrer dummen Fragen schien, aus irgendwelchen ihr schleierhaften Gründen, zuzunehmen. Außerdem schrie alles in ihr danach Ethan zu suchen um ihm beizustehen. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, und ein Gefühl der Verzweiflung keimte in ihr hoch. Noch nie waren ihre Emotionen so in ihr hochgekocht. Vielleicht war es dieser Ort, der sie dazu brachte?


  Victor küsste seine Frau flüchtig und setzte sie dann, als wäre sie leicht wie eine Feder, wieder zurück auf ihren Platz. Wieder lächelte sie ihn verträumt an, als wäre es völlig normal von einem Mann wie eine Puppe hin und her gesetzt zu werden.


  Victor rutschte dichter an Amy heran und deutete ihr, wieder Platz zu nehmen, was sie wortlos befolgte. Fast befürchtete sie, genauso von ihm umgesetzt zu werden, doch er tat nichts dergleichen, sondern er hielt einen höflichen Abstand zu ihr, sodass sie sich nicht bedrängt fühlte.


  „Wir dachten seit über vier Jahren Jason sei Tod. Es ist nie leicht die Toten wiederzusehen. Schon gar nicht, wenn sie sich bester Gesundheit erfreuen und sich mit einer Feuerwand vor ihren Liebsten schützen. Das ist selbst für uns sehr ungewöhnlich.“


  „Er hatte zwei Seelen um sich.“, fiel es Amy wieder ein.


  Victor horchte auf. „Du meinst einen perforierten schwarzen Fluss?“


  „Nein. Ich meine einen breiten, schwarzen, inneren Fluss, wie Obsidian und einen äußeren, hell scheinenden, wie Lava, klar und rein.“ Amy war sich ganz sicher, weil ihr diese Anomalie gleich aufgefallen war. Nie hatte sie Schwarz und Gold nebeneinander gesehen, das wusste sie mit Bestimmtheit. Wenn überhaupt, dann Schwarz mit leichten goldenen Flecken.


  „Hattest du die Brille auf?“, fragte er amüsiert.


  „Victor!“, rief Vivian entrüstet über sein mangelndes Einfühlungsvermögen aus.


  „Schon gut, Süße. Schuldig im Sinne der Anklage“, sagte er reumütig und küsste Vivian auf die Nasenspitze.


  Amy verdrehte die Augen. Schließlich war die Frage berechtigt. Ohne dieses Ding war sie praktisch blind. „Natürlich hatte ich sie auf, ich könnte nicht einmal meine Hand vor Augen sehen, ohne diese Colaflaschenböden!“


  „Darf ich?“ Er streckte die Hand nach der Brille aus und nahm sie ihr ab.


  „Was wird das?“


  „Vertraust du mir?“ Wieder umspielte dieses charmante Grinsen seine Lippen.


  Amy blickte kurz zu Vivian. Nur schemenhaft erkannte sie ein Nicken.


  „Okay. Aber wenn es sehr weh tut, musst du aufhören.“


  Victor antwortete nicht, sondern legte seine Hand über ihre Augen. Eine angenehme Wärme durchflutete ihren Kopf, die in leichtes Kribbeln überging. So schnell, wie er seine Hand über ihre Augen gelegt hatte, nahm er sie wieder weg. „So, das hätten wir. Du kannst sie jetzt wieder  öffnen. So wunderbare Augen sollten nicht von dicken Gläsern verdeckt werden.“


  Langsam, zögernd hob sie ihre Lider. „Oh Gott! Das ist doch gar nicht möglich!“, rief sie strahlend aus und blinzelte aufgeregt durch den Raum.


  „So gesehen hat der Alte auch damit zu tun. Aber das eben hab ich gemacht.“ 


  „Hält das jetzt für immer?“, fragte sie skeptisch.


  Mit einem leicht beleidigtem Schmollmund, sah er sie an. „Ich mache nie halbe Sachen. Natürlich wird es so bleiben.“


  Mit einem Satz schlang sie ihre Arme um ihn. „Danke, Victor! Du weißt gar nicht, was mir das bedeutet!“ Schnell löste sie sich von ihm, als ihr bewusst wurde, dass Vivian direkt neben ihnen saß und sie beobachtete. Doch sie lächelte nur genauso charmant wie ihr Mann.


   


   


  Kapitel 10 


   


  Erschöpft fiel Amy auf das wunderbar weiche Bett, das in dem traumhaften Gästezimmer stand. Auch hier war, wie im gesamten Haus, an nichts gespart worden. Die Einrichtung war modern, aber sehr gemütlich in allen möglichen Kaffeetönen gehalten. Doch am besten gefiel ihr der Kamin aus Glas, in dessen Mitte ein fröhlich wärmendes Feuer prasselte, ohne dass zu erkennen war, was das Feuer nährte.


  Erst nach dem Duschen hatte Amy gemerkt, wie müde und erschöpft sie nach diesem langen Tag war. Sie konnte gerade noch ihre Haare trocknen, den Slip und das kleine Nachthemd überstreifen – beides hatte Vivian ihr geliehen - bevor sich ihre neuen Augen wie von selbst schlossen. Doch der Schlaf hielt nicht lange an. Zu aufgewühlt war sie, um einen ruhigen Schlaf zu finden. Außerdem ließ die Sorge um Ethan ihr keine Ruhe. Wo war er? Und warum hatte er sie einfach allein gelassen? Schließlich kannte sie hier niemanden. Naja, sie hatte sich ziemlich wohl gefühlt bei Ethans Familie, besonders Vivian und Victor hatten es ihr angetan. Nicht nur, dass Victor ihre Sehkraft erneuert hatte, sondern er war auch charmant, witzig und unkompliziert. Irgendwie erinnerte er sie an Connor und unter anderen Umständen, könnte Vivian eine gute Freundin sein. Doch sie würde nicht lange genug hier sein um dies herauszufinden. Ruhelos stand sie auf und überlegte nach unten zu gehen, um sich etwas zu trinken zu holen. Dana hatte ihr versichert, dass sie sich hier wie zuhause fühlen sollte, und wo die Küche war, wusste sie ja. Sie zog einen Morgenmantel über und verließ das Zimmer. Auf dem Weg durch den langen Flur blieb sie immer wieder stehen, um sich die Bilder von den Engeln anzusehen, die die Geschichte der Gefallenen erzählte. Sie lief die Treppe zur Halle herunter und gelangte unbemerkt durch das Wohn- und Esszimmer in die Küche, in deren Mitte ein riesiger Butcherblock protzte. Ganz hinten ragte der Kühlschrank mit Doppeltür auf. Sie öffnete diesen und nahm sich eine kleine Flasche Cola light heraus. Auf dem Rückweg setzte sie sich auf eine Stufe der Treppe und atmete tief ein. Sie wusste nicht, warum sie nicht in ihr Zimmer zurück wollte. Irgendwie war es hier so friedlich und still. Und doch konnte man fast körperlich die innige Präsenz der Leute spüren, die hier lebten. Nie zuvor hatte sie soviel Liebe und Verbundenheit in einer Familie gespürt. Trotzdem hatte jeder hier seine individuelle Persönlichkeit, die die Akzeptanz eines jeden fand. Ethan hatte hier etwas erreicht, was ihr in all ihren Pflegefamilien nie zuteil geworden war. Ein liebevolles Zuhause, in dem man sich heimisch fühlte. Ihre Gedanken schweiften zu dem Kuss zurück, den er ihr gegeben hatte, kurz bevor der Kampf auf dem Platz vor dem Club begonnen hatte. Eine sinnliche Berührung, die ihr bis in den Unterleib gefahren war. Nie zuvor war sie für jemanden feucht geworden. Niemals war ihr die Nähe eines Mannes so bewusst gewesen. Eigentlich war sie niemals auf diese Weise geküsst worden. Wieso musste es ausgerechnet er sein? Ein Halbengel, der fast viertausend Jahre alt war und dessen Pflichten und Verantwortung für die Seelen der Welt schwer auf seinen Schultern lasteten. Was könnte sie so jemandem schon bedeuten? Sie war doch nur eine kleine unbedeutende Studentin. Eine Hexe, die ihr Handwerk niemals erlernt hatte, und auch sexuell war sie nicht gerade eine Herausforderung. Sie konnte weder Erfahrung noch natürliches Sex-Appeal aufweisen, und doch hatte er sie mit einer Leidenschaft geküsst, die selbst sie, unerfahren wie sie war, als ungewöhnlich intensiv erkannte. Vielleicht wollte er nur mal ausprobieren, wie so ein Kuss mit einer Nerd Frau war, die keinerlei sexuelle Bedürfnisse zu haben schien, nur um zu sehen, ob er als Mr. Supersex ihre Leidenschaft entfachen konnte. Andererseits schien Ethan ihr nicht der Typ, der das auch nur ansatzweise nötig hatte. Sie nahm einen Schluck Cola und betrachtete die kleine Schrift auf der Flasche. Alles war gestochen scharf. „Wahnsinn!“, flüsterte sie in die Stille des Hauses. 


  „Was ist Wahnsinn?“


  Erschrocken blickte sie zu der Stimme hoch, deren dunkles Timbre ihr nur all zu vertraut war. Sie hatte Ethan gar nicht kommen hören, der jetzt in einer abgetragenen Jogginghose, die ihm gefährlich tief auf den Hüften saß und einem engen, schwarzen T-Shirt vor ihr stand. Seine Muskeln zeichneten sich hart unter dem eng anliegendem Stoff ab und auch die Hose konnte kaum verstecken, wie gut er ausgestattet war.


  Amys Zunge wanderte über ihre trockenen Lippen. Auf Schlag kochte das Blut in ihren Adern, doch die Sorge um ihn war in diesem Moment genauso groß, wie ihre Sehnsucht von ihm berührt zu werden. Augenblicklich sprang sie auf und umarmte ihn. „Wo warst du?  Ich…ich meine, wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht.“


  „Ich war in Schottland, in den Highlands, um nachzudenken.“, sagte er erstaunt über ihre vertrauliche Begrüßung. Doch mehr noch war er erstaunt über die Reaktion seines Körpers auf ihre Nähe. Sein Schwanz stand fast zeitgleich Gewehr bei Fuß mit ihrer innigen Umarmung. Ihr klarer, sauberer Duft, der ihn an Wildkräuter und Blumen auf einer schottischen Wiese erinnerte, drang in seine Nase und ließ seine Nervenenden schwingen. Ihre Nähe tat verdammt gut und er schlang seine Arme um sie und vergrub seine Hand in ihren wilden, zerzausten Locken.


  Amy hob den Kopf und sah verträumt in seine diamantenen Augen, die von innen heraus zu leuchten schienen. Wie von selbst legte sich ihre Hand an seine Wange, nur um zu prüfen, ob er in Ordnung war. „Geht es dir jetzt besser? Ich meine, du wirktest sehr verstört vorhin.“


  Verträumt erforschte er die Tiefen ihrer goldbraunen Augen, während er ihren Nacken sanft massierte. In ihrer Stimme klang so viel ehrliches Mitgefühl mit, dass ihm ganz warm ums Herz wurde. Warum nur sollte sich jemand wie sie, um jemanden wie ihn, einen machtvollen Nephilim und starken Anführer sorgen? War es nicht an ihm, sich um andere zu sorgen?


  „Jetzt, hier in diesem Moment, geht es mir sehr gut“, sagte er mit tiefer erotischer Stimme.


  Misstrauisch wollte Amy einen Schritt zurücktreten, doch er hielt sie fest in seinen Armen. Verunsichert sah sie in seine Augen. „Warum hast du mich vorhin geküsst?“, platzte es aus ihr heraus.


  Ethan strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte auf sie hinunter. „Sag du es mir.“


  „Das ist unfair. Ich habe zuerst gefragt, außerdem hast du mich geküsst.“


  Wieder umspielte ein Lächeln sein Gesicht, während er sanft ihr Ohrläppchen massierte. „Ich meine mich zu erinnern, dass du den Kuss sehr genossen hast.“


  „Das ist irrelevant. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist, denn ich bin weder an Berührungen noch an Sex interessiert!“, trotzig erwiderte sie seinen anzüglichen Blick.


  „Ich weiß ja nicht, ob du es schon bemerkt hast, aber dein Körper zeigt mir gerade genau das Gegenteil.“


  Er hatte recht! Ihr Körper drängte sich, bei seinen zärtlichen Berührungen an ihrem Ohr und dem leichten Druck seiner Hand auf ihrem Rücken, dicht an ihn. Wieder spürte sie dieses angenehme Kribbeln, welches sich bis in ihren Unterleib ausbreitete und mehr verlangte, als nur von ihm gehalten zu werden. „Vielleicht habe ich ja nur Angst von der Treppe zu fallen?“


  Er schloss die Augen und bewegte den Kopf langsam hin und her, als würde er mit sich und der Situation hadern. Doch dann öffneten sich seine Augen wieder und er beugte sich vor. Noch bevor Amy etwas sagen konnte, bedeckte er ihre Lippen mit seinen. Zärtlich presste er seinen Mund in rhythmischen Bewegungen auf ihren. Willig öffnete sie ihre Lippen und suchte mit der Zunge nach seiner. Sie konnte spüren, wie er über ihren mutigen Vorstoß lächelte. Ethan schob seine Hand in ihren Nacken und zog sie noch enger an seinen Mund, während er sein Tempo in ihrem Inneren steigerte.


  Sie stöhnte ergeben und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Verdammt! Das war so gut. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, um den Kontakt noch zu intensivieren. Sie fühlte seine Erektion an ihrem Bauch, die mit jedem Zungenschlag größer und deutlich härter wurde. Sie wurde noch übermütiger und sog seine Unterlippe zwischen ihre Lippen.


  Ethan stöhnte laut hörbar auf und löste sich abrupt von ihr. Schweratmend hielt er sie in einem sicheren Abstand. „Verdammt Amy! Willst du mich umbringen?“


  Amy wurde rot. Auch sie atmete schwer. Was hatte sie getan? „Hat es dir nicht gefallen?“, fragte sie verstört.


  „Mir nicht gefallen?“ Er sah an sich herunter auf seinen voll erigierten Penis. „Ich glaube doch, das spricht für sich selbst!“


  Sie starrte auf die Stelle, auf der sein Blick ruhte, am liebsten hätte sie ihre Hand darum gelegt, nur um zu testen wie er sich anfühlte. Ja, er war erregt, genau wie sie. Amy konnte die Nässe zwischen ihren Beinen fühlen und das verlangende Pochen ihrer Klitoris. Wieso also hatte er aufgehört?


  Zärtlich strich er über ihre gerötete Wange. „Du solltest jetzt ins Bett gehen. Wir fangen Morgen ganz früh mit deiner Ausbildung an.“


  Wut und Frustration kroch in ihr hoch. „Ja. Da hast du wohl recht. Ich bin sowieso müde und freu mich auf mein Bett“, erwiderte sie schnippisch. Sollte er doch zusehen, wie er allein mit seinem Ständer zurecht kam!


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief die Treppe hoch.


  „Amy?“


  Widerwillig blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Was?“ krächzte sie genervt.


  „Du siehst sehr sexy aus in Seide und ohne die Brille. Ich bin froh, dass mein Bruder das für dich getan hat.“ Er lächelte, doch es wirkte leicht gequält.


  Gut so. Leide ruhig, du dummer großer Engel! Spottete Amy im Gedanken und verschwand am Ende der Treppe.


   


  Angespannt und völlig frustriert ging Ethan auf sein Zimmer. Wenn es nicht so früh am Morgen wäre, hätte er jetzt die Tür zugeknallt oder wahlweise irgendetwas Wertvolles im Zimmer zerstört! Davon mal abgesehen, würde ihm Dana niemals verzeihen, wenn er mit einem seiner Feuerbälle irgendetwas atomisieren würde! Das hatten sie vor Jahren schon durchexerziert und Ethan würde nicht noch einmal riskieren, Danas ungebändigte Wut auf sich zu ziehen. Zumal Dana nicht sein Problem war, sondern sein dämlicher Schwanz, der seit neuestem ein stark ausgeprägtes Eigenleben zu haben schien. Wie konnte er nur dem Teil da Unten unmissverständlich klar machen, dass Amy nicht Sein, sondern Connors Gefährtin war. Klar, sie sprang auf ihn an, wie ein gut gewarteter Ferrari, aber dass taten viele andere Frauen auch. Das Problem war, dass er noch niemals zuvor solch ein starkes Verlangen bei einer Frau empfunden hatte. Er konnte sich viel vormachen, doch Fakt war, dass es nicht nur sexueller Natur war, was Amy Walsh mit seinen Empfindungen anstellte. Er konnte nicht leugnen, dass auch ihre Intelligenz, ihre natürliche Schönheit – die sie nur allzu gern verbarg – und ihre Innere Stärke, sie sehr reizvoll für ihn machten. Aber wieso gerade sie? Amy und Connor hatten sich schon gekannt, bevor er überhaupt das Spielfeld betreten hatte. Sie waren eins der wenigen Paare, bei denen das Schicksal gnädig war und sie schon sehr früh miteinander verband, und er würde dafür sorgen dass Connor zu ihr zurück kommen würde, damit sich ihr Schicksal erfüllen konnte.  


  Ethan würde mit eigenen Augen sehen, dass die beiden zusammen gehörten, und dann könnte er sich wieder seinen eigenen Aufgaben widmen oder sich darum bemühen seinen Bruder Jason wieder in die Familie zu integrieren. Ja. Dies war seine Aufgabe und nichts anderes, denn er hatte vor Jahrhunderten geschworen, sich niemals eine Gefährtin zu nehmen, sondern sein Leben unabhängig zu führen, zumindest wenn es um Frauen ging. Er würde nicht irgendwann eine Frau zum Tode verurteilen, nur weil er sich für ein anderes Leben entschied oder im Kampf sterben würde. Sicher seinem Vater war keine andere Wahl geblieben. Nur mit seiner Rückkehr in den hohen, heiligen Himmel hatte er die Chance gehabt seine Seele zu retten und konnte dadurch seine Familie wiedersehen, wenn es soweit war. Sarazel war ein großer Krieger gewesen und, bis zu seiner Entscheidung in Michaels Armee zurückzukehren, ein wunderbarer Vater, der seine Söhne und vor allen Dingen seine Frau vergötterte. Seine Mutter Aurelia war in all den Jahrhunderten vom einfachen Bauernmädchen zu einer starken, unabhängigen Frau und Mutter gereift. Sarazel hatte ihr lesen, schreiben und zu kämpfen beigebracht, und er hatte ihr die Welt mit all seiner Liebe zu Füssen gelegt. Zu jeder Zeit waren sie respektvoll miteinander umgegangen und hatten so auch ihre Kinder erzogen. Ethan hatte Jahrhunderte versucht, in ihrem Sinne seine Brüder zu erziehen. Die liebevolle Mutter konnte er nicht ersetzen, und sein Leiden über den Verlust seiner Eltern war damals zu groß gewesen, sodass er sich auf gar keinen Fall eine Frau suchen wollte, die die Mutterrolle für seine Brüder übernehmen sollte.


  Eines Nachts stand Dana vor ihrem Haus. Es war eine unendlich kalte Nacht, und das feuchte Holz im Kamin qualmte viel zu sehr und drückte auf seine Lungen. Trotzdem war es zu kalt in der kleinen Hütte. Jason, Kane und Ronan, schliefen eng aneinander gedrängt in einem viel zu kleinen Bett im Nebenraum, während Ethan mit Victor dicht vor dem Feuer saß und ihn in seiner kleinen Wiege hin und her schaukelte. Bald schon würde er zu groß für die alte Holzwiege sein, die schon seinen Brüdern vor ihm als Kinderbettchen gedient hatte. Besonders Ronan und Kane waren so dicht aufeinander geboren, dass sie sich noch oft die Wiege geteilt hatten. Von der ersten Stunde an, als Kane geboren wurde, waren er und Ronan unzertrennlich. Zwischen ihnen bestand ein starkes, brüderliches Band. Ethan erinnerte sich, dass es für ihn ein großer Trost war, das die beiden nach Sarazels und Aurelias Tod wenigstens noch sich hatten. Für ihn und Jason war es am schwersten gewesen, die Trauer abzulegen und nach vorn zu blicken. Victor war noch zu klein um etwas mitzubekommen. Trotzdem bedauerte Ethan, dass Victor nur so kurze Zeit mit seinem Vater und seiner Mutter verbringen durfte.  


  Nichts konnte schlimmer sein, als an Gram über seine verlorene Liebe zu sterben. Schon ein Jahr nachdem Sarazel mit Michael gegangen war, wurde seine Mutter immer schwermütiger. Ethan versuchte zu helfen, wo er konnte, doch er hatte zusätzlich noch die Wächteraufgaben seines Vaters zu bewältigen. Denn sein Vater war nicht irgendein Wächter gewesen, sondern der erste aller Wächter, ihr Anführer. Es dauerte nicht lange, bis Michael zu ihm kam und ihm die Aufgaben seines Vaters zuwies. Sarazel hatte ihn seit Anbeginn seines Lebens auf die Aufgabe eines Anführers vorbereitet und immer in alles einbezogen. Und doch fehlten Sarazels Erfahrung und die Leidenschaft, mit der er das Gute verteidigte, an allen Ecken und Enden. Zu dieser Zeit wünschte sich Ethan nichts mehr, als den Rat seines Vaters und das strahlende Lächeln seiner Mutter, wenn sie über Sarazel sprach oder ihn heimlich beobachtet hatte. Doch seine Mutter lächelte nicht mehr. Für sie wurde das Leben zur Qual. Mit jedem Tag ohne ihren Gefährten starb ihr Körper Stück für Stück und ihre Seele erlitt ohne seine Engel-Essenz, die nur für sie bestimmt war, Höllenqualen. Ihr Körper alterte unter Schmerzen rasend schnell, bis der Tod ihr Erlösung brachte. All das musste Ethan mit ansehen, ohne dass er etwas für sie hätte tun können. Damals hasste er seinen Vater, weil er Aurelia solch einen Schmerz zugefügt hatte und Michael dafür, dass er Sarazel mit sich genommen hatte und er schwor, bei den Erzengeln, sich niemals zu binden. Niemals!


   


  Als Ethan in jener kalten Nacht die Tür öffnete und die blutjunge, verwirrte, völlig durchgefrorene Dana auf der Schwelle stand, bot er ihr einen Schlafplatz an. Schon am selben Abend war sie verzückt von dem kleinen Victor, den schlafenden jungen Männern und beeindruckt, wie gut Ethan das alles meisterte. Es war, als könne sie in ihn hinein sehen. Als könne sie sehen, wie viel Arbeit noch vor ihm lag mit den jungen Männern, die auf dem Weg zu jungen Kriegern, all seine Aufmerksamkeit benötigten. Ethan hatte seinem Vater geschworen, seine Brüder zu Wächtern zu erziehen, die ihre Macht niemals missbrauchen und sich immer für das Gute einsetzen würden, und genau das wollte er tun.


  Am nächsten Morgen war Ethan aus einem langen tiefen Schlaf erwacht, sein erster tiefer Schlaf seit dem Tod seiner Mutter. Die Jungs - denn das waren sie für ihn, obwohl sie schon fast die Dreißig erreicht hatten, schließlich war er ein paar tausend Jahre älter als sie und Jason hatte noch nicht mal seinen Ruf erhalten - saßen zusammen mit Dana, fröhlich um den alten Holztisch. Dana hielt den kleinen Victor auf ihren Armen und er nuckelte zufrieden und satt an seinem Daumen. Als Ethan sich von seinem Schaukelstuhl erhob, den sein Vater so geliebt hatte, bot sie ihm einen Platz am Tisch an und reichte ihm einen Laib frisch gebackenes Brot und einen Becher warme Milch. Sie lächelte ihn an. „Lass mich dir helfen, Nephilim. Ich brauche nicht viel, nur einen Schlafplatz und etwas zu Essen. Dafür kümmere ich mich um deine Brüder, wenn du es nicht kannst.“ Heilige Erzengel! Sie wusste, was er und seine Brüder waren. Doch in ihren tiefbraunen Augen konnte er nur Mitgefühl und Wärme erkennen. 


  Ethan wusste nicht warum, doch er vertraute ihr und bis zum heutigen Tage, hatte sie ihn nie enttäuscht. Niemals! Sie war der Dreh- und Angelpunkt der Jungs geworden. Und wie eine Mutter liebte sie seine Brüder und ihn, ohne Vorbehalte, so wie sie alle Dana liebten.  Erst Jahre später hatte er Dana gefragt, warum sie all das für seine Familie tat, denn Dana war ein Mensch und die Menschen scheuten und mieden die Nephilim wie die Pest. Besonders im Mittelalter, wo Hexenverbrennung und der Glaube an das Böse von der Kirche geschürt wurde, glaubten die Menschen lieber an das Böse, als das Gute zu sehen. Ganze Teile der niedergeschriebenen Geschichte der Nephilim und der Weißmagischen wurden vernichtet oder versteckt. Die Wächter versuchten zu dieser dunklen Zeit zu retten, was sie konnten, doch auch die Gefallenen blieben nicht untätig und halfen bei der Vernichtung der alten Schriftrollen und Bücher. Sie wollten auf keinen Fall zulassen, dass Halbblütern, ihr Erbe in die Hände fiel. Lieber wollten sie alle Nephilimbastarde töten. Ihre Brut, von menschlichen Frauen ausgetragen. Sie alle waren nur das lästige Ergebnis der Triebe, der gefallenen Engel.


  Dana war Zeugin einer solchen Geburt, der Geburt eines Nephilim. „Die Frau  hieß Nimara. Ein wunderschönes, blutjunges Mädchen von schöner Gestalt“, erzählte sie ihm, als sie vor dem Kamin saßen und einen Tee tranken. Die Jungs schliefen tief und fest und das erste Mal seit Jahren machte Dana Anstalten, über ihre Vergangenheit zu sprechen. Ethan hatte sie nie gedrängt. Er wusste, sie würde es ihm irgendwann anvertrauen, wenn sie nur genug Vertrauen zu ihm gefasst hatte.  


  „Nimara hatte bereits achtzehn Stunden in den Wehen gelegen, als ihre Mutter zu uns ins Haus kam und uns um Hilfe anflehte. Ich hatte einige Erfahrung bei meiner Mutter gesammelt, die vor ihrem Tod oft Geburtshilfe bei anderen Frauen geleistet hatte. Trotzdem mein Mann dagegen war, eilten wir zu der schwangeren Frau, die bereits im Sterben lag. Als wir ankamen, hatte sie schon zu viel Blut verloren und doch war noch nichts von dem Baby zu sehen, außer das starke Treten an der Bauchdecke von Nimara. Sie blickte mich flehend an. „Rette mein Baby! Bitte! Es trägt  keine Schuld an den Gräueltaten seines Vaters!“  


  Sie war zu schwach um weiterzusprechen. Ich wusste, dass es jeden Moment mit ihr zu Ende gehen würde, und ich wusste auch, dass das Baby nicht lange überleben konnte, wenn sie starb. Ich zögerte keinen Moment, als die Augen Nimaras zufielen. Ich schnitt mit dem Messer unterhalb ihres Bauchansatzes eine halbmondförmige Linie in die Haut und befreite das Baby aus seiner Falle. Die Frau war schon zu schwach um zu überleben, ich würde später noch Zeit haben um sie zu trauern. Ein wunderschönes Geschöpf lag in meinen Armen und ich wickelte es in eine Leinendecke nachdem ich die Schnur, die Mutter und Sohn miteinander verband, mit dem Messer durchtrennt und abgebunden hatte. Der prächtige Junge schrie aus vollem Halse und begrüßte das Leben aus kraftvollen Lungen. Ein Lächeln huschte über meine Lippen, so vollkommen und wunderschön war er. Da ich nie Kinder bekommen hatte, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als diesen kleinen Jungen als den meinen anzunehmen. Doch erst wollte ich die Großmutter fragen. Als ich ihr in die Augen blickte, sah ich den Ekel darin und ich verstand: Dieses Kind hatte ihre Tochter getötet, die zuvor von einem Mann unter furchtbaren Qualen vergewaltigt worden war und mir wurde augenblicklich klar, dass nichts und niemand diese Frau dazu bringen würde, das arme hilflose Geschöpf zu akzeptieren oder gar zu lieben! Doch dies war nicht alles.


   „Der Tod, hatte Flügel!“, schrie die Mutter, die soeben ihre geliebte Tochter verloren hatte.


  „Das Kind ist verflucht!“, rief ein anderer aus der Menge.


  „Es ist ein elender Bastard! Gezeugt von einem Engel des Bösen!“


  „Satan! Das Kind des Teufels. Ein Dämon aus der Hölle!“, flüsterte eine alte Frau, die sich jetzt ganz nach vorn drängte, um sich die Ausgeburt der Hölle anzusehen.


  „Seid ihr alle verrückt geworden?“, schluchzte ich und drückte dieses kostbare Kind fest an meine Brust. Ich konnte fast körperlich spüren, wie eine gute Aura um das Kind floss und mein Herz erwärmte sich zusehends. Ich würde alles dafür tun, um ihm ein gutes Zuhause zu geben und es zu einem guten Menschen zu erziehen. Doch in diesem kurzen Moment, in dem ich mich von dem Zorn der Menschen abwenden wollte, entriss mein eigener Mann mir das winzige Bündel aus den Armen. Ich schrie und versuchte nach dem Leinen zu greifen, in das es gewickelt war, doch er starrte mich, wie unter einem Bann, nur völlig entrückt an und nahm den schreienden Jungen an den Füßen hoch.  


  Ich wollte zu dem hilflosen Baby gelangen, doch kräftige Arme hielten mich zurück. Unter Toben und Kreischen der anderen Leute im Raum schlug mein eigener Mann, der Mann, der sonst die Sanftmut in Person war, das Baby gegen die harte Steinwand des Kamins. Sofort war es still in dem Raum als das Babygeschrei verstummte. Wie unter Schock drehten sich die Leute weg von dem Geschehen und verließen schweigend die Hütte. Auch mein Mann und die Großmutter des Kindes verschwanden.


  Ich sah meinen Mann nie wieder. Ich weinte über dem toten Körper des Kindes und über all den Hass, der die Leute angetrieben hatte, wie ein Samen des Bösen, den man ihnen eingepflanzt hatte. Nie wieder wollte ich mit diesen Menschen etwas zu tun haben. Nie mehr in ihrer aller Augen sehen, denn ich fürchtete das, was ich darin erkennen würde: Angst, Hass und Aberglaube, der nur darauf wartete wieder an die Oberfläche zu gelangen.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich um den kleinen Kerl trauerte, bevor ich ihn eines Morgens aus dem Bettchen nahm, Tücher um ihn wickelte und ihn nach draußen trug, um ihn gemeinsam mit seiner Mutter zu begraben. Die Erde war hart und trocken, so kalt war es mittlerweile geworden. Doch es war mir egal, wie lange ich brauchen würde. Der Kleine hatte ein anständiges Begräbnis verdient, denn er war der Sohn eines Engels. Und auch, wenn sein Vater Unrecht getan hatte an Nimara, so war dieses Baby trotzdem ein Halbengel, ein Nephilim, ein Kind des Himmels, das es nicht verdient hatte, so zu sterben. Die Erkenntnis traf mich mit voller Wucht, unter Tränen verabschiedete ich mich von ihm und brach auf in ein anderes Leben. Ich wusste nicht, wo ich hingehen sollte und so ging ich immer weiter, bis meine Füße mich nicht mehr weiter tragen wollten und ich fast verhungert war… Ich würde irgendwie wieder gutmachen, was diese verblendeten Menschen meinem kleinen Nephilim-Jungen angetan hatten!


  Und so landete ich bei euch…..  


   


  Ethan hatte ihr damals die ganze Zeit angespannt gelauscht. Denn zuvor hatte er nicht gewusst, warum Dana sich immer für seine Familie und ihn selbst aufgeopfert hatte, als wären sie alle ihr eigen Fleisch und Blut. Damals konnte sie noch nicht wissen, dass sie durch die Engelessenz seiner Familie so lange leben würde. Auch Ethan und seine Brüder hatten es nicht gewusst. Immer dachten sie, nur durch die Bindung an einen von ihnen als eine Gefährtin würde die Engelessenz - die ermöglichte, dass der Partner genauso lange lebte wie die Nephilim selbst - auf die Frau oder den Mann übergehen, an den man sich gebunden hatte. Es war ein Geschenk des Himmels an die Gefährten der Wächter. Doch auch bei Dana schien die Essenz zu wirken. Wie lange, wussten sie nicht. Auch Recherchen in alten Schriften brachten hier keinen Aufschluss und so konnten sie nur hoffen, dass die Wirkung bei Dana lange oder gar ewig halten würde. 


   


  Amy erwachte durch ein lautes Klopfen. Verschlafen zog sie sich den Morgenmantel über und öffnete die Tür. Ronan stand in Kampfsporthose und Muskelshirt vor ihr. Hinter ihm, in ähnlichem Outfit, grinste Mac ihr ins Gesicht.


  „Guten Morgen, Amy. Bereit für die ersten Lektionen?“ Ronan hielt ihr ein enges weißes Shirt und eine siebenachtel Leggins mitsamt einem passendem Paar Nike Turnschuhen hin.


  „Wir warten hier“, trällerte Mac.


  „Wie spät ist es?“, knurrte Amy völlig verschlafen. Es kam ihr so vor, als wäre sie eben erst ins Bett gegangen. Schließlich hatte ein gewisser sturköpfiger Mann sie nicht schlafen lassen, sondern sie in ihren unruhigen, erotischen Träumen verfolgt.


  Ronan zog genervt die Brauen nach oben, wobei die kleinen, schwarzen Steinchen über seiner rechten Braue funkelten. „Kurz vor Acht“, brummte er, überflutet von ihren stark verwirrten Gefühlen. Das letzte Mal, dass er so starke Gefühle bei anderen wahrgenommen hatte, war als Emma im Koma lag und Kane verzweifelt versuchte, sie dort herauszuholen. Mit dem einzigen Unterschied, dass Kane wusste, was er für Emma empfand. Ronan versuchte sich zu schützen, indem er Amys Gefühle durch sich durch fließen ließ und sich so entspannte. Schließlich hatte er genug mit seinen eigenen Gefühlen zu tun, jetzt wo Mac in diesem engen Outfit direkt hinter ihm stand und ihr Atem die Haut in seinem Nacken leicht streifte. Es brauchte all seine Kraft, sich selbst daran zu erinnern, dass Mac keinerlei Interesse an ihm hatte. Was für ihn noch schwerer zu akzeptieren war, seit er wusste, dass auch sie eine Gefährtin war. Aber eben nicht seine!


  Ach du meine Güte! Sie hatten doch nicht allen Ernstes vor, sie zum Sport zu zwingen? Und dann noch um diese unchristliche Zeit? Verdammt! Amy rieb sich die Augen. Keine Brille. Sie hatte das also nicht geträumt. Immerhin! „Gebt mir eine Minute, dann bin ich wach und wir können loslegen.“


  Zehn Minuten später öffnete Ronan die Tür zur Schmerzhölle, wie Amy dem Schild an der Wand entnahm. 


  Wow! Dieser Raum machte einem Sportstudio alle Ehre. Modernste Geräte gepaart mit Vielfalt, Größe und Elektronik. Ein Traum für jeden Sportler. Die Betonung lag auf Sportler. Was genau das Gegenteil war von…Amy! Trotzdem ließen Ronan und Mac es sich nicht nehmen, sie zu lockern, zu dehnen und ihren Körper auf das Übelste zu malträtieren.


  „Und wie oft muss ich das Ganze hier jetzt durchziehen?“, stöhnte Amy zwischen zwei Lockerungsübungen.


  Mac grinste sie mitleidig an, während sie locker achtzig Kilo mit ihren Unterschenkeln auf die Rückseite ihrer Oberschenkel hob und das alles ungefähr fünfzig Mal, in Bauchlage. „Ein bis zwei Stunden jeden Tag müssten eigentlich fürs Erste reichen. Außerdem musst du dich im Moment ja noch auf die anderen Dinge konzentrieren.“


  Das konnte eindeutig nicht ihr ernst sein? Doch ein Blick in ihre und Ronans zustimmenden Augen und ihr wurde klar, dass dies die anstrengendste Zeit ihres Lebens werden würde. Als hätte er ihre Gedanken gehört, riss Ethan die Tür auf. In seinem schwarzen Trainingsoutfit – das einen starken Kontrast zu seinem goldenen Haar und seiner gebräunten Haut bildete – sah er so sexy aus, dass es verboten werden müsste. Die Muskeln seiner starken Oberarme spielten unter seiner Haut und sein Sixpack zeichnete sich deutlich unter dem dünnen Stoff des Shirts ab. Ein leichter Schweißfilm bedeckte seine Haut und ließ sie glänzen. Bestimmt hatte er sein Trainingspensum schon hinter sich gebracht. Warum hatte er sie nicht heute Morgen aus dem Bett geholt? Ihr wären noch ganz andere Trainingsmethoden eingefallen, als diese hier. Sie musste irgendwie versuchen ihren Mund wieder zuzubekommen. Schließlich war sie ja immer noch sauer auf ihn! Wobei sie nicht leugnen konnte, dass sein scharfer Anblick dazu beitrug, sie wieder zu besänftigen und ihre Wut verfliegen zu lassen.


  Fast augenblicklich mit seinem Eintreten, veränderte sich die Raumtemperatur und Amy hätte schwören können, auch das Raum-Zeit-Kontinuum. Er strahlte nicht nur Macht aus. Nein, er selbst war die Macht!


  Niemand, den sie kannte, kam auch nur annähernd an die Ausstrahlung heran, die dieser Mann besaß.


  Als wüssten sie, was in diesem Moment zu tun sei, überließen Ron und Mac, Ethan das Feld und setzten sich auf eine lange Holzbank, an den Rand der Halle.


  Breitbeinig stellte Ethan sich, mit dem Blick auf Amy, in die Mitte des Übungsbereichs, wo sie sonst Mann gegen Mann kämpften und deutete Amy an näher zu kommen. Seine Mine war unergründlich und ein bisschen fürchtete sie sich vor dem, was jetzt kommen würde. Wollte er sie quer durch den Raum werfen, um ihr zu zeigen, wie schwach sie war? Oder, was noch schlimmer wäre, sie für gestern zu bestrafen, weil sie ihm nach seiner Zurückweisung die kalte Schulter gezeigt hatte? Vielleicht stand er ja darauf, die Frauen betteln zu lassen? Mac und Ronan schienen ihr auch keine Hilfe zu sein, denn sie konnte in ihren Gesichtern erkennen, dass sie auch keinen blassen Schimmer von Ethans Plänen hatten. Und doch schienen sie keine Panik zu verspüren.  


  Amy blieb in einem Sicherheitsabstand zu Ethan stehen, doch ihr war so, als würde er sie dort halten. Sein Gesichtsausdruck änderte sich kaum merklich, als er langsam seinen Blick über sie gleiten ließ. Was er sah, schien ihm zu gefallen, denn die leicht größer werdende Beule unter seiner Trainingshose war nicht zu übersehen.


  Amy fühlte seinen Blick fast wie ein Streicheln auf ihrer Haut. Wie gestern Nacht richteten sich ihre Brustwarzen auf und sie wurde feucht zwischen ihren Beinen. Dieser Mistkerl wusste ganz genau, was er da tat, dass konnte sie in seinen strahlendblauen Augen sehen, die sich langsam verdunkelten. In dieser engen Kleidung fühlte sie sich nackt und unsicher, wie von selbst schlang sie ihre Arme um sich. Doch Ethan hatte etwas anderes mit ihr vor. „Lass deine Arme locker an den Seiten deines Körpers hängen“, befahl er ihr im harschen Ton, als hätte sie ihm etwas getan. „Ich werde dich jetzt angreifen, Amy!“


  Gott! Selbst in diesem Befehlston ließ er ihre Gefühle tanzen!


  „Erinnerst du dich noch an den Spruch in deinem Buch, mit dem du den Energieball hast kleiner werden lassen?“


  Sie schluckte schwer, nickte ihm dann aber zu.


  „Okay! Nicht aussprechen, nur denken! Der Spruch und die Abwehr, verstanden?“


  Wieder nickte sie, obwohl sie überhaupt nicht wusste, wovon er sprach. Doch auf gar keinen Fall wollte sie auf ihn wie ein verängstigtes Dummchen wirken, also straffte sie ihren vom Sport geschundenen Rücken, ging leicht in die Knie und nickte ihm aufmunternd zu.


  Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, schleuderte er einen Feuerball auf sie. Ihr blieb keine Zeit zum ausweichen und so traf der Energiestoß sie hart an der Schulter. Augenblicklich riss die Kraft sie von den Füßen und sie landete hart mit ihrem Hintern auf der Matte.


  Sofort war Ethan bei ihr und untersuchte, ohne ihre Zustimmung, ihre Wunde. „Hol Victor!“, blaffte er Ronan an, der sofort aufsprang und den Raum verließ. Mac verzog keine Mine und machte auch keine Anstalten sich nützlich zu machen, so als wäre es das normalste von der Welt, dass hier im Trainingsraum jemand verletzt wurde.


  Amy kämpfte mit den Tränen, so sehr schmerzte ihre Schulter. Sie hätte schwören können, dass die Haut an der Stelle, an der Ethan sie getroffen hatte, noch qualmte.


  „Wieso sagst du, du hast verstanden und bist bereit, wenn es nicht so ist?“, knurrte er sie rau an.


  „Wieso bist du sauer auf mich, wenn du mich doch verletzt hast?“, knurrte sie zurück.


  Da musste er ihr recht geben. Auf keinen Fall hatte er sie verletzen, oder ihr Schmerz zufügen wollen! „Ich dachte, du wärst bereit“, flüsterte er kleinlaut mit einem Rest von Ärger in der Stimme.


  Amy konnte spüren, dass es ihm leid tat und doch wollte sie ihm seinen herrischen Ton nicht durchgehen lassen. „Ich wusste nicht genau, was du meinst und es ging alles so schnell.“ Ihre Stimme wurde immer leiser und sie senkte ihren Kopf. Wahrscheinlich hielt er sie nun doch für zu dumm, um die Hexenkunst zu erlernen.


  Sanft nahm er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. „Amy, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, kann ich dich nicht einschätzen und es passieren Dinge, die dich verletzen können. Wir kennen uns noch nicht lang genug, um uns wortlos zu verstehen, so wie ich und meine Brüder. Es ist wichtig, dass du mir sagst, wenn du etwas nicht verstehst, oder du noch nicht bereit bist. Oder schlimmer noch, dir etwas unangenehm ist.“


  Seine Worte prickelten unter ihrer Haut, als würde er von ganz etwas anderem sprechen, als von ihrem Training. Doch bevor sie sich wieder zurückweisen ließ und so etwas Dummes tun konnte, wie ihr Gesicht in seine Hand zu schmiegen, weil sie das Gefühl hatte ihm nahe sein zu müssen, ging die Tür auf und ein besorgter Victor stürmte auf sie zu. Er schubste seinen Bruder beiseite. Anscheinend war er der einzige der Brüder, der keinen Sicherheitsabstand zu Ethan hielt, auch nicht in schwierigen Situationen.


  Ethan brummte und stellte sich breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen hinter Amy auf.


  Victor ignorierte ihn vollständig und kniete sich vor Amy hin, um die Wunde zu inspizieren. „Ist nicht schlimm. Nur eine leichte Verbrennung auf der oberen Hautschicht. Hat er dich sonst noch irgendwo getroffen?“


  Noch einmal brummte Ethan, als wäre die Bemerkung seines Bruders mehr als überflüssig.


  Amy schüttelte den Kopf. „Nein. Wir hatten gerade erst angefangen“, erklärte sie wahrheitsgemäß.


  Victor erfasste ihren Puls, den Blutdruck und den Druck in ihrem Gehirn, während er die Wunde vollständig heilte. „Was haben sie mit dir gemacht?“ Zornig sah er zu seinem Bruder hoch, der nur unschuldig mit den Achseln zuckte. 


  „Dein Puls ist viel zu hoch und dein Blutdruck sinkt gerade von ganz oben in den Keller“, stellte er im sachlichen Tonfall fest, bevor er sich wieder zu seiner ganzen Größe aufrichtete und Ethan, Mac und Ron böse ansah. „Geht das Training ein wenig langsamer an Leute. Denn sie ist A. ein Mensch und B. fängt sie gerade erst an zu trainieren.“


  



  



   


  Kapitel 11 


   


   


  Da hatte er sicherlich recht und doch fühlte Amy sich ein wenig zurückgesetzt. Klar war sie nur ein Mensch, aber sie wollte deswegen nicht anders behandelt werden. Schließlich war sie keine kleine, zerbrechliche Person, die so ein Training oder einen winzigen Energieball nicht aushielt. Hätte Ethan gewollt, wäre sie höchst wahrscheinlich in wenigen Sekunden zu einem Häufchen Staub zerfallen. Sie wusste es ja selber nicht, aber plötzlich war es ihr extrem wichtig dazuzugehören zu diesen wunderbaren Leuten, die ihr in so kurzer Zeit klar gemacht hatten, dass sie etwas Besonderes war. Ein ganz besonderer Mensch, der eben auch zaubern und die Kinder der Engel austragen konnte. Wäre da nicht die böse Seite würde sie sich direkt aufrichtig darüber freuen. Doch jetzt musste sie erst einmal lernen, wie sie den anderen helfen konnte Connor und auch Jason zu befreien. Und sie war mehr als bereit dazu, alles, was man ihr geben konnte, in sich aufzunehmen, um schnell eine Superhexe zu werden!


  Ethan drängte sich an Victor vorbei und hob Amy vom Boden hoch. Erschrocken blickte sie ihm in die Augen. „Lass mich bitte runter, Ethan. Ich fühle mich durchaus in der Lage selbst zu gehen.“ In Wirklichkeit konnte sie seine Nähe kaum ertragen. Würde er sie noch dichter an sich pressen, würde sie hier und jetzt kommen und dabei sicherlich laut schreien. Sein Körper fühlte sich so verdammt gut an und sein Duft war so berauschend wie eine Droge. Sie wollte ihn anfassen, ihn streicheln und ablecken, nur um seinen Geschmack und nicht nur seinen Duft ganz für sich allein zu haben. Sie wollte seine Haare zerwühlen und sich in ihnen festkrallen, um seinen Kopf und somit seinen Mund an ihren zu zwingen!... Doch all das würde nicht passieren, weil er es nicht wollte.


  Doch sie hatte gesehen wie erregt er bei ihrem Anblick war. Erregt für sie! Und selbst jetzt, wo er sie aus der Halle trug, konnte sie seine wachsende Erregung an ihrem Oberschenkel spüren. Also, warum quälte er sie dann so? Vielleicht konnte er nicht ihr Lehrer und Mentor sein und gleichzeitig etwas mit ihr anfangen. Vielleicht lag es auch an der Tatsache, dass er erst Connor und seinen Bruder in Sicherheit wissen musste. „Lass. Mich. Runter. Du Neandertaler“, betonte sie jedes einzelne Wort völlig außer sich. Sie war so wütend auf ihn, oder mehr noch darüber, dass er diese Macht über ihren Körper hatte. 


  Alle im Raum schienen die Luft anzuhalten und ihre Worte schwebten unverbraucht im Raum.


  „Okay“, sagte er tonlos und ließ sie runter. Dann entfernte er sich ein Stück von ihr und baute sich in Kampfposition auf.


  Amy erschrak. Er sah plötzlich aus, als würde er ernst machen. Seine Gesichtszüge waren wie aus Stein und der lüsterne Ausdruck in seinen Augen war verschwunden. Mist!


  Ohne es wirklich zu bemerken, nahm auch sie eine andere Haltung ein.


  Verblüfft trat Victor zur Seite und verfolgte das Schauspiel, wie die anderen im Raum auch, mit großem Interesse.


  Der Sauerstoff um sie herum war plötzlich verschwunden, und die Luft im Raum knisterte unter Spannung, als Ethan den Energieball schleuderte.


  Vor Schreck oder auch aus Angst hob sie die Hand in seine Richtung und der Spruch aus ihrem Buch hallte in ihrem Kopf zusammen mit der Wut, die sie auf Ethan verspürte, dass er sie auf diese Weise bestrafen wollte. Nur weil sie ihm widersprochen hatte.


  Der Energieball traf auf die Innenfläche ihrer Hand, und sie zerquetschte ihn augenblicklich vor lauter Schreck.


  „Schleuder ihn zurück, Amy!“, befahl er ihr, und schon kam ein neuer Ball aus Feuer und Energie auf sie zu.


  Dieses Mal fing sie ihn auf und nutzte seinen Schwung, um ihn in die Richtung, in der Ethan stand, zurückzuschleudern.


  Die leuchtende Energie prallte gegen die Wand hinter ihm und riss, mit einem lauten Krachen, ein riesiges Loch hinein. Alle drehten sich erstaunt zu der brennenden Wand um und nickten Amy anerkennend zu. Nur Mac stand auf, nahm den Feuerlöscher und erstickte mit dem weißen Puder die Reste der Flammen. „Ich hab euch doch gesagt, sie ist gut!“, rief Mac den anderen über ihre Schulter zu.


  „Ja! Aber so gut? Wie ist das nur möglich? Mann, Amy, ich bin schwer beeindruckt“, sagte Ronan und Victor stimmte ihm kopfnickend zu.


  Amy war wie erstarrt. Sie war wütend auf Ethan gewesen, aber nicht so sehr, dass sie ihn hätte verletzen oder umbringen wollen! Sie hatte instinktiv auf das Kommando von Ethan reagiert, und den Energieball in seine Richtung zurückgeschleudert. Sie hatte ja keine Ahnung, dass sie das konnte und Gott sei Dank, hatte sie ihn um wenige Zentimeter verfehlt. Verdammt sie hätte ihn umbringen können! Ethan hatte es ihr gesagt, dass wenn sie nur genug lernen würde, sie locker jemanden seiner Spezies töten könnte! Ihr Körper fing an zu zittern und sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Sie musste hier weg! Nur einen Augenblick für sich haben, ein bisschen allein sein um darüber nachzudenken, und um ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Wie hatte sie das nur tun können? Sie lief los, riss die Tür auf und rannte in ihr Zimmer. Sie knallte die Tür zu und schmiss sich heulend auf das Bett. Wie konnte sie ihm jemals wieder unter die Augen treten? Was sagte man zu jemandem, den man eben versucht hatte zu töten? Natürlich war sie wütend auf ihn gewesen, aber doch nicht so! 


  Es klopfte und die Tür ging auf. Amy blinzelte gegen ihre Tränen an. Was sollte sie jetzt sagen? Wie sollte sie es ihm erklären, und würde er ihr überhaupt noch zuhören?


  Langsam ging er auf sie zu und setzte sich neben sie auf das Bett.


  „Es tut mir leid Amy! Ich hätte nicht gleich am ersten Tag so viel von dir verlangen dürfen. Als ich vorhin in die Schmerzhölle kam, wollte ich dir eigentlich erzählen, dass ich die Sache mit der Uni geregelt habe. Du bist bis auf weiteres freigestellt und kannst, wenn du es noch willst, nächstes Semester nahtlos wieder anknüpfen. Doch als ich dich angesehen habe, warst du so wütend auf mich, und ich dachte, ich könnte es für unser Training nutzen. Emotionen sind der beste Auslöser für deine Gaben“, sagte er sanft.


  Amy setzte sich auf und boxte gegen seine breite Schulter. „Aber ich hätte dich fast umgebracht!“, fuhr sie ihn heftig unter Tränen an.


  Er lächelte und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Vorsichtig glitt er mit dem Daumen über ihre Unterlippe und dann über ihre Wange, um die Tränen wegzuwischen. „Ich war nie in Gefahr, Amy!“ Er stand auf und griff nach einer Vase, die auf einem Sideboard als Deko fungierte. Er nahm das trockene Gestrüpp heraus und hielt ihr die Vase hin. „Hier, wirf das nach mir!“, befahl er, ohne weitere Erklärungen stand er auf und entfernte sich ein Stück von ihr.


  Was hatte dieser Mann bloß für ein Problem? Ewig Befehle zu erteilen, musste doch auch irgendwann mal langweilig werden. Trotzdem nahm sie das kleine Gefäß aus seiner Hand. Das war schon besser als ein Energieball, obwohl sie keinerlei Bedürfnis mehr verspürte, die Vase nach ihm zu werfen. Aber wenn er es unbedingt so haben wollte. Sie konnte ja Victor später Bescheid geben, wenn nötig, Ethans Wunden zu heilen.


  Sie richtete sich auf. „Sicher?“


  Ethan verdrehte die Augen und nickte genervt.


  Das reichte, um sie wieder ein wenig wütend zu machen. Warum bloß war sie ständig sauer auf ihn? Sie holte aus und warf die Vase in seine Richtung. Ethans Blick ruhte für eine Millisekunde auf der Vase, bis er ihr wieder in die Augen sah. Das kleine Teil schwebte zwischen ihnen als hinge es an einem unsichtbaren Faden.


  „Wie machst du das?“, fragte sie, während sie nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  „Telekinese“, erwiderte er trocken, weil es genau das war. Dinge durch Willenskraft zu bewegen. Kaum merklich zuckte seine Braue und das Gefäß flog über Amys Kopf, zerschellte neben dem Kamin und verteilte sich in kleinen Scherben auf den Fliesen.


  „Wahnsinn!“, rief Amy aus.


  Ethan setzte sich wieder neben sie auf das Bett. „Wie du siehst, war ich nicht in Gefahr. Es gehört schon ein bisschen mehr dazu, mich zu verletzen“, erklärte er ihr gelassen, dann beugte er sich vor und küsste sanft auf die Stelle ihrer Haut, wo vorhin noch die Brandwunde war. Victor hatte ganze Arbeit geleistet, nichts war zurückgeblieben außer ihrer zarten, blassen Haut. „Aber wir müssen noch viel trainieren, bis du nicht mehr so verletzlich bist“, raunte er an ihrem Hals und küsste auch dort die zarte Haut über ihrem Puls, der heftig gegen seine Lippen pochte.


  Amy stöhnte. Von einem zum anderen Moment hatte sich die Stimmung geändert, das konnte sie deutlich spüren. Die Luft zwischen ihnen knisterte und lud sich zusehends auf. Sie zitterte. Angst, Vorfreude und Erregung erfassten sie gleichermaßen über das, was nun folgen würde.


  Ethan konnte ihre Verunsicherung fühlen, doch auch ihr Verlangen blieb ihm nicht verborgen. Er leckte von ihrem Schlüsselbein über ihren Hals bis zu ihrem Ohrläppchen und massierte es mit seinen Lippen. Ihr Geschmack war wie eine Droge, der er nicht widerstehen konnte und in diesem Moment auch nicht wollte. Er wusste, er sollte das nicht tun, denn sie war nicht sein, sondern sie gehörte Connor. Wenn er jetzt weitermachte, würde es in einer Katastrophe enden. Mit all seiner Kraft löste er sich von ihr und sah auf sie herunter. Ihre Augen waren wie alter Whiskey in einem gekühlten Glas und er, ein Alkoholiker, der diesem Anblick und dem Duft in seiner Sucht nicht widerstehen konnte.  


  Amy holte tief Luft. Wollte er sich wieder zurückziehen? Ihr ganzer Körper schrie nach ihm. Sie war so bereit für ihn, so feucht. Ihre Bestimmung und auch seine waren ihr egal. Sie wollte einfach nur seine Haut an ihrer spüren, seine Zunge in ihrem Mund. Das Gefühl war fast übermächtig! Sie legte die Hand an seine Wange und bedeckte seine Lippen zögerlich mit ihren. Sie hatte vielleicht nicht viel Erfahrung, doch sie wusste, was sie wollte. Ethan! 


  Er spürte ihre Zahnspange, die an seine Lippen drückte. Heilige Erzengel, war das sexy! In viertausend Jahren hatte er keine Frau mit Zahnspange geküsst und stellte nun fest, dass es ihn antörnte. Sein Schwanz wurde augenblicklich hart und seine Eier pochten in einem trägen, schmerzhaften Rhythmus. Ethan packte ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten. „Mein“, flüsterte er an ihren geschwollenen Lippen.


  Mit hämmerndem Herzen kletterte sie auf seinen Schoß, sodass sie seine Erektion hart und heiß an ihrer Mitte spüren konnte. Amy ließ ihren Gefühlen freien Lauf und wanderte mit ihren Händen unter sein T-Shirt. Sie stöhnte, als sie seine warme Haut endlich spüren konnte. Mit langsam, kreisenden Bewegungen strich sie an seinem Rücken hoch, während sie an seinen Lippen knabberte. Als sie die kleinen Wülste seitlich der Schulterblätter ertastete, stöhnte er laut auf und sie konnte fühlen, wie sein Schwanz noch härter wurde, als sie erneut vorsichtig mit den Fingerspitzen an den schmalen Öffnungsschlitzen entlang strich.


  Diese zarte Berührung brachte ihn fast um den Verstand. Entweder sie hatte durch Zufall eine seiner erogenen Zonen gefunden, oder sie hatte mehr Erfahrungen mit Nephilim, als er dachte. Ein Gefühl der Eifersucht fraß sich quälend durch seine Eingeweide.  Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte er sie mit dem Rücken auf das Bett und ragte über ihr auf. „Nicht so hastig, Baby. Ich bin dran.“


  Seine Hand glitt von ihrer Taille zu ihren Hüften. Er hob sie an um Amy wieder an seine harte Erektion zu pressen und sich an ihr zu reiben. Der dünne Stoff ihrer beiden Trainingshosen intensivierte das Gefühl der Reibung nur noch, doch er wollte mehr, seine Haut an ihrer. Er rollte ihr Shirt nach oben, küsste eine Linie von ihrem Bauchnabel hoch zu ihren wunderbar vollen, festen Brüsten, befreite sie ganz von ihrem Top und  Sportbustier. Beides warf er achtlos auf den Boden. Er leckte über einen ihrer Nippel und beobachtete voller Bewunderung, wie sie sich ihm lustvoll entgegenreckte. Amy drückte ihren Rücken durch. Sie wollte mehr von diesen Berührungen, die sie fast um den Verstand brachten.


  Er lächelte, bevor er sich ihrer anderen Brust widmete, deren Nippel er tief in seine Mundhöhle saugte, bis ein lustvoller Schmerz von dort aus direkt zwischen ihre Beine fuhr. Sie schrie auf und suchte Halt an seinem starken Bizeps.


  Sanft pustete er über ihre harte Perle, dann hob er seinen Kopf, um sie in ihrer Lust anzusehen. „Du bist wunderschön, Amy!“ Voller Ehrfurcht strich er mit der Handfläche von ihrem Hals zwischen ihren Brüsten entlang, bis zu dem Bund ihrer Hose. Mit leicht geöffneten Lippen sah sie zu, wie er ihr die Leggins und den Slip abstreifte, und sich dann in Windeseile von seiner Kleidung befreite. Ihr blieb die Luft weg bei seinem atemberaubendem Anblick. Nackt kniete er sich zwischen ihre Schenkel und sah bewundernd auf sie hinunter. Wie gebannt blickte sie in seine Augen. Unter seinem Blick fühlte sie sich entblößt und verletzlich, und die Schamesröte trat in ihr Gesicht. Er war so schön und stark, so machtvoll. Jeder Muskel seines Körpers war austrainiert und zeichnete sich unter der glatten gebräunten Haut deutlich ab. Sein Penis stand stolz und aufrecht und zuckte in freudiger Erwartung. Amy fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, als sie den fragenden Ausdruck in seinen Augen las. Für einen kurzen Moment schien er ihr einen Ausweg lassen zu wollen. Doch es war zu spät, ihr Blut pulsierte in ihren Adern und sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie seine nächste Berührung kaum erwarten konnte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und ein Seufzen entrang sich ihrer Kehle. „Ich brauche dich, Ethan“, hauchte sie. 


  Mehr Aufforderung hatte er nicht gebraucht. Er strich mit den Händen über ihren Bauch, an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang, spreizte und knetete sie in einem langsamen Rhythmus, ohne sie aus den Augen zu lassen. Jede noch so kleine Reaktion von ihr nahm er in sich auf.  Er schob seine Hände unter ihren Schenkeln durch, umfasste die Innenseiten und drückte sie weit auseinander. Amy lag nun offen für ihn da und er leckte begierig über ihren feuchten, heißen Spalt. Ein männliches Knurren entfuhr seiner Kehle, sosehr berauschte ihn ihr Geschmack. Ihr Duft ließ ihn noch härter werden. Und das Verlangen, in sie einzudringen, sie ganz zu besitzen, wurde fast übermächtig in ihm. Doch erst wollte er noch mehr von ihr. Mehr von ihrem süßen Nektar kosten. Er küsste und saugte an ihrer Vulva, bis er über ihre Schamlippen leckte und seine Zunge in ihre feuchte Hitze gleiten ließ, wieder und wieder bis er zurück glitt zu der Stelle, wo sie ihn am meisten brauchte.


  Amy schrie auf, drückte ihm ihre Hüften entgegen und griff Halt suchend in seine vollen weizenblonden Haare. Immer heißer und quälender zogen sich Wellen der Lust durch die viel zu engen Adern in ihrem Körper.


  Während er sie unaufhörlich malträtierte, schob er zwei Finger in sie und ließ sie an ihrer Scheidenwand kreisen.


  Mit voller Wucht traf Amy der erlösende Orgasmus, der erste ihres Lebens. Ihr Körper bäumte sich auf und sie krallte sich in Ethans langer Mähne fest. Ihre Muskeln schlossen sich wieder und wieder eng um seine Finger, zogen sie tiefer in sich hinein. Wie hatte sie nur all die Zeit ohne dieses berauschende Gefühl leben können? 


  Ethan lächelte zu ihr hoch, küsste die weiche Wölbung ihres Bauches, die Rundungen ihrer Brüste und nahm ihren Mund in Besitz, bis er mit fordernden Bewegungen ihre Zunge umkreiste.


  Erneut baute sich die  Lust in ihr auf, als sie seine harte Erektion an der Innenseite ihrer Schenkel spürte. Sie wollte ihn in sich, tief und hart, wollte alles, was er ihr geben konnte.


  Schwer atmend löste er sich von ihren Lippen, schob seine Arme unter ihren durch, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und forschte in ihren Augen. „Willst du das hier wirklich, Amy? Ich muss es wissen.“


  Verwirrt blickte sie zu ihm auf. Sie lag hier, unter ihm und verzehrte sich nach seinen Berührungen. Sie war so verdammt unerfahren, dass sie nicht wusste, was er meinte. Konnte er denn nicht sehen, wie sehr sie ihn wollte. Sie konnte einfach keine Worte finden, für dass, was sie jetzt in diesem Moment empfand. „Ich will dich, bitte“, flüsterte sie. Allein die Vorstellung, er würde aufhören und gehen, bereitete ihr körperlichen Schmerz. Als er nicht reagierte, zog sie sein Gesicht zu sich herunter, so heftig, dass Ethan mit Lippen und Vorderzähnen auf ihre Zahnspange knallte. Beide lachten und drehten sich mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht weg. Ethan umfasste ihr Kinn und inspizierte ihre Oberlippe.


  „Entschuldige. Ich war wohl ein bisschen stürmisch“, flüsterte sie kleinlaut und kicherte wieder.


  „Oh. Starke, stürmische Frauen, die wissen, was sie wollen, finde ich verdammt sexy!“ Seine Stimme klang rau und erregt und er fing an ihre Lippen zu lecken und zu küssen, an der Stelle, die langsam anfing von dem Zusammenstoß anzuschwellen. „Besser?“


  „Ich weiß nicht so genau. Vielleicht musst du dich noch ein wenig mehr anstrengen“, flüsterte sie mit gesenkten Lidern und hob fast unmerklich ihre Hüften an. Sie hoffte, dass er den kleinen Wink verstehen würde.


  Er grinste auf sie hinunter. „Wollen doch mal sehen, was sich da machen lässt.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung legte er ihr Bein um seine Hüfte und rieb mit seinem erigierten Penis an ihrem feuchten Spalt. Er begehrte sie so sehr, dass er sich am liebsten sofort tief und hart in ihr versenkt hätte, doch erst drang er mit seiner Zunge in ihren Mund und umspielte ihre in einem wilden Tanz.


  Amy drängte sich gegen ihn, sie wollte mehr, mehr von ihm, ganz tief in sich. Wieder suchte sie mit ihren Händen die kleinen Wülste an seinen Schulterblättern, hinter denen sich seine Flügel verbargen und umkreiste sie sanft mit ihren Fingerspitzen.


  Ethan stöhnte laut an ihrem Mund. Er konnte nicht länger warten. Zu stark war das Verlangen nach ihr, zu stark der lustvolle Reiz ihrer Fingerkuppen an seiner empfindlichen erogenen Zone auf seinem Rücken. Er umfasste das weiche Fleisch ihrer Pobacke und versenkte sich mit nur einem Stoß in ihrer engen Hitze. Eigentlich hatte er vorgehabt es langsamer anzugehen, doch er war zu erregt, um noch länger zu warten. Seit gestern Abend war sein Schwanz auf stand by geschaltet und verlangte nach Befriedigung. 


  Amy schrie auf, als er sie voll und ganz ausfüllte und sie bis zum Anschlag dehnte. Auf keinen Fall war sie auf dieses Gefühl vorbereitet. Aber es war ihr egal, denn er ließ ihr nur einen kurzen Moment, um sich an seine Größe zu gewöhnen, bevor er sich langsam in ihr bewegte. Immer noch hielt er ihre Hüfte hoch, um ihr in diesem Winkel mehr Lust zu bereiten. Doch Amy schlang von allein auch ihr zweites Bein um seinen Körper, um ihn noch tiefer und intensiver in sich aufzunehmen. Niemals hätte sie gedacht, dass Sex so etwas Wunderbares sein konnte, so etwas Intensives, das sie nicht nur körperlich berührte, sondern auch ihre Gefühle zu Ethan verstärkte. Sie nahm an, was er bereit war zu geben. Jeden seiner Stöße fing sie dankbar auf und jede seiner Berührungen trieb höhere Wellen der Lust durch ihren Körper.


  Seine Bewegungen wurden schneller und härter und sie umfing ihn stärker mit ihren Beinen, bis die Wellen über ihr und in ihr zusammenbrachen wie ein Tsunami, der sie in seinem Sog mit sich davontrug, sie umklammerte, bis sie dankbar in ihm ertrank.


  Nur einen Moment später stieß er ein letztes Mal in sie, bäumte sich auf und überschwemmte Amy mit seinem heißen Samen. Ethans Muskeln spannten sich zum Zerreißen und mit einem Ruck durch seinen Körper, traten seine wunderbar mächtigen, braunen Schwingen aus ihm heraus.


  Fast hätte Amy aufgeschrien, so überwältigend war sein Anblick und das Gefühl, in diesem Moment mit ihm zu verschmelzen, gab ihr ein Gefühl der Vollkommenheit. Zitternd strich sie über den Ansatz der weichen Federn. „Sie sind wunderschön“, flüsterte sie und richtete sich leicht auf, um ihre Wange an die seidigen Flügel zu schmiegen.


  Ein merkwürdiger Ausdruck trat in sein Gesicht. Seine Lippen waren leicht geöffnet und er atmete immer noch schwer nach dem eben erlebten Orgasmus. Seine Haut glänzte von der Feuchtigkeit und seine Muskeln spielten unter seiner Haut. Ethan war der Inbegriff von Stärke, Macht, Schönheit und Sex und doch wirkte er jetzt sehr verletzlich.


  „Ich habe keine Kontrolle über meine Flügel, wenn ich mich in dir verliere“, gab er verunsichert zu.


  Wieder ließ sie ihre Handfläche zart über seine Schwingen gleiten. „Und das ist?“……


  „Neu?“ Er runzelte die Stirn. „Eine ganz neue Erfahrung für mich.“


  „Oh!“ Ihr Herz machte einen Satz! Hatte sie das eben richtig verstanden? Nach viertausend Jahren hatte er mit ihr eine neue Erfahrung erlebt?


  „Muss ich mich geschmeichelt fühlen? Ich meine…ist es ein gutes Gefühl für dich, wenn deine Flügel hervortreten?“ Vielleicht war es ja eher eine seiner schlechteren Erfahrung in seinem langen Leben, so was wie ein Krampf im kleinen Zeh oder in der Wade.


  Er schüttelte seinen Kopf und ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Nein. Um ehrlich zu sein, war es der Wahnsinn!“ Er ließ die Flügel wieder in seinem Rücken verschwinden, glitt behutsam aus ihr heraus und legte sich neben sie auf den Rücken.


  Bevor Amy noch protestieren konnte, dass er eindeutig zu weit von ihr entfernt war, zog er sie auch schon ganz dicht an sich, sodass sie ihren Kopf auf seine Brust legen konnte und dicht an ihn gekuschelt seinem Herzschlag lauschte. „Also warst du noch Flügeljungfrau?“, kicherte sie an seiner Brust. „Ich fand es sehr sexy. Von mir aus dürfen sich deine Federn gern öfter zeigen, wenn ich der Grund dafür bin.“


  Er lachte laut auf, doch dann wurde er wieder ernst. „Ist Connor das auch passiert, wenn ihr…?“ Er wollte das eigentlich nicht fragen, doch er musste es einfach wissen.


  Entsetz fuhr Amy hoch. „Wie kommst du denn auf so was?“ Wie konnte er auch nur denken, dass sie auch mit Connor schlief? Er musste doch gemerkt haben, wie unerfahren sie noch war.


  Ethan setzte sich auf und musterte sie. „Ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich nach deiner Beziehung zu Connor zu fragen. Schon gar nicht nach so intimen Details, doch ich trage die Verantwortung für euch beide und je mehr ich über euch weiß, desto besser kann ich Connor einschätzen“, log er. Wie sollte er ihr klar machen, dass er noch niemals in seinem endlos langen Leben, solche Gefühle hatte erleben dürfen. Das die Erkenntnis ihn jetzt mit voller Wucht traf! Amy war vielleicht doch seine Gefährtin! Es konnte nicht anders sein. Nach all den Jahrtausenden bestrafte ihn das Schicksal mit einem Hormoncocktail, dem er nicht würde entfliehen können. Doch er hatte einen Schwur geleistet, sich niemals eine Gefährtin zu nehmen und er würde sich daran halten, auch wenn sein verdammter Schwanz etwas anderes wollte.


  Amy funkelte ihn wütend an. Was war er? Ihr Vater und sie das unerfahrene Kind? Sie riss die Bettdecke unter sich weg und wickelte sich darin ein, dann sprang sie vom Bett und stellte sich kerzengrade vor ihn hin. „Was bin ich für dich? Eine Hure, die es mit jedem eurer Art gerne mal treiben würde?“ Tränen liefen über ihr Gesicht. „Du kannst mich mal, Ethan! Geh gefälligst in dein eigenes Zimmer!“ Sie zeigte mit dem Finger auf die Tür. 


  Geschmeidig sprang er vom Bett und ging stolz in seiner ganzen männlichen Pracht auf Amy zu, packte sie am Arm und zwang sie ihn anzusehen. „Sprich nie wieder so über dich, denn ich würde so etwas niemals von dir denken! Ich hätte gar nicht zulassen dürfen, was wir eben geteilt haben. Es war ganz allein meine Schuld. Ich habe dich in diese Lage gebracht“, fauchte er dicht vor ihrem Gesicht. Er war so wütend auf sich, auf das Schicksal. Er hatte sie dazu gebracht, mit ihm zu schlafen. Er war es, der in ihr Zimmer gekommen war und Amy verführt hatte, obwohl er wusste, dass sie mit Connor zusammen war. Vom ersten Moment war ihm klar gewesen, dass sein Verlangen nach ihr in einer Katastrophe enden würde. Seine Absichten waren keinesfalls ehrenhaft, sondern von seiner Lust angetrieben gewesen. Und jetzt stand sie vor ihm, verletzt und verwirrt, und er konnte ihr auf keinen Fall erklären, was in ihm vorging!


  „Deine Schuld?“, flüsterte sie, während ihr die Tränen in Sturzbächen über die Wange liefen. „Geh einfach, Ethan.“


  „Amy, ich…“


  „Geh!“ Die Tür flog auf, und Ethan wurde nach draußen auf den Flur geschleudert. Wie von Geisterhand an einem Seil aus dem Raum gezogen. Kaum landete er auf seinem Hintern an der Wand, knallte auch schon die Tür zu Amys Zimmer zu!


  Ronan stand drei Türen weiter, lässig mit dem Rücken an die Zarge gelehnt und applaudierte seinem nackten, verblüfften Bruder zu. „Wenn ich das bei You Tube einstelle, haben wir Morgen schon eine Million Likes! Darauf verwette ich meinen und deinen nackten Arsch!“


  Ethan rappelte sich auf und ging drohend auf seinen Bruder zu. „Halt bloß die Klappe, Ron, sonst nähe ich dir die Lippen zu und mache aus dir einen Schrumpfkopf! Vielleicht klicken die You Tube User das ja auch gerne an!“


  Langsam ließ Ronan den Blick über seinen großen Bruder gleiten. Er konnte kaum ein Lachen unterdrücken. „Das du seit neuestem nackt unterrichtest, finde ich, sagen wir mal…experimentell. Amy scheint mir eine echt harte Nuss zu sein. Respekt!“


  „Geh mir bloß nicht auf die Eier, Bruderherz!“ Ethan fuhr sich durch seine zerzauste Mähne. „Aber mit Amy hast du vielleicht recht. Sie kann knallhart sein!“ Damit ging er an Ronan vorbei in sein Zimmer. Er musste dringend unter die Dusche, vorzugsweise kalt! Er grinste in sich rein. Amy hatte ihm bewiesen, dass sie das Zeug zu einer richtig guten Hexe hatte. Ihre Kräfte waren an ihre Gefühle gebunden. Hätte sie ihn wirklich verletzen wollen, wäre sie locker dazu in der Lage gewesen, doch sie wollte ihn nur aus dem Zimmer haben, weil sie verletzt war, verletzt von seinen dummen Ausreden. Wenn der Sex für sie nur halb so gut gewesen war wie für ihn, war ihre Reaktion ihm gegenüber noch sehr nett gewesen. Selbst jetzt noch unter der kalten Dusche, war sein Schwanz hart wie Granit und seine Eier prall, wie ein bis zum Anschlag mit Wasser gefüllter Ballon. Sein Kopf sagte ihm, dass er fertig war mit Amy Walsh - zumindest sexuell – sein Körper schrie etwas anderes. Verdammt! Wo war sein Chef-Wächter-Modus, wenn er ihn brauchte? 


   


   


  Kapitel 12 


   


   


  Amy sackte mit dem Rücken an die Tür gepresst zusammen. Was war nur mit ihr los? Allein durch ihre Wut hatte sie Ethan aus ihrem Zimmer geschleudert! Nein. Sie hatte erst die Tür geöffnet, ihn rausgeschleudert und dann die Tür hinter ihm zuknallen lassen! Grund Gütiger! Was konnte sie noch alles mit ihren Kräften anstellen? Oder anders gefragt: Was hatte sie sonst noch für Kräfte? Sie hoffte nur, sie hatte Ethan nicht zu sehr wehgetan, obwohl er wirklich verdient hatte, etwas zu leiden. Für was für eine Frau hielt er sie eigentlich? Sie hatte sich ihm hingegeben, voll und ganz und jeden Moment mit ihm genossen und eine Lust verspürt, die ihr bis dahin unbekannt war. Sie hatte das Gefühl gehabt, ihm nahe zu sein und geglaubt, dass es ihm auch so ging. Oder war es für ihn nur alltäglicher Sex? Vielleicht war Ethan jemand, der jeden Tag mit einer anderen solchen Sex genoss? Mist, die Vorstellung allein, schmerzte!


  Nein. Er hatte ihr gesagt, dass er so etwas noch nicht erlebt hatte und, dass er sich sosehr in ihr verloren hatte, dass er seine Flügel nicht mehr kontrollieren konnte. Also war es kein alltäglicher Sex für ihn. Heiliger Mist! Wieso glaubte er dann, dass sie mit Connor schlief? Sie konnte ihn immer noch spüren. Ihre Lippen waren geschwollen, ihre Scheide wund, ihre Haut gereizt und sein Duft war überall an ihr. Tief saugte sie, mit der Nase an ihrem Arm, sein Aroma ein. Verdammt! Sie wollte ihn immer noch, egal wie gemein er sich ihr gegenüber verhalten hatte. Ihr ganzer Körper schrie nach ihm! Blöder Ethan! Was sollte sie nun tun? So wie es aussah, wollte er nichts mehr mit ihr zutun haben, zumindest nicht in sexueller Hinsicht. Vielleicht war ihm dieses eine Mal genug? Shit! 


  Sie stand auf und holte ihr Buch aus dem Rucksack. Wenn sie schon keine Antworten auf ihre Fragen über Ethan bekommen könnte, vielleicht würde wenigstens Mary Balfour Fragen über ihre neuen Kräfte beantworten.


   


  Inverness Schottland 2 April 1597


  Heilige Mutter Erde, ich bitte um Vergebung für meine Peiniger und für mich selbst. Durch Hexerei und mein eigenes Blut, in meine Haut geritzt, werden die Worte den Weg in mein Buch finden, dass ich für die Kinder, die nach mir kommen werden, schreibe. Es grenzt an schwarze Magie, was ich hier tue, doch mir bleibt keine Wahl, wenn ich die weiße Magie für meine Nachkommen erhalten will. Auch, wenn sie nicht von meinem Blut sind, so sind es doch gute Hexen, die nach mir kommen und dieses Massaker und die Verfolgungen überleben. Sie haben mich gestreckt, mir die Zehen einzeln gebrochen, die Fingernägel gezogen und mich im Moor bis zur Besinnungslosigkeit untergetaucht. Ich dachte, ich würde ertrinken, doch dann wachte ich erneut in diesem unmenschlichen Kerker wieder auf. Mutter Erde weiß, dass ich dafür gebetet habe, es möge zu Ende sein, damit sie mir keinen Schmerz mehr zufügen können. Und auch jetzt bete ich dafür, an meinen Verletzungen zu sterben, bevor sie zurückkommen, denn ich werde meine Kräfte, die mir geschenkt wurden nicht preisgeben, um die zukünftigen Generationen zu schützen. Diese Menschen haben es nicht verdient, dass ich ihnen meine Gaben offenbare, auch wenn sie ihnen den Tod bringen würden! Hört meine Kinder, unsere Gaben wurden uns geschenkt um Gutes zu tun und Böses zu bekämpfen, doch niemals um zu töten! Das Böse darf niemals Macht über uns gewinnen, sei die Versuchung auch noch so groß! Mein Blut und meine Tränen mögen Zeugnis darüber ablegen, dass ich stark geblieben bin.


  Mary Balfour


   


  Heiße Tränen liefen über Amys Wangen. Was hatte Mary alles erleiden müssen? Sie wünschte, sie wäre nur halb so stark wie diese wunderbare Frau. Doch sie hatte ihre Wut heraus gelassen und Ethan angegriffen, nur weil sie wütend war. Obwohl, er konnte einen wirklich auf die Palme treiben mit seiner herrischen Art! Und doch war ihr Ärger längst verraucht und machte ihrer Sehnsucht nach ihm Platz. Sie stand auf, setzte sich mit ihrem Buch auf das Bett und mummelte sich in die Decke. Gar nicht Ladylike, wischte sie sich mit dem Unterarm die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. Amy holte tief Luft, um sich für das nächste Kapitel im Buch zu wappnen. 


   


  Inverness Schottland 4 September 1597


  Ich weiß nicht, ob ich jemals die tiefe Dankbarkeit in Worte fassen kann, die ich empfinde. Ich habe überlebt und sitze hier in der Sonne, von der ich dachte, sie niemals wiederzusehen. Mein Körper, verstümmelt und zerbrochen, ist geheilt und, wenn auch meine Seele noch immer schmerzt, so habe ich doch den Glauben an das Gute in Gestalt eines Engels wiedererlangt. Sarazel kam zu mir, als ich keine Kraft mehr hatte und der Tod bereits seine Arme ausbreitete. Er befreite mich aus meinem Kerker und brachte mich zu einem Nephilim, der mich heilte.


  Durch ihn erfuhr ich von den Nephilim Wächtern. Halbengel, die wie wir Weißmagischen auf der Erde leben, um Gutes zu tun. Mächtige Wesen, die mit den Gaben der Engel ausgestattet gegen die Gefallenen kämpfen, die versuchen das Gute zu vernichten. Dabei ist den Gefallenen jedes Mittel recht und so ziehen sie auch Menschen in ihre Machenschaften mit hinein. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mit ihnen kämpfen. Seite an Seite gegen die Tyrannei der Gefallenen und der Menschen, die ihnen dienen. Zu lange haben wir gewartet, zu lange ertragen, was sie uns angetan haben. So lange schon haben die Gefallenen Menschen, die für das Böse empfänglich sind, unterwandert und deren Macht in der Gesellschaft genutzt. Doch nun, mit Hilfe der Nephilim, werden wir uns von dem Bösen befreien und die Unterdrückung der Hexen ein für alle mal beenden. Es fällt mir schwer zu berichten, dass mein Mann einer von den Gefallenen ist und ich zwei Kinder von ihm unter meinem Herzen trug, bevor ich erkannte, wer Theodor McDaragh wirklich ist. Ich kann nicht sagen, wer von uns schlechter ist? Wer von uns mehr Sünden auf seinen Schultern trägt? Denn ich, Mary Balfour, habe meine beiden Söhne getötet. Zwei Krieger des Bösen, die der Menschheit und den Nephilim nur Leid gebracht und ihnen die Seelen geraubt hätten. Die Mutter Erde möge mir vergeben, dass ich meinen Mann nicht als das erkannt habe, was er ist: Ein gefallener Engel mit schwarzer Seele ohne Mitgefühl, Gnade oder Liebe, der mich verraten und verkauft hat. Doch die Wächter geben mir Hoffnung auf ein Leben ohne Leid, Hass und Aberglaube, damit wir weißen Hexen wieder das tun können, wofür wir geboren wurden: Dem Guten zu dienen!


  Mary Balfour


   


  Amy blätterte weiter, bis sie zu den Bannsprüchen kam. Sie las sie still, aus Angst, sie könnten irgendeine Wirkung erzielen, wenn sie sie laut aussprechen würde. Absatz für Absatz versuchte sie die Worte auswendig zu lernen. Normalerweise war sie nicht besonders gut im Auswendig lernen, doch dies hier ging ihr in Fleisch und Blut über. Wie ein Schwamm saugte sie die Worte in sich auf, als hätte ihr Gehirn nur darauf gewartet, sie sich einzuverleiben.


  Es war schon dunkel draußen, als sie wieder von dem Buch aufsah. Ihr Magen knurrte und ihre Glieder schmerzten. Ob vom langen Sitzen, vom Sex, oder vom Sport wusste sie nicht, und eigentlich war es ihr auch egal. Wieder protestierte ihr Magen laut hörbar. Egal, früher oder später musste sie ohnehin aus dem Zimmer und sich Ethan stellen. Vielleicht würde er sie ja auch einfach vor die Tür setzen und sich allein um Connor kümmern. Ein Mann mit seinem Stolz würde es sicher nicht dulden, von einer kleinen Studentin, aus einem Zimmer seines Hauses geworfen zu werden.


  Amy duschte und trocknete sich die Haare. Was sollte sie anziehen? All ihre Sachen waren in Heidelberg in ihrem Zimmer im Studentenheim. Mist! Sie ging rüber zu dem Einbauschrank, öffnete ihn und blickte hinein. Augenblicklich fiel ihre Kinnlade runter. Der riesige Schrank war voll mit Frauenkleidung, von Unterwäsche über Kleider, Hosen, Pullover bis hin zu den dazu passenden Schuhen. Sogar diverse Sportklamotten lagen, wohl sortiert, in einem Fach. Sie nahm eine Jeans heraus, und hielt sie vor sich. Dann sah sie auf das Schild. Es war ihre Größe! Wie konnte das sein? Gehörten die Sachen einer von den Frauen aus dem Haus? Oder hatte sie jemand für sie hier reingehängt? An einigen hing sogar noch ein Preisschildchen. Amy schielte auf den Preis einer Bluse. Heiliger Mist! Ihr ganzes Leben hatte sie noch keine Bluse im Werte einer Heidelberger Monatsmiete getragen. Als Studentin kaufte sie eher in billigen Textilläden als in Nobelboutiquen und auch das nur selten. Sie entschied sich für unauffällige Unterwäsche, Jeans und einen, für ihren Geschmack, viel zu eng anliegenden Pullover, von dem sie das Preisetikett entfernte, ohne hinzusehen. Im ganzen Schrank befand sich nicht ein Teil, das nicht figurbetont an ihrem Körper sitzen würde.


  Schon im Flur hörte sie das Stimmengewirr der Hausbewohner, das immer wieder von Gelächter unterbrochen wurde. Anscheinend nahmen sie zusammen das Abendessen ein. Wenn Amy nicht die bevorstehende Begegnung mit Ethan so auf dem Magen liegen würde, hätte sie sich jetzt richtig auf die Runde gefreut. Aber würde sie noch willkommen sein, nachdem sie das Oberhaupt der Familie durch die Gegend geschleudert hatte und das Ganze auch noch nackt? Wieso nur, konnte dieser Mann sie so extrem auf die Palme bringen? Schließlich war sie nie ein gewalttätiger Mensch gewesen. Amy holte tief Luft und betrat das Esszimmer. Die ganze Familie - plus Baby Kiara im Maxi Cosi - saß am Tisch und starrte sie nun schweigend an.  Nervös trat Amy von einem Fuß auf den anderen. Sie versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, doch es gelang ihr nicht so recht und endete eher in einer unsicheren Grimasse. „Ich wollte nur kurz in die Küche und mir ein Brot machen“, stotterte sie und machte einen Schritt auf die Küchentür zu. 


  Ihr Blick fiel auf Ethan, dessen Gesichtsausdruck nichts über seine Gefühle aussagte. Nur seine Augen fixierten sie und seine Kiefernmuskeln mahlten kaum merklich.


  „Hallo Amy. Setz dich doch, bestimmt gibt es irgendetwas auf dem Tisch, dass du auch gerne isst“, brachte Vivian ihr freundlich entgegen und deutete auf den freien Platz neben sich, der für Amys Geschmack viel zu dicht an Ethans Platz grenzte.


  „Oh ja, Amy. Du könntest uns etwas über dein Studium an der Uni  erzählen“, rief Emma und lächelte Kane aufmunternd zu, als solle er bestätigen, dass er auch sehr interessiert an Geschichten vom Campus war.


  „Ich würde lieber etwas von Connor Evigan hören“, warf Ronan mürrisch ein und grinste dann Ethan spöttisch ins Gesicht, bevor er sich einen großen Bissen von dem köstlich duftenden Steak in den Mund schob.


  Mac schüttelte neben ihm verständnislos den Kopf. „Typisch Ron! Immer gleich mit der groben Kelle!“


  „Wieso? Was hab ich denn gesagt?“, nuschelte er beleidigt mit vollem Mund.


  Amy konnte sich kaum ein Lächeln verkneifen, denn genau so, hatte sie sich ein Leben in einer großen Familie immer vorgestellt. Gegeneinander und miteinander, aber immer auf dem Fundament von Liebe und Respekt.


  Dana kam durch die Tür mit zwei Serviertellern voller Fleisch, die für eine ganze Fußballmannschaft gereicht hätten und stellte sie in die Mitte der reich gedeckten Tafel. Als sie Amy erblickte, setzte sie sich und winkte sie zu dem freien Platz. „Komm, Kindchen! Sonst wird noch alles kalt. Du siehst schrecklich blass und hungrig aus, oder soll ich dir noch etwas anderes zubereiten?“


  „Nein, nein“, sagte Amy hastig und nahm ebenfalls Platz. Auf keinen Fall wollte sie Dana beleidigen oder undankbar auf die anderen wirken. „Das sieht wirklich alles sehr köstlich aus, Dana. Vielen Dank.“ Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Knie, Ethans kurz berührt hatte und sie lief augenblicklich rot an.


  Da war es wieder, dieses Vibrieren, das ihren Körper von innen erhitzte wie glühende Lava. Ethan schien es nicht viel besser zu gehen, denn er rutschte unruhig auf seinem Platz herum und stocherte in seinem Essen.


  Als wolle er sein Unbehagen überspielen, reichte er ihr wortlos die Servierplatte. Plötzlich war es sehr ruhig im Raum, als hielten alle den Atem an, um sich nur auf Amy zu konzentrieren. Sie setzte ihr nettestes Lächeln auf und nahm sich ein Steak von der Platte. „Danke“, sagte sie mit fester Stimme. „Würdest du mir auch die Bohnen und die Kartoffeln reichen?“


  Ethan hörte nicht auf sie anzustarren, immer noch hielt er ihr die Steaks unter die Nase.


  Sie zog die Augenbrauen nach oben. Es amüsierte sie zu sehen, dass auch er mit ihrer Nähe zu kämpfen hatte. „Ethan?... Die Bohnen.“ Sie deutete auf die Schüssel mit dem grünen Gemüse. Keiner der Anwesenden sagte auch nur ein Wort.


  Ethan atmete laut hörbar ein, stellte die Platte ab und reichte ihr erst die Schale mit den Bohnen und anschließend die mit den Kartoffeln. Dann sah er einmal durch die Runde. „Noch jemand?“, fragte er sichtlich verärgert.


  Wie auf Knopfdruck fing das Stimmengewirr wieder an und jeder widmete sich hoch konzentriert seinem Teller.


  „Also? Was ist jetzt mit diesem Connor?“, hakte Mac noch einmal nach.


  „Typisch“, ging Ronan dazwischen. „Aber ich bin der mit der groben Kelle. Is klar!“


  Joshua sah streng zu Ron und Mac rüber. „Könntet ihr eben mal damit aufhören? Mit was auch immer das ist, ihr Streithähne. Mich würde wirklich interessieren, was Connor für ein Typ ist.“


  „Wieso? Stehst du auf ihn?“, zog Ronan ihn auf.


  Joshua verdrehte die Augen, würdigte seinem Onkel aber keine Antwort und sah zu Amy, die gerade auf einer Bohne kaute und nun verdattert in die Runde guckte. Eigentlich wollte sie wegen Ethan nicht erzählen, dass Connor nur ihr bester Freund war, denn er sollte ruhig noch ein bisschen in seinem eigenen Saft schmoren. Schließlich war er der Meinung, sie würde mit jedem ins Bett hüpfen, der sich anbot. Doch die anderen konnten ja nichts für ihren Ober-Macho-Boss, der glaubte, ein Geschenk an die Frauenwelt zu sein – was irgendwie ja auch stimmte. Aber gutes Aussehen und ein wahrer Sexgott zu sein, war eben nicht alles! „Connor und ich haben uns auf der Uni in Heidelberg kennengelernt“, fing sie an zu erzählen. „Er kommt aus Schottland und, so wie ich hatte auch er ein Stipendium für die Uni Heidelberg.


  Irgendwie hat er mich überzeugt, dass er nicht so ein Volltrottel ist, wie die anderen Studenten, die einen nur nach Äußerlichkeiten beurteilen. Wir haben viel zusammen gelernt und in der Freizeit die Stadt erkundet. Connor ist mein allerbester Freund und wirklich ein ganz lieber Mensch, auch wenn es im Moment nicht so scheint. Er ist wirklich nicht böse, selbst wenn er gerade meint, dass diese Leute gut für ihn wären. Das kommt nur, weil er eine wirklich schlimme Vergangenheit hinter sich hat und nun meint, dass das seine Bestimmung ist: Tun und Lassen zu können, was er will. Er denkt, dass diese Leute ihm dabei helfen können. Ich weiß, er wird früher oder später erkennen, was das für Leute sind. Er hat ein gutes Herz!“ Amy hatte gar nicht bemerkt, dass ihr die Tränen die Wangen herunter liefen, bis Ethan ihr seine Stoffservierte hinhielt. Dankbar nahm sie sie ihm aus der Hand und wischte sich die Tränen ab.


  „Können wir ihn nicht einfach mit Gewalt da raus holen? Vielleicht könnte ich hier mit ihm reden, wenn diese dunklen Typen nicht mehr um ihn rum stehen?“


  Ethan umschloss ihre Hand mit seiner. „Das könnten wir tun“, sagte er mit trauriger Stimme. „Doch das würde nichts nützen. Er muss es von sich aus tun.“


  „Warum?“, fauchte Amy ihn an, ohne es zu merken, benahm sie sich wie ein bockiges kleines Kind.


  „Es gibt nur ein kurzes Zeitfenster, nachdem er den Ruf empfangen hat, in dem Connor sich für oder gegen seine Seele entscheiden kann. Er hat die Wahl, ob er ein Wächter oder ein Krieger des Bösen sein will. Die Erzengel lassen dir diese kurze Spanne, bevor sie die Patenschaft für einen Wächter übernehmen und du zusätzlich auch die Gaben deines Paten erhältst.“


  Entsetzt sah Amy ihn an. „Aber was heißt das dann für ihn, wenn er sich nicht rechtzeitig für euch entscheidet oder gegen die anderen?“


  Ethans Gesichtsausdruck wurde hart. Nun hatte er wieder diese Aura der Macht um sich und die Raumtemperatur wurde merklich kälter. Obwohl er immer noch ihre Hand hielt, konnte sie sehen, wie er sich veränderte. Ethan der Anführer!


  „Die Erzengel kennen kein Grau. Nur Schwarz oder Weiß. Sie werden mir den Auftrag erteilen Connor Evigan zu töten, sobald seine Seele zerstört ist.“


  „Nein!“, schrie Amy und sprang auf, sodass der Stuhl mit einem lauten Krachen nach hinten kippte. „Das kann doch nicht euer ernst sein?“ Angstvoll blickte sie in jedes einzelne Augenpaar in der Runde und konnte nur Mitleid darin entdecken. Sie alle wussten, dass Ethan die Wahrheit gesagt hatte, doch das war völlig inakzeptabel. Amy drehte sich um und lief aus dem Raum. Sie musste raus hier! Diese Leute wollten ihren besten Freund ermorden, wenn er sich nicht rechtzeitig für ihre Seite entschied. Aber für was? Wenn es Ethan und seinen Brüdern nichts ausmachte, jemanden zu töten, der einfach nur keine Entscheidung treffen konnte, waren sie auch nicht viel besser, als die Leute mit der dunklen Aura, soviel stand fest! Und was war mit ihr selbst, wenn sie sich gegen Ethan entscheiden würde? Würde er sie dann auch einfach töten? 


  Sie rannte aus dem Haus, durch den Garten, an dem Brunnen mit den Engelsstatuen vorbei, bis zu dem großen, schmiedeeisernen Tor. Mit in die Hüften gestemmten Händen lief sie vor dem Tor auf und ab. Es regnete immer noch und sie war nur froh, dass sie keine Brille mehr brauchte, die jetzt bestimmt schon von der feuchten Luft beschlagen wäre. Nirgends war eine Klinke oder ein Knauf zu sehen, womit sich diese verdammten Gitterstäbe öffnen ließen. Mist! Sie starrte auf ihre nassen Hände, von ihrem Gesicht und den Haaren tropfte es auf ihre Handinnenflächen. Amy holte tief Luft und sprach den Abwehrzauber, der ihr, als sie Ethan aus ihrem Zimmer geschleudert hatte nur ansatzweise durch ihren Kopf gegeistert war, während sie Arme und Hände auf das Tor richtete. Die Stäbe bogen und wanden sich unter dem Druck des Zaubers, aber es blieb verschlossen. Fest entschlossen, das hier durchzuziehen, beschwor Amy ihre Wut herauf und versuchte es erneut. Wieder bogen sich die Stäbe und ächzten unter dem Druck, doch sonst geschah nichts. Sie umfasste das Eisen und rüttelte verzweifelt daran, bis sie erschöpft unter Tränen auf den sandigen Boden sank.


  „Du kannst das Tor nicht öffnen, ohne den richtigen Gegenzauber“, sagte eine bekannte Stimme sanft hinter ihr.


  Erschöpft blickte sie zu Ethan auf, der mit ausgebreiteten Schwingen über ihr stand. Sie war noch nicht bereit und auch zu fertig, um sich mit ihm auseinanderzusetzen. Der Versuch das Tor mit einem Zauber zu öffnen, hatte sie ihre ganze Kraft gekostet. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie aufstehen konnte.


  Ethan bückte sich und hob sie vom nassen, sandigen Boden auf seine Arme. „Wenn du möchtest, schreibe ich dir den Gegenzauber auf und du kannst es morgen noch mal versuchen.“


  Sie konnte keinen Spott in seiner Stimme hören, nur Wärme und Mitgefühl. Um Halt zu finden, legte sie ihre Arme um seinen Hals und lehnte ihren Kopf an seine kräftige Brust. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie warm er und wie nass und durchgefroren sie war.


  „Wirst du Connor töten?“ Es war mehr ein leises Flüstern, sosehr fürchtete sie die Antwort.


  „Wenn ich es muss, Amy. Aber so weit ist es noch nicht, okay? Lieber würde ich ihn und meinen Bruder retten.“ Er holte tief Luft und seine Brust hob sich an ihrer Gesichtshaut. Sein Herzschlag pochte beruhigend an ihrem Ohr und sein männlicher Duft stieg durch die feuchte Luft in ihre Nase.


  „Aber dazu brauche ich dein Vertrauen und deine Hilfe. Nur so können wir die beiden retten.“


  Es brach ihr fast das Herz, so aufrichtig und verzweifelt klang seine Stimme.


  „Wie?“


  „Indem wir unsere Kräfte bündeln und beide, Connor und Jason aus dem Bann des Bösen befreien, von dem Einzigen der die Macht dazu besitzt, Shemhazai!“


  „Wer ist das?“, fragte sie ängstlich. Amy wusste schon jetzt, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde.


  Ethan presste kurz die Lippen aufeinander, als müsse er sich gegen etwas wappnen. „Du kennst ihn aus deinem Buch. Dieser Engel war der Anführer der Rebellion. Er hat die Gefallenen auf die Erde geführt und sie angetrieben sich die Menschen zu Eigen zu machen. Ihnen ihre Seelen zu nehmen, um mächtiger zu werden als der Erzengel Michael selbst. Dabei hat er sich die mächtigsten, weißmagischen Wesen wie Hexen und Gefährtinnen gesucht, um mit ihnen starke, dunkle Krieger zu zeugen, die gegen die Erzengel und Wächter bestehen konnten. Shemhazai ist älter als die Menschheit selbst und lebte unter zig verschiedenen Namen und Gestalten unter ihnen. So konnte er immer neue Frauen verführen ohne aufzufallen. Er ist der stärkste und älteste der Gefallenen. Deine Vorfahrin, Mary Balfour, war seine Frau und hatte zwei Kinder mit ihm, die sie getötet hat, bevor sie zu dunklen Kriegern heranreifen konnten. Aus diesem Grund hat er sie verfolgt und fast getötet. Er hat sie arglistig getäuscht und sie betrogen, was seine Person betraf. Doch Mary war zu schlau und zu stark, wodurch mein Vater auf sie aufmerksam wurde und ihr half, sich vor Shemhazai zu verstecken.“


  Erst jetzt merkte Amy, dass er sie zur Tür und in die Eingangshalle des Anwesens getragen hatte, während er die unglaubliche Geschichte von Mary Balfour erzählte.


  „Was ist dann passiert?“ Vielleicht sollte sie heute Nacht das Buch von Mary studieren. Aber die Geschichte von Ethan zu hören, quasi aus erster Hand, erschien ihr doch wesentlich aufregender. Wobei nicht nur die Geschichte aufregend war, sondern zu allererst der Mann, der sie mit dieser unglaublich sexy Stimme erzählte.


  Oben im Gästezimmer angekommen, setzte er sie im Bad auf dem Badewannenrand ab und ließ dampfendes Wasser in die Wanne laufen.


  „Mary und mein Vater wurden gute Freunde und auch ich profitierte durch die enge Freundschaft zu ihr. Durch sie lernten wir die Welt der Hexen und Hexer kennen und viel über Heilkunde und die Macht der weißen Magie.“


  Amy schluckte und ihr Magen zog sich unsanft zusammen. Ethan sprach so zärtlich über Mary, als hätte er eine tiefe Beziehung zu ihr gehabt, ja, vielleicht hatte er sie sogar geliebt. „Wart ihr zusammen? Ich meine, hattest du eine Beziehung mit ihr?“ Bitte, bitte nicht! Amy wusste nicht, ob sie das ertragen könnte. Vielleicht war er deswegen oft so merkwürdig zu ihr, weil sie…. Nicht einmal im Kopf konnte sie es aussprechen…verwandt waren? Oh Gott! Sie hatte mit ihm geschlafen!


  Als könne er ihre Gedanken lesen, sah er sie mit aufgerissenen Augen an. „Du liebe Güte! Nein! Sie stand unter der Obhut meines Vaters und war eher so etwas wie eine Schwester für mich. Und obwohl ich schon damals viel älter war als sie, hat sie mir viel beigebracht über Magie.“


  Als wäre es das natürlichste von der Welt, entledigte er sich seiner völlig durchnässten Sachen, bevor er sich vor sie hinkniete und sie langsam mit geübten Griffen auszog, bis auch Amy nur noch im Evaskostüm vor ihm stand. Sein überwältigender Anblick verschlug ihr die Sprache. Sein nasses Haar fiel ihm strähnig ins Gesicht, was seinen männlichen Zügen eine gewisse Wildheit verlieh. Seine glatte, gebräunte Brust hob und senkte sich beim Atmen, sodass das Spiel seiner Muskeln unter der Haut gut zu erkennen war. Der Bauch war unterteilt in ein deutlich ausgeformtes Sixpack, das sich zu einem Dreieck an den Hüften verjüngte. Sein Körper wies keinerlei Behaarung auf, sodass sein voll erigiertes Glied noch größer und dicker aussah. Amy leckte über ihre trockenen Lippen. Sie konnte bei diesem Anblick kaum noch atmen und es wurde auch nicht viel besser, als sie bemerkte, dass er sie genauso mit seinen Blicken verschlang, wie sie ihn.


  Er schüttete wunderbar duftenden Badezusatz in die Wanne und streckte die Hand nach ihr aus. „Komm“, flüsterte er rau. „Bevor du noch eine Lungenentzündung bekommst.“


  Wie betäubt sah sie zu, wie er hinter ihr in die Wanne stieg und sie, wie in Trance vor ihm stand bis er sie mit sich in das wohltuende, heiße, schaumige Wasser zog. Sie fand sich zwischen seinen Beinen wieder, mit dem Rücken an seiner harten Brust. Doch noch etwas anderes Hartes drückte sich gegen ihre Wirbelsäule und ließ ihren verspannten Körper noch mehr versteifen.


  „Entspann dich, Amy. Es wird nichts passieren, was du nicht möchtest.“


  Ethan legte seine großen Hände auf ihren Nacken und fing an ihre Muskeln mit leichtem Druck zu massieren. Seine gebräunten Hände bildeten einen deutlichen Kontrast zu ihrer blassen Haut.


  Ein leichtes Stöhnen entfuhr ihren Lippen, so geschickt löste er ihre Verspannungen und stimulierte ihren Unterleib, ohne auch nur in der Nähe vom Selbigen zu sein. Sanft strich er ihre Haare beiseite und zog eine Spur zarter Küsse von ihrem Nacken zu ihrer Schulter und wieder zurück zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr, ohne mit der wundervollen Massage aufzuhören.


  Sie klammerte sich an seine kräftigen Oberschenkel, um nicht von all den Empfindungen nach vorn zu kippen und gequält dankbar zu ertrinken.


  Seine magischen Hände glitten an ihrer nassen Haut herunter zu ihren Schulterblättern und lockerten dort die kleinen Knoten, die sich von all den Nächten, in denen sie in angespannter Haltung im Sitzen gelernt hatte, gebildet hatten. Wieder entfuhr ihr ein Stöhnen, als sich die schlimmste Stelle in Nichts auflöste und einem wohligen Schauer wich. Amy konnte fast fühlen, wie er hinter ihr lächelte, weil er genau wusste, was er für sie tat.


  Wieder ließ er die Hände über ihre empfindliche Haut wandern, dieses Mal unter ihren Armen durch bis er ihre schweren Brüste mit beiden Händen umfing und sie mit leichten kreisenden Bewegungen knetete.


  Als er mit den Daumen über ihre Knospen strich, stöhnte sie laut auf und bohrte ihre Nägel in das Fleisch seiner Schenkel. Gütiger Himmel!


  Wieder neckte er die Haut an ihrem Hals mit kleinen Bissen und seiner Zunge, die über ihre Nervenenden flatterte. Er nahm seinen quälend reizenden Weg wieder auf und strich mit der Handfläche über die Wölbung ihres Bauches zu ihrer Vulva. Nur noch ein winziges Stück und er würde dort hingelangen, wo sie ihn am meisten brauchte. Sie drückte sich enger an ihn und versuchte ihre Hüften kreisen zu lassen. Das heiße Wasser schwappte über den Rand der Wanne, doch das war ihr egal. Sie wollte seine Finger an ihrer Klitoris, tief in sich zwischen ihren Beinen, sie brauchte ihn…jetzt!


  Doch er nahm seine Hand wieder weg und sie stöhnte frustriert auf.


  „Ganz ruhig, Baby. Entspann dich. Es wird geschehen, lass dich einfach fallen und genieße.“


  Wie bitte sollte sie sich entspannen? Ihr ganzer Körper schrie nach mehr. Mehr von ihm in ihr, von dem was prall und hart an ihre Wirbelsäule drückte.


  Ethan umfasste ihr Knie und legt ihr Bein über seins, dann tat er das Selbe mit ihrem anderen. Sie verlor fast den Halt und drohte wegzurutschen, doch er drückte sie noch enger an sich und rutschte zusammen mit ihr in der riesigen Wanne ein Stück nach unten. Amy lag nun völlig bewegungsunfähig auf ihm und er drückte ihre Beine weiter auseinander gegen den Badewannenrand. Völlig offen für ihn und nur mit warmen Wasser bedeckt, lag sie ungeschützt vor seinen Blicken auf ihm. Amy war zum Zerreißen erregt. Sie versuchte ihren Kopf so zu drehen, dass sie sein Gesicht sehen konnte, um zu ergründen, was er als nächstes tun würde, doch sie konnte nur einen Blick auf sein angespanntes Kinn erhaschen. Beide Hände von ihm lagen flach auf der Innenseite ihrer weit geöffneten Schenkel. Amy versuchte ihr Becken anzuheben, doch ihre Lage machte es ihr unmöglich. Wieder stöhnte sie frustriert. Er hatte solch eine Macht über sie, dass jedes Nervenende ihres Körpers, jede Synapse ihres Gehirns auf ein noch so winziges Muskelzucken von ihm wartete, während das warme Wasser quälend an ihrer überreizten Haut leckte. Am liebsten hätte sie vor Verzweiflung laut aufgeschrien, als er endlich seine Hände auf ihren Schenkeln in Richtung Mitte kreisen ließ. Sie legte ihre Hände über seine, um ihn weiter zu drängen, doch er nahm sie und verschränkte sie in seinem Nacken. Als sie es zuließ, belohnte er sie mit der Fortsetzung seines atemberaubendem Spiels. „Braves Mädchen“, flüsterte er an ihrem Ohr und knabberte an dem zarten Läppchen. Er griff weiter nach vorn und knetete ihre Pobacken. Seine Handballen lagen auf ihren Schamlippen und öffneten sie noch weiter. Sie stöhnte auf und schob sich weiter gegen seine Ballen. Langsam fuhr er mit den Fingerspitzen ihren Damm entlang, über ihren heißen Spalt und ließ zwei Finger in sie gleiten und kreisen. Ihr ganzer Körper straffte sich und ihre Muskeln versuchten, seine Finger tiefer in sich zu ziehen. Mehr und mehr baute sich die ersehnte Welle in ihrem Inneren auf, bis Ethan seinen Daumen über ihre Klitoris kreisen ließ. Sie zitterte, so groß war der Reiz, mit dem er sie köstlich quälte. Sie warf ihren Kopf zur Seite und wimmerte gequält, als die Welle über ihr zusammenbrach und sie einfach mit sich nahm, an einen Ort unvorstellbarer Gefühle und Empfindungen, einen Ort völliger Erlösung, während sie seinen Namen herausschrie: „Ethan!“


  Völlig erschöpft sackte sie zusammen und Ethan hob ihre verspannten Beine wieder zurück über seine, verschränkte ihre Hände mit seinen und umfing ihren Körper mit seinen und ihren Armen wie ein Kokon. Dann küsste er sie auf ihren Scheitel. „Hat sich das Warten gelohnt?“


  Amy küsste seinen Bizeps, der sie fest umschloss. „Mmh.“


  „War das ein Ja, meine kleine Hexe?“


  „Mmhm.“ Träge drehte sie sich ein Stückchen zu ihm um, sodass sie ihm mit gestrecktem Kinn ins Gesicht sehen konnte.


  Fragend sah er ihr in die müden Augen. „Ich werte das einfach mal als Zustimmung.“


   


  Kapitel 13 


   


  Amy legte ihre Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich runter an ihren Mund. Mit der Zunge fuhr sie ihm über die Lippen, die sich zu einem Lächeln verzogen. Mutig drehte sie sich in der Wanne um und krabbelte auf seinen Schoß, umschloss mit beiden Händen sein Gesicht und verschloss seine Lippen mit ihren. Sie drängte mit der Zunge in seinen Mund und erforschte das Innere, bis sie seine Zunge fand und in einem fordernden Rhythmus um sie kreiste. Als sie seine Erektion an ihrer Mitte spürte, fing sie an, sich an ihm zu reiben. Vor und zurück glitt sie immer wieder mit ihrem Spalt an seinem Schaft entlang, bis er immer härter an ihre Mitte drückte. Fast wäre sie wieder gekommen, als seine Eichel ihre Klitoris reizte. Ethan stöhnte auf, als sie ihre Position  veränderte und ihr Becken so kippte, das er in sie eindringen konnte. Mit nur einem Stoß seiner Hüften drang er tief in ihre feuchte Hitze und füllte sie bis zum Anschlag aus.


  Amy schrie keuchend an seinem Mund auf und wäre fast mit den Knien in der glitschigen Wanne weggerutscht, doch er packte sie an den Hüften und zog sie enger auf sich, gab ihr den Halt, den sie brauchte, um ihr sinnliches Spiel fortzusetzen.


  Amy biss ihm zärtlich in sein Kinn und stützte sich dann mit den Händen am Beckenrand ab, um besser auf ihm auf und ab gleiten zu können. Das Wasser schwappte mit jeder ihrer Bewegungen über den Rand der Wanne. Doch sie bemerkten es gar nicht.


  Ethan setzte sich auf und saugte ihren festen Nippel in seinen Mund. Er reizte sie mit seinen Zähnen, sodass sie sich noch mehr aufstellten und fast schmerzten. Das Gefühl fuhr direkt in ihren Unterleib und ihre Vagina umschloss ihn noch härter, zog ihn tiefer in sich hinein. Zärtlich strich sie mit den Fingerspitzen über die kleinen Öffnungen an seinen Schulterblättern.


  „Amy! Das ist der Wahnsinn!“ Er umschloss mit den Händen ihre Pobacken, knetete das feste Fleisch. „Komm für mich, kleine Hexe!“


  Als würde ihr Körper bedingungslos gehorchen, zersprang er augenblicklich in seine Einzelteile. Sie löste sich komplett auf, so heftig zerrte der Orgasmus an ihren Kräften.


  Fast zeitgleich drängten Ethans Flügel aus ihm heraus und bedeckten die Wand hinter ihm wie eine Tapete aus weichen Federn, als auch er sich in wilden Stößen in ihr ergoss.


  Schweratmend schlang sie ihre Arme um seinen Nacken, und er zog sie dicht an sich, bis sie sich wieder beruhigt hatten und der Nachhall der Orgasmen abgeklungen war. Zärtlich massierte er ihren Nacken, bevor er sie anhob, um aus ihr herauszugleiten. Er zog ihre Hand an seinen Mund und küsste jede einzelne Fingerspitze. „Los, wir müssen aus der Wanne raus, sonst verschrumpeln wir noch völlig.“


  „Ich muss leider hier bleiben. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Ich glaube nicht, dass ich jemals so fertig gewesen bin.“ Wie zur Bestätigung, kippte sie nach vorne an seine Brust.


  Ethan lachte laut auf. „Okay, dann sehen wir mal, wie wir dich hier anders rausbringen. Er lehnte sich nach vorn und drehte den Ablauf auf, dann stellte er den Duschkopf an und spülte Amy und sich den Schaum von der Haut und den Haaren. Danach stieg er aus der Wanne und nahm ein großes flauschiges Handtuch von der Heizstange und wickelte Amy darin ein. Ehe sie widersprechen konnte, hatte er sie schon aus der Wanne gehoben und trug sie zum Bett, wo er die Decke über sie zog und sich noch einmal ihren Haaren widmete, bis sie nur noch leicht feucht waren. Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Schlaf jetzt, Baby. Wir müssen morgen früh trainieren.“


  „Bleibst du nicht hier?“, fragte sie enttäuscht.


  „Nein. Ich muss noch arbeiten, aber ich sehe später noch nach dir.“


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, dem ein lautes Gähnen folgte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, jemals so erschöpft gewesen zu sein. Vielleicht sollten sie keinen Sex nach irgendwelchen Zaubersprüchen haben. „Ethan?“


  Er drehte sich an der Tür noch einmal zu ihr um. „Ja?“


  „Wir sollten das nicht noch einmal tun…“, flüsterte sie und schlief ein.


  Ethan holte tief Luft. Er wusste, dass sie das überhaupt nicht hätten tun sollen. Connor würde noch leichter die Seite des Bösen wählen, wenn er wüsste, dass er mit Amy geschlafen hatte. Mit Connors Gefährtin! Ethan verstieß damit gegen alles, wofür er sein Leben lang gekämpft hatte und doch fühlte sich dies hier alles so richtig an… Amy fühlte sich richtig an seiner Seite an. Doch, wer war er schon, das zu beurteilen oder sich gegen das Schicksal aufzulehnen? „Schlaf, kleine Hexe.“


   


  „Aua!“ Amy hielt sich mit Schmollmund und krauser Stirn den Oberarm, in dem soeben ein Messer gesteckt hätte, wenn Ethan nicht eine Attrappe statt eines echten Wurfmessers geworfen hätte.


  „Du sollst es nur fangen, verdammt, oder wahlweise zurückschleudern mit deiner Kraft. Nutz doch einfach den Schwung, den ich reingelegt habe.“


  Dieser Kerl hatte wirklich einen Ton am Leib, der seines Gleichen suchte. „Woher bitte soll ich das alles können? Selbst die regulären Sportstunden in der Schule habe ich unter fadenscheinigen Ausreden ausfallen lassen. Seh ich etwa aus wie Steffi Graf ohne Schläger?“


  Ethan verschränkte wütend die Arme vor der Brust. „Ich weiß, dass du es kannst, Amy. Es ist dir angeboren und würde ich drei oder sogar vier echte scharfe Messer nehmen, würden wir diese Diskussion gar nicht führen!“


  Amy ging auf ihn zu und blieb in der selben Haltung wie er, trotzig vor ihm stehen. „Nein. Würden wir nicht“, zischte sie herausfordernd. „Weil ich dann nämlich tot wäre! Vielleicht wäre dir das ja lieber!“


  Mit einer einzigen fließenden Bewegung riss er sie an sich und küsste sie so stürmisch, dass sie fast den Boden unter den Füßen verloren hätte. „Sag so etwas nie wieder, Amy! Denn ich versuche hier, entgegen deiner Annahme, dir das Leben zu retten. Wenn du diese Sache hier nicht ernst nimmst, wirst du schneller sterben als eine Eintagsfliege! Hast du das verstanden?“


  Was verstanden? Sein Duft betäubte ihre Sinne und seine Wärme drang durch ihre Haut, bis ihr Blut sich erhitzte. Verträumt zeichnete sie die Konturen seiner Brustmuskeln nach. Ihre Hand zitterte und die Bilder der vergangenen Nacht tauchten wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Du meine Güte! Er war wirklich schöner als das Universum erlaubte! Diese sexuelle Anziehung zwischen ihnen konnte doch nicht normal sein?


  Wieder packte er sie, dieses Mal im Nacken und zog sie an seine Lippen.


  Amy suchte vor Schreck Halt an seinem Bizeps und kam ihm genauso fordernd mit der Zunge entgegen wie er ihr. Er schmeckte einfach zu gut und seine Lippen passten auf ihre wie ein Puzzleteil in das andere.


  Keuchend löste er sich von ihr. „Schluss damit! Wir werden uns jetzt auf unsere Aufgabe konzentrieren. Die Zeit drängt!“, verfiel er wieder in seinen Anführermodus.


  Enttäuscht ging Amy wieder zurück auf die andere Seite der Sporthalle. „Vielleicht habe ich mich ja nur einen Augenblick von deiner Vollkommenheit blenden lassen?“, forderte sie ihn mit gespielter Naivität heraus und klimperte mit ihren langen Wimpern. 


  Ethan kämpfte mit seiner Beherrschung. „Du weißt genau, dass es nicht so ist, kleine Hexe!“ Trotzdem sie heute einen Weg gefunden hatte, ihre wundervollen Rundungen mit einem viel zu weitem T-Shirt zu verdecken, war er sich ihrer Anziehung in jeder ihrer Bewegungen nur allzu bewusst.


  Wie um alles in der Welt sollte er seinem verdammten Schwanz klar machen, dass er jetzt Pause hatte? Solange Amy sich vor ihm hin und her bewegte, konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen. Mit jeder Minute die sie hier verstreichen ließen, rückte Connors Schicksal näher, doch egal wie Connor entscheiden würde, Ethan würde Amy verlieren. Sollte er sich für die Wächter entscheiden, würde Amy seine Gefährtin sein und sollte Connor das Böse vorziehen, müsste er ihn töten. Amy würde ihm das niemals verzeihen. So oder so, er hatte die Arschkarte in diesem Spiel gezogen!


  Ethan drehte sich um und pflückte zwei Stichmesser von der Wand. Wütend, und von seinen Gefühlen zerrissen, baute er sich in Kampfposition vor Amy auf, deren Augen sich bei seinem entschlossenen Anblick weiteten. Er holte aus und warf!


  Das Messer schnellte durch die Luft, direkt auf Amy zu, die sich zur Seite fallen ließ. Mit einem dumpfen Geräusch traf das Messer hinter ihr auf und blieb in Höhe, wo sich kurz zuvor noch ihr Kopf befand, in der Wand stecken. Langsam kam Amy wieder hoch und starrte Ethan in die Augen. Es kam keinerlei Regung von ihm. „Bist du verrü….“


  Wieder flog ein scharfes Messer mit voller Wucht auf sie zu, doch dieses Mal riss sie ihre Hand nach vorn und schob es mit geballter, sehr wütender Energie wieder zu ihm zurück. Doch bevor es die Haut zwischen seinen Augenbrauen berühren konnte, blieb es wie auf Kommando in der Luft stehen und fiel mit einem Plumps zu Boden.


  Ethan holte tief Luft und grinste breit. „Schon besser!“


  „Verdammt, Ethan! Ich hätte dich umbringen können!“, schrie sie ihn hysterisch an.


  „Ich schmeiße ein Messer mit voller Wucht auf dich und du machst dir Sorgen, mich zu verletzen?“


  Okay! Da war etwas dran, aber für einen Moment hatte ihr Herz tatsächlich aufgehört zu schlagen, als das Messer ihn fast berührt hatte. Nicht einen Moment hatte sie angenommen, dass sie verletzt werden könnte. Ethan würde das nicht zulassen, oder?


  „Ich denke schon“, überlegte sie, mehr für sich selbst.


  „Scheiße!“ Wieder tobte die Zerrissenheit in ihm. Konnte eine Frau noch besser sein? Trotz der Wut hatte sie nicht einen Moment an sich gedacht, sondern nur darüber nachgedacht, ob mit ihm alles in Ordnung war. Wie sollte er damit umgehen? Sein Herz flog ihr nur so zu und am liebsten hätte er es in kleine Scheibchen geschnitten und es am Boden zertreten, nur um es matschig wieder dort hinzupacken, wo es verdammt noch einmal hingehörte…in seine Brust!


  Er zog sein Handy aus der Hosentasche und fuhr mit dem Daumen über das Display. „Beweg deinen Arsch hier runter. Sie ist soweit…Ja. Und bring Mac mit…volle Montur!“ Er ließ das Handy wieder zurück in die Hosentasche gleiten.


  „Was hast du vor?“ Eigentlich wollte sie es nicht wirklich wissen.


  „Wir werden dich jetzt zu dritt angreifen, Baby! Und denk nicht, dass wir spaßen. Also gib alles, was du hast.“


  Die Tür ging auf und Mac und Ronan betraten in voller Kampfmontur den Sportraum. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Wie auf Kommando zogen sie ihre Feuerschwerter. Nur Ethan bewaffnete sich mit unzähligen Messern.


  „Bist du dir ganz sicher?“, Ronan musterte seinen Bruder mit zusammengekniffenen Augen.


  Ethan nickte fast unmerklich, während sein Kiefer mahlte.


  Sofort fingen sie an, Amy wie ein Rudel Wölfe zu umkreisen.


  Panik stieg in ihr auf, als sie bemerkte wie Ron sich aus dem Kreis löste und auf sie zukam. Amy konnte die Hitze seines Feuerschwertes schon spüren, bevor er auch nur ihren Wohlfühlkreis überschritt. Sie wusste, dass sie gegen das Schwert keine Chance haben würde, wenn es in die Nähe ihrer Haut gelangen würde, also wartete sie auf seinen Sprung nach vorn, rollte sich an einer Seite an ihm vorbei und schleuderte ihn mit  Kraft und Energie auf seinen Rücken. Er fiel auf die Matte. Doch ihr blieb keine Zeit das Schauspiel zu verfolgen, denn schon hörte sie ein Messer in der Luft zischen. Wie in Zeitlupe verfolgte sie den Weg, den es beschrieb, fing es in der Luft auf und schleuderte es nicht auf Ethan, sondern auf Mac, die gerade mit ihrem Feuerschwert angreifen wollte. Souverän ließ Mac das Metall mit der Hitze ihrer Klinge schmelzen. Noch ein Zischen an Amys Ohr. Sie erfasste das Messer mit ihren Gedanken und schleuderte es gegen Ethans Hand, der gerade das nächste schleudern wollte, dann drehte sie sich weg und verpasste Mac einen Energiestoß. Zwei am Boden einer steht noch, ging es durch ihren Kopf und schon wollte sie sich auf Ethan stürzen. Erst jetzt sah sie das Blut, das von seiner Hand auf die hellblaue Matte tropfte. Wie unter Schock lief sie zu ihm und riss seine Hand in ihre. Um die Blutung zu stillen zog sie ihr T-Shirt über den Kopf und wickelte es um seine Hand. „Es tut mir so leid! Oh Gott. Es tut mir so leid!“, schluchzte sie.  


  Ein Messer drückte von Hinten an ihre Kehle. „Du bist Tod, Mädchen!“, hörte sie Ronans dunkle Stimme an ihrem Ohr.


  Sie schluckte schwer und sah zu Ethan hoch, der zu ihr runtergrinste.


  „Kommt schon, Jungs! Für ihr erstes Mal hat sie sich mehr als gut geschlagen. Ich zolle dir Anerkennung“, sagte Mac grinsend und verbeugte sich  tief vor Amy, während Ronan sein Messer von ihrem Hals schälte und mit erhobenen Händen von ihr wegtrat.


  „Ihr seid solche Arschlöcher!“ Wütend riss sie Ethan das T-Shirt von der verletzten Hand, die nun schon fast wieder geheilt war und zog es sich blutverschmiert über ihren BH. Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum. Sie wollte nur noch duschen und diese Idioten vergessen. Nein. Nur einen Idioten wollte sie vergessen, den namens Ethan! Anscheinend hatte er  in viertausend Jahren vergessen, wie man Frauen behandelte, mit denen man seine Nächte verbrachte. Vielleicht hatte der alte Mann auch den Verstand verloren! Irgendwie konnte sie sich nicht erinnern, jemals so wütend auf jemanden gewesen zu sein! Wie ein Rudel Wölfe hatten sie sie überfallen und versucht sie zu verletzen. Dafür gab es keine Worte und schon gar keine Entschuldigung. Nie wieder würde sie mit diesem Mann Sex haben! Eher würde die Hölle zufrieren! Verdammt, irgendetwas hatte sie in Ethans Buch über die Hölle gelesen. Aber wenn es den Himmel gab…? War dann nicht alles möglich? Engel, Hexen, Dämonen, Halbengel…die Hölle? Junge, Junge…  


   


   


   


  Inverness 1599  „Buch der Erlösung“


   


  Er war es. Er musste es einfach sein! Seine Gestalt war eine andere, doch seine Bewegungen, seine Ausstrahlung und auch seine Stimme, die ich unter tausenden wiedererkennen würde, gehörten eindeutig zu meinem Mann, Theodor McDaragh. Ich war mir absolut sicher und so nickte ich zu Sarazel hinüber, der in geduckter Haltung hinter einem Busch kauerte und auf mein Zeichen gewartet hatte. Sarazel deutete seinen Kampfgefährten mit einer Handbewegung an, dass sie sich in Position bringen sollten. Kalt lief es mir den Rücken herunter und meine Nackenhärchen stellten sich auf. Ich hatte Theodor seit über zwei Jahren nicht gesehen und wollte auch jetzt am liebsten das Weite suchen. Doch dies war eine einmalige Chance, diesen kranken Bastard ein für alle Mal in die Hölle zu schicken, um ihn für seine Gräueltaten zu bestrafen. Vor mir bot sich ein Anblick des Schreckens. Theodor, hatte sechs meiner Hexenschwestern zusammen mit ihren Kindern in der Mitte eines friedlichen Dorfes an Holzpfähle binden lassen. Unter ihnen Türme von trockenen Baumwurzeln und Ästen, die nur darauf warteten mit dem heißen Feuer einer Fackel in Berührung zu kommen. Theodor war in seinem Element. Er warf nur so um sich mit Sprüchen und Befehlen für die Dorfbewohner und seine Männer. Absichtlich suchte er die Ehemänner der Hexen aus, um das Holz unter ihnen zu stapeln. Was das Ganze noch grausamer machte für die Menschen, die hier lebten. Deutlich erkannte ich das Feuermal an seiner Schulter, als er einen der Männer packte und ihn zwang das Gewand seiner Frau herunter zu reißen, um das Mal des Teufels unter der Brust der Frau freizulegen. Es schien ihn nicht zu interessieren, dass dort natürlich keine dritte Brustwarze zu finden war. Dieses angebliche Mal, mit dem eine Hexe den Teufel nährte, war eine Erfindung derer, die die Weißmagischen seit Jahrhunderten verfolgten. Die Beweise erfanden, um ihre dunklen Theorien zu untermauern. Ich selbst wusste es besser und hatte auch bei denen, die dem Bösen verfallen waren, niemals solch ein Mal gesehen. Doch das Naevus flammeus auf der Schulter des dunklen Engels war real und hatte die Form zweier, ausgebreiteter Flügel. Ich hätte dieses Feuermal überall auf der Welt wiedererkannt, egal wie sehr Theodor sein Aussehen verändert hatte. 


  Dunkle Krieger mit lodernden Feuerschwertern in ihren Händen, versammelten sich um Theodor und bildeten einen Kreis um die Scheiterhaufen. Der Rest des Dorfes hielt den Atem an. Zuviel Angst hatte der dunkle Engel verbreitet, als dass sich nur einer gegen ihn erhoben hätte.


  Sarazel nickte mir aufmunternd zu und ich wusste, es würde kein Zurück mehr für mich geben. Genau für diesen Augenblick hatte der Anführer der Wächter mich trainiert. Meine Kräfte waren unter seiner Anleitung noch viel stärker und mächtiger geworden.


  Ich holte tief Luft, erhob mich aus meinem Versteck und ging direkt auf Theodor zu, der mit dem Rücken zu mir stand. Er schien sich verdammt sicher zu fühlen, da er es nicht einmal für nötig gehalten hatte, seine Flanken zu decken. Ich nahm all meinen Mut zusammen. „An deiner Stelle, würde ich das lassen, Theodor!“


  Langsam, wie in Zeitlupe, drehte er sich zu mir um und musterte mich mit leicht erstauntem Blick. „Sieh mal einer an. Wen haben wir denn da? Mein kleines Frauchen…Ich dachte, du wärst tot?“


  Abrupt drehten sich auch die anderen Männer zu mir um, doch Theodor warf ihnen einen ärgerlichen Blick zu. „Macht gefälligst weiter“, knurrte er die Männer an. „Steckt sie in Brandt. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“ Er wendete sich wieder mir zu, als wäre nichts gewesen. „Was wolltest du sagen, Weib?“ 


  Angst kroch in mir hoch, und ich konnte nur mit Mühe unterdrücken, mich zu Sarazel umzudrehen. „Ruf deine Männer zurück, oder du wirst es bereuen!“ Hilflos musste ich mit ansehen, wie die Männer das Feuer entfachten. Immer weiter fraßen sich die Flammen in Richtung der hilflosen Frauen und Kinder. Ich musste etwas tun und zwar schnell.


  „Was willst du tun? Mich schubsen oder anschreien?“, zischte Theodor belustigt über die Tatsache, dass diese Frau vor ihm dachte, auch nur die geringste Chance gegen ihn zu haben.


  Ich nahm keine Notiz von seinen Worten, denn ich brauchte den Überraschungsmoment, sonst wäre alles verloren. Also hob ich, wie eine naive Frau, einen Stein vom Boden auf und warf ihn auf Theodor.


  Fast schon gelangweilt, hob er die Hand und ein Feuerstrahl schoss aus der Innenfläche. Der Stein zerfiel Augenblicklich zu Staub. Doch ehe er die Hand wieder senkte, fing ich den Feuerstrahl auf, bündelte ihn und schleuderte ihn zu ihm zurück. Mit weit aufgerissenen Augen und verbranntem Hemd taumelte er ein Stück zurück, doch er fing sich schnell wieder und sah mich wutverzerrt an. „Du verdammte Hexe!“, rief er mit einem Grollen in der Stimme aus. Wieder machte er eine Handbewegung nach vorn, doch dieses Mal kam der Feuerstrahl in kleinen schlangenförmigen Linien aus seiner Hand. Die Intervalle kamen so schnell, dass ich sie nicht alle erfassen konnte, und so versuchte ich sie nur abzuwehren. Furchtbar brennende Schmerzen durchfuhren mich an meiner Schulter und meinen Beinen. Doch bevor mich die Kraft verließ, wurde ich weggestoßen und Sarazel baute sich vor mir auf. Er ließ sein Feuerschwert kreisen, sodass kein einziger Feuerschweif mich oder ihn traf. Zur gleichen Zeit stand Ethan vor den anderen Kriegern und ließ mit nur einem Blick das lodernde Feuer unter den Frauen und Kindern erlöschen und griff dann gleich drei der Männer an. Auf der anderen Seite, tat Toran es ihm gleich und drosch mit der Geschmeidigkeit einer Wildkatze auf seine Gegner ein. Der Plan war aufgegangen. Ich hatte den Nephilim genug Zeit verschafft sich unbemerkt von Theodor und seinen Männern, zu postieren.


  „Sarazel! Alter Freund. Du glaubst doch nicht wirklich, dass du mich aufhalten kannst? Wir beide wissen doch, wer von uns der wahre Anführer ist.“


  „Vielleicht kannst du die anderen täuschen, Shemhazai! Aber ich weiß, wer du bist und dieses Mal wirst du nicht so einfach davon kommen. Du bist eindeutig zu weit gegangen!“


  Wie auf ein Stichwort breitete Shemhazai seine Arme aus und machte damit seinem Namen als Feuerengel alle Ehre. Ich konnte mein Blick nicht von ihm lösen, mit nur einem Augenzwinkern hatte er sich völlig verändert. Seine Haut war wie flüssige Lava, seine Augen glutrot und seine riesigen Flügel bestanden nur noch aus heißen Flammen. Sein Feuerschwert war wie ein verlängerter brennender Arm in seiner Hand.


  Wie gelähmt starrte ich ihn an, doch Sarazel schien er in keiner Weise zu beeindrucken, denn er schnellte nach vorn und griff den dunklen Engel an. Ein mächtiger Hieb ließ Shemhazai nach hinten taumeln, doch er fing sich schnell wieder und trieb Sarazel mit einer Flut von harten Hieben nach hinten.


  Ich drehte mich zu den anderen um und sah wie Ethan zwei seiner Gegner durch Telekinese entwaffnete. Im hohen Bogen flogen die Schwerter über einige Hütten in den Schlamm. Danach taten es ihre Träger den Schwertern gleich und knallten mit ihrem gesamten Gewicht gegen die Wand der Hütte, die zerbrach. Beide landeten bewusstlos in den Trümmern. Der dritte war für einen Moment unaufmerksam, sodass Ethan ihm den Kopf abtrennte, ohne dass dieser noch zur Gegenwehr ansetzen konnte. Auch bei Toran lief es gut, er kämpfte nur noch gegen zwei seiner Gegner, den dritten hatte er bereits erledigt. Doch in diesem Moment warf einer der beiden Krieger einen Dolch von der Seite auf Toran. In letzter Sekunde verließ mich meine Starre und ich fing den Dolch durch Magie ab und schleuderte ihn zu dem dunklen Krieger zurück. Er blieb zwischen seinen Augen stecken und er sackte augenblicklich zusammen. Noch während Toran den Letzten köpfte, nickte er mir dankend zu. Ich besann mich wieder meiner Aufgabe, stellte mich zwischen meine Hexenschwestern – Ich konnte nur hoffen, dass die Magie stark genug in ihnen war – und forderte sie dazu auf, mich bei den Händen zu nehmen und den Bannspruch mit mir zu sprechen. Fast augenblicklich verstanden sie, was ich vorhatte und stimmten in meine Worte ein. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Shemhazais Bewegungen wurden langsamer und unkontrollierter. Je länger und kraftvoller ich die Worte sprach, desto mehr zeigte sich ihre Wirkung. Sarazel merkte die Veränderung sofort und schlug heftig zu. Eine tiefe Wunde, quer über Shemhazais Brustkorb und seinen Unterarm, klaffte tief in seiner Haut. Überall lief Blut in kleinen Sturzbächen an ihm herunter und sein inneres Feuer erlosch. Er schrie über seine Niederlage und noch bevor Sarazel ein zweites Mal ausholen konnte, öffnete sich ein reißender, brennender Tunnel um den dunklen Engel und verschluckte ihn. Genauso schnell, wie er erschienen war, war er auch wieder verschwunden. Zurück blieb nichts als verbrannte Erde. Fürs Erste hatten wir den Feind zurückgedrängt!


  Mary Balfour


   


   


   


  Toran drängte sich dicht an die Hauswand der Villa. Er hoffte nur, dass Shemhazai ihn nicht mit seinen Sinnen aufspürte, so  wie auch Toran die Macht des dunklen Engels bei seiner Ankunft wahrgenommen hatte. Beide besaßen sie die Gabe der Empathie, nur mit dem kleinen Unterschied, dass Shemhazai ein arrogantes Arschloch war, der niemals damit rechnete, angegriffen zu werden. Nicht auf seinem eigenen Grund und Boden.  Toran hingegen war auf der Hut, er spürte die dunkle Präsenz des mächtigsten Anführers des Bösen, sie drang ihm bis tief in die Seele und ließ ihn frösteln. Es war lange her, seit er Shemhazai so nahe gewesen war. Doch jetzt, wo er nur durch eine Hauswand getrennt von ihm stand, erinnerte er sich fast schmerzhaft an die letzte Begegnung mit ihm, bei der er, Seite an Seite mit Ethan, Sarazel und Mary Balfour gegen ihn angetreten war. Nach einem schier endlosen Kampf hatten sich beide Seiten zurückgezogen, in der Hoffnung, für lange Zeit den Gegner geschwächt zu haben. Von diesem Tag an, wusste Shemhazai, der dunkle Engel, dass er in den Nephilim Wächtern echte Gegner hatte, die ihm sein Vorhaben – die Seelen der Menschen und Nephilim zu nehmen – immer erschweren und durchkreuzen würden. Trotzdem hatten die Wächter bis zum heutigen Tag keinen Weg gefunden, den Anführer der Gefallenen zu vernichten und auch die Zustimmung der Erzengel fehlte ihnen bis heute. Warum auch immer? Niemand würde es wagen, die großen Pläne des Alten in Frage zu stellen und Toran würde ganz bestimmt nicht damit anfangen. 


  Toran blickte zu dem Fenster im hinteren Teil des Hauses, das modern und komfortabel  eingerichtet war. Fast schon ein wenig zu perfekt für eine Tarnung auf die die neuen Anwärter reinfallen sollten, die nicht wussten, dass sie mehr verlieren sollten als ihre Rechtschaffenheit.


  Jason betrat den Raum als erster und ihm folgten Connor und zwei der massigen Krieger, die Toran schon auf dem Marktplatz vor dem Club gesehen hatte. Sie alle postierten sich um Jason herum, mit dem Rücken zu Toran. Wenn er etwas von ihrem Gespräch mitbekommen wollte, müsste er dichter an das Fenster gelangen. Kurz überlegte er, ob er es riskieren sollte. Sobald Shemhazai den Raum betreten würde, wäre es zu spät, denn von der Tür aus würde der Blick des dunklen Engels genau auf ihn fallen, also wechselte er blitzschnell auf die andere Seite des Fensters, von wo aus er hoffte, wenigstens Teile des Gesprächs mitzubekommen. Keine Sekunde zu früh, denn schon betrat Shemhazai in voller, schwarzer Lederkluft und bis an die Zähne bewaffnet, das Zimmer. Sein Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes erahnen und seine Körperhaltung sprach Bände. „Wir hatten eine Abmachung, John. Ich habe dir die Besten zur Seite gestellt, doch außer ein paar toten Anwärtern, die durch deine Schuld vernichtet wurden, hast du nichts vorzuweisen. Stattdessen rüstet die Gegenseite auf. Ich kann eine Macht spüren, die ich seit Jahrhunderten vernichtet glaubte. Wie erklärst du dir das?“  


  John versuchte seine Gefühle so gut es ging abzuschirmen und gleichzeitig den Efret zu besänftigen, der wie ein Feuer in ihm loderte. Der Dämon war außer sich darüber, seinem Herren und Meister gegenüber zu stehen, doch er musste wissen, dass nun er, John Doe sein Gebieter war und er allein ihm diente. Es kostete ihn immer mehr Kraft den Efret zu beherrschen. John erwiderte den vernichtenden Blick des dunklen Engels und bemühte sich, seine Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen, denn er hatte nur diese eine Chance zu überleben. „Auch ich habe die Präsenz der weißen Magie gespürt und habe den Rückzug befohlen um Vorbereitungen zu treffen. Wie du weißt, hätten Schwerter und Kraft nichts ausrichten können, die Niederlage wäre vorprogrammiert gewesen und deine Söhne wären gefallen!“ John pokerte hoch, indem er die Söhne des Shemhazai ins Spiel brachte. Acht dunkle Krieger gezeugt von dem mächtigsten der Gefallenen.


  Ein winziges Zucken spielte um Shemhazais Lippen. Nur einen winzigen Augenblick bröckelte seine Fassade. „Und wer glaubst du, wer du bist, dass du eine solche Entscheidung für meine Söhne triffst?“


  Selbstsicher trat John ein Stück auf ihn zu. - Nur nicht locker lassen – „Du selbst gabst mir den Auftrag, in deinem Sinne zu handeln.“


  Shemhazai musterte ihn von oben bis unten. „Dann hoffe ich für dich, dass dein Plan mir diese kraftvolle, weißmagische Seele zuzuführen aufgeht, denn sonst werde ich dich dorthin zurückbringen, wo wir dich gefunden haben und dieses Mal gibt es kein Entkommen aus dem Tartarus, denn ich werde dich persönlich an der Pforte in die Hände meines Bruders übergeben!“


  „Du wirst zufrieden sein, Shane. Mit Hilfe dieses Anwärters,“ er deutete auf Connor, der die ganze Zeit wie gebannt dem Gespräch gelauscht hatte, „werden wir die weiße Magie bezwingen.“


  „Was soll er uns schon bringen? Er hat gerade erst seinen Ruf empfangen und ist noch keiner von uns.“


  John lächelt, denn er wusste, er hatte gewonnen, wenn auch nur ein wenig Zeit. Eine Lüge hätte Shemhazai sofort durchschaut, also war er so nah wie möglich bei der Wahrheit geblieben. „Sag es ihm! Sag es ihm! Wir können die Hexe töten! Wir töten sie!, Wir töten sie!“, kreischte der Dämon.  


  „Er wird uns die Hexe hierher holen, denn sie liebt ihn!“


  Connor fiel fast die Kinnlade runter. Er konnte kaum glauben, was er eben gehört hatte. Er hatte geschworen alles zu tun, was John ihm im Namen Shane Hazais auftragen würde, aber das! Was auch immer diese beiden vorhatten, er würde ihnen Amy auf keinen Fall auf einem Silbertablett servieren, und das würde er auch hier und jetzt ein für alle mal klarstellen. Doch im selben Moment, indem er Luft holte, um es allen hier anwesenden zu erklären, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. Wie eine scharfe Klinge fuhr sie ihm durch seine Hirnwindungen. „Schweig! Sonst werdet ihr beide sterben!“  


  Connor wusste nicht, wer ihn gewarnt hatte, doch er schwieg.


  „Dann mach es so. Und doch will ich einen Beweis für deine und seine Loyalität“, er deutete mit dem Finger auf John und Connor, „Also habe ich dir ein Geschenk mitgebracht.“ Wie auf Kommando betrat einer der Krieger mit einer Frau an seiner Seite den Raum.


  John erstarrte. Für eine Sekunde blieb sein Herz stehen. Die Frau war Madeleine, die Bedienung aus dem Pub mit der strahlenden Seele, die gut zu ihm war und ihm zu essen gegeben hatte, ohne Fragen zu stellen, oder etwas von ihm zu verlangen. Sie hatte das Gute in ihm gesehen, wo kaum noch Gutes war. Doch Shemhazai hatte sie einfach aus ihrem Leben gerissen, weil er wusste, dass John das Mädchen wichtig war. Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und der Grund, warum John geblieben war.


  „Ah, du hast sie wiedererkannt und du weißt, was sie ist“, grinste Shane John an, wobei er Johns Reaktion ganz genau beobachtete.


  Fast augenblicklich war John klar, dass der dunkle Engel nicht sicher war, ob Maddy eine Gefährtin war oder nicht, und es nun aus der Reaktion von ihm erfahren wollte.


  „Sie ist eine Gefährtin! Wir müssen sie besteigen! Sie uns zu eigen machen! Fick sie!“, spie der Dämon die Worte in seinem Kopf.  


  John rang mit sich. Er zwang seine eigenen Gefühle und den Ausbruch des Efrets zurück. Beherrschte seinen Atem mit unmenschlicher Kraft und versuchte nach außen ruhig und ausgeglichen zu wirken. „Natürlich weiß ich, wer sie ist“, antwortete John ruhig auf Shemhazais Frage. „Sie ist die Bedienung aus dem Pub in Edinburgh. Ihren Namen habe ich allerdings vergessen.“ Natürlich wusste er ihren Namen noch. Nur die Erinnerung an diese reine Gefährtin, ihr Mitleid, ihre Freundlichkeit und Warmherzigkeit, hatten ihn all die Zeit nach seinem Aufenthalt im Tartarus unter den Fittichen von Shemhazai durchhalten lassen. Nur sie hatte ihn seinen Glauben an das Gute nicht verlieren und den Kampf gegen die Bestie in ihm nicht aufgeben lassen. Sie war sein Licht in der Dunkelheit und seine Verbindung zu der anderen Welt dort draußen, die einst sein Leben und in der er Jason, der Nephilim Wächter gewesen war.  


  Und nun, wo er wieder wusste, wer er einst war, konnte er das wunderbare Licht um sie sehen, all die reinen Seelen für die er sein ganzes Leben gekämpft hatte. Maddy war eine Gefährtin, und sie hatte sich ihre strahlende Seele bewahrt, obwohl John sich nicht erklären konnte, wie sie dies in der Gefangenschaft bei Shemhazai geschafft hatte.


  Der Kerl war wirklich gut! Er ließ sich nichts anmerken, kein Zucken, keine Entgleisung der Gesichtszüge und keine Veränderung der Atmung. Der ideale Pokerspieler, doch Shemhazai konnte es trotzdem erkennen. Schon immer hatte er die Gabe der Empathie besessen. Oft erkannte er die Gefühle anderer, lange bevor sie sich selbst eingestanden, was sie fühlten. Und John hatte viele Gefühle. Hass und Wut waren seine ständigen Begleiter, die eindeutig der Efret, den Shemhazai einst für seine Rache gegen Ethan und seine Familie heraufbeschworen hatte, in ihm hervorrief, doch Mitgefühl und Verwirrung waren neu. Vom ersten Moment hatte Shemhazai Gefühle erspürt, die John der jungen Kellnerin aus dem Pub in Edinburgh entgegengebrachte. Johns ungezügelte Angst und die Wut, als Shemhazai sie nach draußen zu seinen Männern geschickt hatte, brachten ihn auf die Idee das Mädchen für sein Vorhaben und seinen Plan zu nutzen, John in sein Team zu holen.  


  Madeleine war eine Gefährtin! Da war Shane sich sicher und Johns Reaktion auf sie bestätigte ihm das, was er eigentlich schon wusste. Sobald die Seelen der beiden Nephilim verwirkt waren, würde einer sie schwängern, um einen dunklen Krieger für seine Armee zu züchten. Und wie ein faustischer Pakt, würden John und Connor vollständig an ihn gebunden sein. Niemand würde die zwei dann noch retten können! Doch vorerst würde er Connor schicken, und ihn zwingen die kleine weißmagische Hexe hierher zu holen. Shemhazai würde von den beiden verlangen die Hexe zu bewachen, bis sie ihre Brut ausgetragen und er sich die Seele des mächtigsten Kindes auf Erden einverleiben konnte. Ein Festmahl mit dem Geschmack purer Energie! Danach wäre die kleine Hexe unbrauchbar für ihn. Es sei denn, sie würde sich ihm unterwerfen in ihrer Trauer. Später konnten die beiden Nephilim, er selbst oder einer seiner Söhne Madeleine schwängern. Was immer die Schlampe bevorzugte, lachte er in sich hinein. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Zusätzlich würde das Ganze auch bei den Wächtern ein riesiges Loch in ihr empfindliches Ökosystem reißen, denn Ethan und seine Brüder wären so für lange Zeit wie erstarrt über den Verlust der geliebten Personen. Gut so! All die Jahrhunderte hatte er auf seine Rache gewartet und nun endlich war es soweit. Er rieb über die wulstige Narbe auf seiner Brust, die Sarazel ihm einst beigebracht hatte und die immer noch in kalten Nächten schmerzte. Verdammt seist du und deine Söhne, Sarazel! Jetzt würde seine Familie dafür büßen! Shemhazai grinste und leckte sich über seine Lippen. Rache schmeckte ja so süß! 


   


  Die Dämmerung legte sich sanft über das Anwesen und das angrenzende Grundstück, dass zum größten Teil aus einem gepflegten Laubwald bestand. Die marmornen Skulpturen ragten über dem riesigen Brunnen auf. Die vier Engel mit weit ausgebreiteten Flügeln schienen einen einzigartigen Schatz zu behüten, den sie mit ihren Schwingen gegen die Blicke der Menschen abschirmten. Michael selbst, mit erhobenem Feuerschwert, führte seine Brüder Uriel, Raphael und Gabriel an. Der Bildhauer hatte sehr präzise an den Feinheiten der Gesichtszüge der Statuen gearbeitet, wodurch sie noch realer wirkten. Amy trat näher an einen der Engel und ließ ihre Fingerspitzen ehrfürchtig über die Konturen gleiten. Sie waren wunderschön: männlich, athletisch und entschlossen in ihrem Ausdruck, und erinnerten sie an Ethan und seine Brüder, deren Vollkommenheit und Entschlusskraft diesen Statuen sehr ähnelte. Seufzend drehte Amy sich um und setzte sich auf den Rand des Brunnens. Wie viel mussten sie in all den Jahrhunderten erlebt und durchlitten haben? Wie viele geliebte Menschen hatte Ethan schon sterben gesehen? Wahrscheinlich Hunderte. Nach fast viertausend Jahren lernte man bestimmt, sich gar nicht mehr auf andere, als auf die einzulassen, die genau oder fast so lange lebten wie man selbst. Amys Lebensspanne war für Ethan wahrscheinlich die einer Eintagsfliege. Also warum sollte er sich mit ihr abgeben? Ihr Blick fiel auf ein Fenster im unteren Stockwerk, hinter dessen Scheiben eine einzige kleine Schreibtischlampe und ein riesiger Computerbildschirm das Zimmer sanft  erhellten. Amy ging neugierig darauf zu und spähte vorsichtig hinein. Ethan saß an seinem Schreibtisch vor dem Laptop und arbeitete vertieft an irgendwelchen Texten. Immer mehr Worte erschienen auf dem Bildschirm. Wow! Er konnte wirklich schnell tippen, doch viel interessanter war die Ansicht seines breiten Rückens und der muskelbepackten Arme, die so gar nicht zu dem Bild eines Bürohengstes, der Briefe tippte, passen wollte. Seine Haare waren zu einem Zopf zusammengefasst und so konnte sie einen Blick auf sein markantes Kinn werfen und sehen wie sein Kiefer mahlte, als würde ihm etwas schwer zu schaffen machen. Nein. Sie konnte es nicht nur sehen, sie konnte seinen Schmerz und seine innere Zerrissenheit fast körperlich spüren. Wie von selbst bewegten sich ihre Füße in Richtung Eingangshalle. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, extrem sauer  auf Ethan zu sein, war der Ärger über ihn auf einmal wie verflogen und wich einem Gefühl, dass ihr Blut erhitzte und in Wallung brachte, bis ihr Unterleib sich lustvoll zusammenzog. Gleichzeitig forderte ihr Herz, ihm Kraft und Trost zu spenden. All diese Empfindungen gleichzeitig, verwirrten sie. Eigentlich sollte sie einfach die Treppe raufrennen und die Zimmertür hinter sich verbarrikadieren bis sich das Ziehen in ihrem Unterleib wieder gelegt hätte. Doch stattdessen stand sie nun mit der Nasenspitze an der Tür zu Ethans Büro und hörte ihren eigenen schweren Atem, bevor sie sie leise öffnete und eintrat. Immer noch saß Ethan auf seinem wuchtigen Bürosessel vor dem PC und starrte auf den Bildschirm, während er sich erschöpft mit den Fingern die Nasenwurzel rieb.  


  Amy beobachtete ihn eine ganze Weile und versuchte seinen Gemütszustand zu ergründen. „Woran denkst du?“, fragte sie zögerlich.


  „Ich versuche einen Weg zu finden, meinen Bruder und Connor aus dieser geistigen Umnachtung herauszubekommen. Der Schreibkram soll mich nur ablenken.“ Es schien ihn nicht zu wundern, dass sie plötzlich in seinem Büro stand und ihn beobachtete. Amy nahm ihren Mut zusammen und trat dichter an ihn heran. Fast augenblicklich drehte er sich auf dem Stuhl zu ihr und zog sie in seine Arme, bis er sein Gesicht an ihrem Brustkorb vergrub.


  Zärtlich strich Amy ihm übers Haar. Sie konnte deutlich spüren, wie er zitterte. Die Situation hatte nichts Sexuelles. Nein, er suchte Trost und Amy versuchte, ihm Kraft zu geben. Er atmete schwer, als würde die Last der Welt allein auf seinen Schultern ruhen. „Es tut mir leid, wegen vorhin“, seufzte er an ihrer Brust. „Ich wollte nur, dass du erkennst, welche Kräfte du hast, wenn die Situation wirklich ernst ist. Auf  keinen Fall wollte ich, dass du Angst hast oder dich um mich sorgst.“


  Wieder strich Amy ihm über sein Haar und küsste ihn sanft auf seinen Scheitel. Sie hatte in diesem Moment das Gefühl, ihm emotional näher zu sein als beim Sex. Sie wusste, dass er sie nur herausgefordert hatte, um ihre Kräfte zu aktivieren. „Ist schon vergessen“, winkte sie gelassen ab. Ethan war jetzt wichtiger als ihr Ärger. Zumindest für den Moment.


  „Du machst dir Sorgen um deinen Bruder, stimmt´s?“ Sie wartete nicht auf seine Antwort, bevor sie weiter sprach. „Ich konnte zwei Flüsse um Jason herum sehen, als wir auf dem Marktplatz standen und auch deine Reaktion, als er die Feuerwand hochfahren ließ. Ich nehme einfach mal an, dass dein Bruder das vorher nicht konnte?“


  Immer noch streichelte sie seine seidige Mähne, als er zu ihr aufsah und verzweifelt mit dem Kopf schüttelte. „Nein. Konnte er nicht und außerdem war er tot, verbrannt von dem alles verzehrenden Feuer eines Höllendämons. Ja. Ich mache mir Sorgen, sogar große!“


  Amy zog mit der Spitze ihres Zeigefingers seine perfekten Augenbrauen nach, während ihr Kopf auf Hochtouren arbeitete. „Was könnte das bedeuten, dass er zwei Auren um sich und zur gleichen Zeit eine zweite Gabe hat, die er einsetzt, als hätte er sie schon immer gehabt?“


  Ethans Stirn legte sich in Falten, bevor es bei ihm klickte. „Du meinst, er ist besessen?“


   


  Kapitel 14 


   


  „Naja, dass würde so einiges erklären. Ich habe vorhin, als ich so sauer auf dich war – dir im Gedanken die Augen ausgekratzt und die Eier abgerissen habe - in meinem Buch gelesen und einige Parallelen zu dem Verhalten deines Bruders gefunden“, erklärte sie und grinste ihm spöttisch ins Gesicht.


  „Du hast mir die Eier abgerissen?“


  „Ja! Und die Augen ausgekratzt. Das andere willst du gar nicht wissen.“


  Ethan schnaubte und zog die Augenbrauen in die Höhe, dann packte er sie bei den Hüften und hob sie auf seinen Schreibtisch, wo er sich mit seinem Stuhl zwischen ihre Beine rollte. „Was hast du mit ihnen gemacht?“


  „Mit wem?“ Amy konnte ihm nicht ganz folgen, zu präsent war sein Oberkörper zwischen ihren gespreizten Beinen.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, umfasste er ihre Knöchel und stellte ihre Füße neben seine Oberschenkel auf der Sitzfläche des Chefsessels ab. „Mit meinen abgerissenen Eiern?“ Er musste zugeben, dass ihm die Vorstellung seiner Entmannung nicht sonderlich gefiel. Doch das erste Mal an diesem Abend wurden seine Gedanken über den Verlust seines Bruders und die daraus resultierenden, beißenden Schmerzen in seinem Kopf, in andere Bahnen gelenkt. Das Blut rauschte schneller durch seine Venen und zentrierte sich in Richtung seiner Genitalien.


  Wieder winkte sie ab und versuchte sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, als er seine Hände auf ihre Oberschenkel gleiten ließ. Gefährlich nah an der Stelle, die nun heftig anfing zu pochen. „Wie schon gesagt, dass willst du nicht wissen.“


  Langsam schob er die Hände weiter nach oben und ließ seine Daumen kaum merklich über ihre erhitzten Schamlippen gleiten.


  Laut hörbar schnappte sie nach Luft und krallte ihre Hände an der Schreibtischkante fest, bis ihre Knöchel weiß hervortraten.


  „Die Frage ist doch, Baby: Wer von uns beiden mehr darunter leiden würde? Du?“ Erneut ließ er seine Daumen über ihre Mitte gleiten. Dieses Mal mit sanftem Druck. Sie stöhnte auf und wie von selbst, presste sie sich seinen Daumen entgegen. „Oder ich?“ Wie zufällig berührte er ihre Klitoris durch den dünnen Stoff und wieder stöhnte sie und ließ ihre Hüften kreisen.


  „Halt still und antworte mir! Wer wird leiden, wenn du mich kastrierst?“


  Amy biss auf ihre Unterlippe. Der dünne Stoff ihrer Leggins verstärkte das Gefühl seiner kreisenden Berührungen noch. Sie wollte ihn. Jetzt hier, ohne den lästigen Stoff auf ihrer Haut. „Ethan!“


  Abrupt entzog er ihr seine magischen Daumen, die ihr eben noch den Himmel auf Erden versprochen hatten. „Antworte mir, Amy!“


  Was war das denn jetzt für ein Macho Gehabe? Obwohl sie zugeben musste, dass sein energischer Ton sie durchaus erregte. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dir darauf antworte?“


  Mit einer fließenden Bewegung, zog er ihr die Leggins von der Hüfte bis zu den Kniekehlen und leckte mit der Zunge von ihren Knien bis zu ihrer Leiste, wo er kleine Küsse auf die Falte der zarten Haut verteilte, dann drückte er ihre Beine weiter auseinander.


  Amy sog scharf die Luft ein, als sie sah wie gefährlich nahe er mit seinem Mund an ihr Zentrum kam.


  „Oh doch. Ich meine es sogar sehr ernst. Ich will, dass du weißt, wer dir diese Lust verschaffen kann. Ich teile nicht gern, Amy!“


  Sie verstand nur noch Bahnhof. Was meinte er mit teilen?


  Verspielt knabberte er an der Spitze des kleinen Tangas, den sie noch trug, sodass sein heißer Atem und der feuchte Stoff ihre Klitoris reizte. Amy schrie auf, als er durch den dünnen Stoff in ihr zartes Fleisch biss. „Ethan!“


  Er wollte ihr eindeutig eine Antwort entlocken durch seine Aktion, und er würde Erfolg damit haben, wenn er so weiter machte. „Ich weiß nicht was du meinst“, krächzte sie unter flatternden Lidern.


  „Oh, ich glaube doch, Amy. Ich werde weder gedanklich noch körperlich teilen. Du wirst dich entscheiden müssen, wer dir Lust verschaffen soll.“


  Mit einem Ruck kam sie hoch und verpasste dem Stuhl einen Tritt, sodass Ethan nach hinten rollte und mitsamt dem Sessel aus dem Gleichgewicht geriet. Verblüfft kam er ein Stück weit vor ihr zum stehen. Ein Eimer mit kaltem Wasser über ihrem Kopf ausgeschüttet, hätte sie nicht schneller von ihrer Lust befreien können. Sie sprang von der Tischplatte und zog ihre Leggins mit einem Ruck nach oben, bevor sie sich wütend vor ihm aufbaute und schützend ihre Arme um sich schlang. „Was um alles in der Welt ist dein Problem? Sprich es doch einfach aus und rede nicht immer um den heißen Brei herum!“, schrie sie ihn an. Sie war es leid, dass er immer diese Andeutungen machte, als wäre sie jemand, der mit allen und jedem Sex hatte. Wie zum Teufel kam er nur auf solche Sachen? 


  Es schien für einen Moment so, als hätte er seine Stimme verloren. Die Stille im Raum breitete sich zäh und quälend über ihnen aus. Ethan wirkte verwirrt und unsicher, vielleicht auch ein bisschen gequält. Genau konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Dieser starke faszinierende Mann, der nun schon fast viertausend Jahre auf der Erde weilte, machte in diesem Moment einen hilflosen Eindruck. Es brach ihr fast das Herz, ihn so zu sehen. Sie drängte ihren Zorn zurück, ging auf ihn zu, hockte sich vor ihn hin und suchte seinen Blick. „Also, was ist los? Es ist nicht das erste Mal, dass du diese Andeutungen machst und ich will von dir hören, was du damit meinst.“


  Ethan fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich meine es ernst, wenn ich sage ich teile nicht, Amy. Doch ich habe kein Recht, das zu sagen.“


  „Ganz genau. Das hast du nicht“, sagte sie bestimmend. „Aber das beantwortet meine Frage nicht.“


  Er sah sie kopfschüttelnd an. Sie war so verdammt stark und klug und konnte einem zuweilen fürchterlich auf die Nerven gehen. Niemals würde sie seine Dominanz akzeptieren oder sich vor seiner Stärke fürchten, geschweige denn, klein beigeben. Umso schwerer fiel es, ihm zu akzeptieren, dass sie niemals ihm gehören würde. „Ich weiß, du liebst Connor und jetzt nach seiner Wandlung, wirst du spüren, dass er dein Gefährte ist. Wahrscheinlich wirst du es erkennen, sobald du in seine Nähe kommst. Sein Anspruch auf dich wird größer werden, je mehr er seine Stärke als Wächter erfährt. Vielleicht konntest du es vorher noch nicht fühlen, wenn ihr zusammen wart, doch jetzt würdest du es sofort merken, dass du sein bist.“


  Amy fiel die Kinnlade runter. Er konnte das doch nicht wirklich ernst meinen, oder doch? „Und mit zusammen wart, meinst du…..?“


  „Ich meine, als du mit ihm geschlafen hast, musst du es schon gemerkt haben, dass ihr eine besondere Bindung habt.“


  Gekränkt lachte Amy auf. „Ich habe nie und werde nie mit Connor Evigan schlafen und auf gar keinen Fall bin ich seine Gefährtin. Ich weiß ja nicht, was dich zu dieser Erkenntnis gebracht hat, aber wenn du das wirklich glaubst, bist du nicht so klug wie ich dachte!“ Okay. Jetzt war sie wirklich sauer. Wie konnte er nur, nach allem was sie miteinander getan hatten?


  „Aber du warst keine Jungfrau mehr und du hast gesagt, du liebst ihn.“ Jetzt war er wirklich verwirrt und seine schlimmsten Befürchtungen wurden soeben bestätigt.


  „Natürlich liebe ich ihn, Ethan! Er ist wie ein Bruder für mich, und er ist die einzige Familie, die ich je hatte. Connor war immer für mich da, und er hat  zu mir gehalten, egal wie sehr mich die anderen abgelehnt haben. Bevor ich ihn kannte, war ich dauernd auf mich allein gestellt. Meine letzte Pflegemutter war Alkoholikerin und sie hat ganz nebenbei mit dem Jungen geschlafen, der mich entjungfert hat und das auch noch am selben Abend.“ Sie stemmte die Fäuste in ihre Hüften und rollte mit den Augen. Sie wollte, dass er versteht, wie auch immer. „Ich kann es ihr und ihm nicht einmal verübeln, denn es war eine klare Absprache zwischen uns, dass wir es nur ein einziges Mal tun werden, damit wir keine Jungfrauen mehr sind. Und meine Pflegemutter nutzte nur die Gunst der Stunde und seine Unerfahrenheit in ihrem Rausch aus. Trotzdem fühlte ich mich damals verletzt und irgendwie schmutzig. Doch auf keinen Fall wollte ich als alte Jungfer sterben. Ich war neunzehn und die meisten aus meiner Klasse hatten es schon seit Jahren hinter sich und nach dem Sexdesaster verstand ich nicht einmal annähernd, warum sie alle soviel Wind um die Sache machten.“ Tränen traten in ihre Augen. Sie hatte keinen Schimmer, warum sie gerade Ethan all das erzählte. „Erst als ich dich traf….“ Sie schluckte. „Ach. Vergiss es!“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  Ethan fiel die Kinnlade herunter. Er war fest davon ausgegangen, dass Amy mit Connor geschlafen hatte, auch wenn er sich schon lange nicht mehr darüber im Klaren war, ob die beiden füreinander bestimmt waren.


  Er hatte sie eben verletzt. Das stand außer Frage. Was wenn sie wirklich sein war? Seine Gefährtin? Verdammt! Er sprang von seinem Sessel und wanderte im Raum nervös auf und ab. Immer wieder fuhr er sich durch seine Haare. Nicht nur, dass er sich geschworen hatte sich niemals zu binden, es war auch der denkbar ungünstigste Zeitpunkt für eine Bindung. Sein Bruder war besessen – soviel stand fest, denn auch er hatte es gespürt – und Connor hatte nur noch wenig Zeit sich für das Gute zu entscheiden. Aber anstatt sich um seine Aufgaben zu kümmern und eine Lösung für die Probleme seiner Familie und seines Volkes zu finden, konnte er nur an Amy Walsh denken. Seine Mutter hatte seinem Vater Sarazel immer Kraft gegeben und ihn in dem Kampf gegen das Böse angetrieben und unterstützt, trotzdem sie keine besonderen Fähigkeiten besaß. Allein ihre Liebe hatte seinen Vater gestärkt und an eine bessere Zukunft glauben lassen. Und doch hatte er sie verlassen und dadurch zum Tode verdammt. Einem Tod, der ihr qualvoll Herz und Seele genommen hatte, bis auch das letzte Quäntchen Hoffnung in ihr gestorben war. Nichts und niemand hätte ihr damals helfen können. Ethan würde Amy nicht dasselbe antun, nicht wenn er die Wahl hatte. Jeden verdammten Tag könnte er sterben durch die Hand der Gefallenen, oder einen Fehler begehen, der ihn in die Hölle verdammte! Was würde dann aus Amy werden? Seine Aufgabe als Anführer der Wächter war einfach zu groß, um diese Last  mit einer Gefährtin zu teilen. Amy war zu jung, um ihr diesen ganzen Mist aufzuhalsen und sie komplett in seine Welt zu ziehen. Sie verdiente Besseres als ihn. Ein Leben mit Spaß und vertrauen in das Gute. Langfristig würde sie all seinen Ballast über haben und ihn verlassen, um zu leben, wenn er nicht zuvor in irgendeinem Kampf getötet wurde! Und die Chancen standen gut für die Gefallenen, jetzt, wo sie seinen Bruder und Connor auf ihrer Seite hatten. Die dunkle Seite hatte ihn und seine Brüder dort getroffen, wo es am meisten schmerzte und sie am stärksten lähmte. Im Herzen! 


  Verdammt, er brauchte Amy und ihre Zauberkräfte, wenn er Jason und Connor da raus haben und Shemhazai endgültig in die Hölle schicken wollte. Wenn Jason wirklich besessen war, konnte nur Amy diesen Dämon aus ihm herausholen. Und er würde ihr solange den Rücken frei halten, auch wenn es ihn das Leben kostete. Niemand aus seiner Familie oder Amy würden sterben, nicht solange er noch atmete. Es war definitiv nicht die Zeit für Liebe oder Bindungen, auch wenn sein ganzer verdammter Körper etwas anderes schrie!


   


  Toran starrte auf die Frau, die völlig teilnahmslos zwischen Shemhazai und dem dunklen Krieger stand. Sie war bildschön. Lange rehbraune Haare umrandeten ihr blasses, ebenmäßiges Gesicht und fielen ihr in weichen Wellen über die Schultern. Ihre Lippen waren voll und rot, sodass er es sogar aus dieser Entfernung erkennen konnte und ihre Figur war weich und weiblich, wie er es mochte. Er war in einer Zeit geboren, wo Frauen begehrt wurden, die sehr weiblich geformt und für die Liebe geschaffen waren, und an deren Rundungen man sich als Mann in kalten Nächten schmiegen konnte. Toran konnte kaum den Blick von ihr wenden, so sehr faszinierte diese Frau ihn. Obgleich er sie nicht kannte und niemals ihren Duft in seine Nase gesogen hatte. Der Fluss der Seelen strahlte hell um sie herum, wie ein Strom aus flüssigem Gold. Eine Gefährtin, noch nicht perforiert von dem Einfluss des Bösen.


  Als er Connor den Gedanken, ruhig zu bleiben, in dessen Gehirn gepflanzt hatte, war er ein hohes Risiko eingegangen, entdeckt zu werden. Doch es hatte ihm gezeigt, dass Connor noch lange nicht von dem Bösen und dem Einfluss Shemhazais eingenommen war. Toran konnte Connors innere Zerrissenheit spüren. Er würde Amy niemals einfach so an das Messer des Feindes liefern.  Mit viel Glück war dies der Moment, in dem er sich für die Wächterseite entschieden hatte und   nur noch einen kleinen Schubs brauchte, um sich darüber klar zu werden. 


  Ein dunkles Grollen kam aus der Tiefe seiner Kehle, als er sah wie der Krieger die Frau am Arm packte und sie aus dem Zimmer zerrte. Obwohl sie sich nicht wehrte, schubste der Typ sie grob und unnachgiebig durch den Raum. Am liebsten hätte Toran ihm die Fresse poliert oder wahlweise mit dem Typ den Boden gewischt. Seine heftige Reaktion verwirrte ihn, denn trotzdem er es nicht leiden konnte, wenn unschuldige Frauen so behandelt wurden, war dies hier sein Job, den er normalerweise kühl und souverän ausführte. Nichts und niemand brachte ihn für gewöhnlich aus der Fassung. Doch diese Frau ließ seine Adern vibrieren, sein Herz schneller schlagen und seinen Schwanz hart werden, das Ganze gleichzeitig und auf diese Entfernung.


  Toran schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte es ihn nur verwirrt, eine Gefährtin hier an diesem Ort zu treffen. Verdammt! Er war nur Beobachter…zumindest vorerst.


  Nur für einen kurzen Moment dachte er darüber nach, die Tür aufzubrechen und mit einem wilden Kampfschrei Connor, Jason und die Gefährtin aus den Klauen seines Erzfeindes zu befreien. Was natürlich völliger Blödsinn war, da alle drei aus freiem Willen zum Guten konvertieren mussten. Gut. Bei der Gefährtin war er sich fast sicher, dass sie unter dem Einfluss von Shemhazai stand. Dieser Dreckskerl manipulierte wahrscheinlich ihr Gehirn, sodass sie sich wie betäubt seinem Willen unterwarf. Doch zumindest konnte er sie nicht gegen ihren Willen schwängern. Was Shemhazai nicht davon abhalten konnte, sich an dem Mädchen zu vergehen.


  Toran schluckte, als er merkte wie langsam Säure vom Magen in seine Kehle aufstieg. Dieser Dreckskerl hatte sich über die Jahrtausende immer wieder unschuldige Jungfrauen zu eigen gemacht und unter seine Lenden gezwungen. Und anscheinend waren seine Bemühungen öfter von Erfolg gekrönt, als er und die Brüder gedacht hatten. Dies bewiesen die vielen neuen, dunklen Krieger eindeutig. Wie hatte Shemhazai seine Söhne nur so lange vor Ihnen geheim halten können?


  So, wie die Nephilim Wächter Gaben von den Erzengeln erhielten, erbten die Söhne der Gefallenen die Gaben ihrer Väter oder die anderer Gefallener. Sie wurden ohne Seele geboren und hatten dadurch den Vorteil ohne Skrupel, ohne Mitleid und Emotionen zu kämpfen. Ihnen war egal, wie oder warum sie jemanden töteten. Dunkle Krieger waren perfekte Soldaten und hatten nur wenige Schwachstellen. Und doch hatten die Wächter immer wieder Siege gegen sie erringen können. Anscheinend hatten sie ihre Taktik geändert und sich erst einmal in Ruhe entwickelt, damit es genug von ihnen gab, um die Wächter wirklich in Schwierigkeiten zu bringen. Wer wusste schon, wie viele Gefährtinnen sich dem Bösen hingegeben hatten? 


  Toran zwang sich, dem Geschehen den Rücken zuzukehren. Er hatte genug gesehen und gehört, um seinem Freund und Anführer Ethan Bericht zu erstatten. Trotzdem wurde er das ungute Gefühl nicht los, die Frau im Stich zu lassen, doch dies war nicht der Ort und nicht die Zeit einzugreifen. Er würde zurückkommen und so einige Köpfe dafür rollen lassen, dass sie die Frau so hart angefasst hatten. Er hoffte nur, dass es dann nicht schon zu spät war.


   


  „Hör mal Ethan, du alter Sturkopf! Du magst ja viertausend Jahre alt sein, aber dass ist noch lange kein Grund…..“ Wie erstarrt blieb sie mit der Klinke in der Hand im Türrahmen stehen. Die ganze Familie mit samt Toran war in Ethans Büro versammelt und alle samt starrten ihr nun erstaunt in die Augen.


  Überaus amüsiert verschränkte Ethan seine Arme vor der Brust. Er saß auf der Tischkante, auf die er sie noch vor ein paar Stunden gehoben und ihren Körper durchaus sinnlich gereizt hatte. Augenblicklich wurde sie rot, bei seinem Anblick und dem peinlichen Auftritt, den sie soeben hingelegt hatte. „Was liegt an?“, stotterte sie. Wenn sie ein Loch im Boden hätte öffnen können, würde sie es jetzt tun…obwohl? Vielleicht konnte sie ja auch irgendwelche Tore öffnen? Schließlich war sie noch nicht fertig mit ihrem Buch und wusste noch nicht, zu was sie alles fähig war. Fragend blickte sie in die Augen der Hausbewohner, die keine Anstalten machten, sie über den Grund dieser Versammlung aufzuklären.


  „Connors Fassade ist am bröckeln. Doch wir müssen uns beeilen, ihm einen Ausweg zu verschaffen, denn ich denke nicht, dass sie ihn so einfach gehen lassen werden“, ergriff Toran als erster das Wort.


  „Was meinst du mit bröckeln?“, Amy war erstaunt, dass Toran ihrem Verstand so viel zutraute, dass er dachte sie sei voll im Bilde was Connor betraf. Wo Toran doch nicht so viel von Frauen hielt.


  Toran zog die Augenbrauen nach oben und musterte Amy, als wäre sie schwer von Begriff. „Connor sucht nach einem Ausweg, nachdem sie von ihm verlangt haben, dich in eine Falle zu locken. Ich konnte einige seiner Gedanken auffangen. Er war entschlossen, dich auf keinen Fall zu verraten. Damit hat er sich zumindest teilweise für das Gute entschieden. Doch sollte Shemhazai davon Wind bekommen, wird er ihn töten und Connor hat weder die Kraft noch die Ausbildung sich ihm zu widersetzen. Shemhazai wird ihn einfach wegfegen wie ein Staubkorn! Wir müssen also schnell handeln!“


  „Was ist mit der Frau?“, warf Emaline ein.


  Toran betrachtete Kanes Frau ganz genau, doch ihr Gesicht verriet nichts über ihre Gefühle und niemand von ihnen konnte sich in Ihr Gehirn einloggen, schließlich war sie eine Art Schicksalsengel, die Schutzpatronin der Gefährtinnen. Ihre Wege blieben unergründlich für ihn und alle anderen Nephilim. Sie war nicht Amor. Nein, sie wies den Paaren, die für einander bestimmt waren, nur den Weg. Und sie war verdammt gut in ihrem Job, sodass Toran hoffte, er würde noch ein wenig Ruhe vor ihr haben, bevor sie ihren Arbeitseifer wieder auf ihn richtete! Er war einfach noch nicht bereit. „Sie ist eine Gefährtin und steht eindeutig unter dem Bann Shemhazais. Laut seiner Aussage will er sie als Belohnung für Connor und Jason, wenn sie Amy vernichtet oder umgepolt haben.“


  Ethan wischte nachdenklich über sein Gesicht. „Was ist mit Jason?“


  „Unverändert“, erklärte Toran. „Ich werde einfach nicht schlau aus ihm. Ich konnte Schwingungen erkennen, als die Frau hereingebracht wurde, aber sie wurden gleich wieder überschattet von etwas Üblem, Altem, Mächtigen…ich kann es nicht so recht erklären. Es ist, als wären zwei Personen in ihm, die ständig miteinander ringen würden.“


  „Besessenheit“, bestätigten Amy und Ethan die Vermutungen von Toran unisono. „Wir müssen herausfinden, welcher Dämon ihn besetzt, sonst können wir ihn nicht bekämpfen.“ Ethan sah Amy an. Vergessen war der Streit von vorhin. Nun zählte nur noch, das Böse zu bekämpfen oder es zu vernichten.


  „Ich könnte mit Ron zu der Villa fliegen, um zu versuchen noch ein wenig mehr herauszufinden“, warf Joshua ein. „Wenn ich den Namen des Dämons nicht aus Jasons Kopf herausfischen kann, kann Ron wenigstens herausfinden, wie stark er von dem Bösen beeinflusst wird.“


  „Vielleicht kann ich ja auch unserem kleinen Liebling Connor noch ein paar nette Gefühle verschaffen, damit er durchhält und sich nicht doch noch für die Gegenseite entscheidet.“ Lächelnd blickte er zu Ethan hinüber und steckte sich einen Zigarillo zwischen die Lippen.


  „Macht es so“, befahl Ethan. „Amy und ich gehen solange die Bücher durch und versuchen so, den Namen des Dämon herauszufinden. Toran! Du und Mac ihr geht mit Ron und Josh, damit sie in Ruhe arbeiten können. Für meinen Geschmack sind dort zu viele dunkle Krieger unterwegs.“


  Toran und Mac nickten und verließen zusammen mit Ron und Joshua das Zimmer. Die anderen folgten ihnen bis Amy allein war mit Ethan, der ohne Umschweife zu der großen Bücherwand ging und ein Buch herauszog. Unter ächzenden Geräuschen schob sich die schwere Wand zur Seite und legte einen anderen großen Raum frei, der einer riesigen Bibliothek in verschiedenen Ebenen glich. Hier lagerten uralte Bücher und Schriftrollen. Indianer Jones hätte seine wahre Freude daran gehabt. Amy blieb der Mund offen stehen. Langsam ging sie auf das erste Regal zu und strich ehrfürchtig über einen schon fast zerfallenen Buchdeckel. Die Bücher waren ausnahmslos in der Schrift der Engel verfasst.  


  „Wow! Wovon handeln die Bücher? Und sag jetzt bitte nicht, es sind Krimis, Liebesgeschichten und Gedichte.“


  „Nein. Es sind die Geschichten der Engel, seit Anbeginn der Zeit. Formeln, Zauber und Bannsprüche und das Wichtigste, hier findest du jede Spezies, die jemals existiert hat mitsamt ihrer Bedeutung und mit Glück, wie man sie vernichten oder verbannen oder in Schach halten kann.“


  „Wonach wurden die Bücher sortiert?“


  Ethan schüttelte entschuldigend mit dem Kopf. „Mit viel Glück findest du dich Alphabetisch zurecht. Was aber nicht heißt, dass alle Bücher und Schriftrollen die unter A. gehören sich auch unter A. befinden.


  „Oh. Verstehe“, sagte Amy und sah sich in dem riesigen Raum um. Es würde Jahre dauern, alles zu katalogisieren! „Habt ihr sie wenigstens alle eingescannt? Ich meine, manche Bücher hier sehen nicht so aus als würden sie es noch lange machen. Wahrscheinlich muss man sie schnellstmöglich konservieren, um sie zu erhalten.“


  Wieder schüttelte Ethan seinen Kopf. „Keine Zeit. Zwar hat Vivian schon damit angefangen, die Geschichte der Nephilim und der Dämonen zu studieren. Doch seit der Geburt von Kiara bleibt ihr nicht mehr so viel Zeit, die Schriften auch noch zu katalogisieren.“


  Amy zuckte mit den Achseln. Der Gedanke, all diese Bücher zu durchforsten und sie zu katalogisieren und  einzuscannen, stimmte sie allein schon fröhlich. Sie liebte es, Bücher zu studieren und auch deren Erhaltung war ihr sehr wichtig. „Na gut. Dann lass uns anfangen! Ich geh nach oben und du fängst hier unten an. Irgendetwas wird sich schon finden lassen.“


  Wieder war Ethan erstaunt über ihre Effizienz, doch noch mehr überraschte ihn ihr Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Sie war die geborene Anführerin. Intelligenz, eine schnelle Auffassungsgabe und einen Tonfall, der jeden noch so großen Mann erstarren ließ, wenn sie es wollte und einen Körper, der für die Liebe geschaffen war. Eine wirklich explosive Mischung, die ihn noch so manche seiner Kräfte kosten würde. Unbehaglich verlagerte er sein Gewicht auf das andere Bein um seinem prallen, schmerzenden Schwanz ein wenig Raum zu verschaffen, während Amy die Leiter hochkletterte und er einen wunderbaren Blick auf ihren straffen Hintern werfen konnte. Ein wirklich schöner Anblick, wie er feststellte. Ethan hatte noch nie Sex auf einer Leiter gehabt, doch dieses Vergnügen würde noch ein wenig warten müssen, obwohl Amy in diesem Moment die bloße Verführung war. 


  Nach ein paar Stunden und gefühlten einhundert Büchern glitt sein Blick verträumt zu Amy zurück, die immer noch auf der Leiter verschiedene Bücher zu sich heranzog und neben sich auf dem Absatz stapelte, um dann ein paar Notizen auf ihr Clipboard zu schreiben.


  „Was?“, fragte sie mit zusammen gekniffenen Augen.


  Erschrocken zog er die Augenbrauen nach oben. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er sie im Gedanken versunken die ganze Zeit angestarrt hatte. „Ich habe vier Höllendämonen, die dem Profil entsprechen würden“, sagte er, um davon abzulenken, dass sie ihn bei der Inspektion ihres Körpers ertappt hatte.


  Sie stöhnte gefrustet und kletterte die Leiter hinunter. „Ich habe sechs“, grinste sie ihn keck an.


  Ethan nahm ihr die Liste aus der Hand und studierte kurz die Namen. „Nein. Du hast auch vier! Zwei davon sind Gefallene, Feuerengel die nicht infrage kommen, da sie nicht die Macht haben, in jemanden zu fahren.“


  Amy setzte sich erschöpft neben Ethan auf das alte, zerfressene Ledersofa und lehnte sich nach hinten. „Also zusammen acht. Dann hoffe ich nur, dass Ronan und Joshua mehr Glück hatten.“


  „Ja. Das hoffe ich auch und trotzdem finde ich, dass wir gute Arbeit geleistet haben. Zwei von den Dämonen wurden schon öfter für solche Zwecke eingesetzt.“


  Amy setzte sich auf und lehnte sich zu Ethan rüber, um die Namen zu lesen, wobei sich ihre Hand wie selbstverständlich auf seinen Oberschenkel legte. „Warum gerade diese beiden? Ich kann keinen großen Unterschied feststellen.“


  Er legte seine Hand über ihre und fuhr sanft mit dem Daumen über die zarte Haut. Diese kleine Berührung hatte etwas unsagbar Vertrautes und er genoss die Nähe, die sie ihm schenkte. „Es sind Racheengel, die Aufträge von anderen erfüllen und nachdem sie ihre Opfer besetzen, sich von deren Schmerz ernähren, bis derjenige stirbt oder verrückt wird.“


  „Iiihh! Wie grausam!“ Amy schüttelte sich, so zuwider war ihr der Gedanke an eine Kreatur, die sich vom Schmerz anderer nährte!


  Amüsiert lachte Ethan auf. „Ja. Wenn es nicht so eklig und traurig wäre, wäre es schon wieder lustig. Es gibt viele dieser widerlichen Kreaturen, doch die meiste Zeit leben sie in dem Untergrund, den ihr Hölle nennt.“


  Ohne es zu merken, hatte Amy seine Hand in ihren Schoß gezogen und umklammerte sie, als brauche sie Halt, um seine Erklärungen zu verdauen.


  „Dann gibt es die Hölle gar nicht?“ Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn das eben gefragt hatte. Bevor sie Ethan kennengelernt hatte, glaubte sie weder an Himmel noch an Hölle, geschweige denn an Engel oder Magie. Doch im Moment schien all das sehr real zu sein. Realer als ihr lieb war.


  Er legte den Stapel Bücher beiseite, zog sie in einer fließenden Bewegung auf seinen Schoß und massierte ihren Nacken mit sanftem Druck. „Irgendwie schon. Nur nicht, wie die Menschen es sich vorstellen. Mehr wie ein endloses Labyrinth, das ständig in Bewegung ist und sich immer an einem anderen Ort befindet. Es ist immer kalt und dunkel dort. Ein Ort ohne Gefühle, Liebe oder Mitleid, eben so wie seine Bewohner. Schwarze Seelen ohne Körper und Kreaturen, die nur noch der Rest oder ein Überbleibsel dessen sind, was sie einmal waren. Nur sehr selten kann einer von ihnen entfliehen und sein Unwesen auf der Erde treiben. Manchmal spürt man ein Kribbeln im Nacken oder einen kalten Luftzug. Den letzten Rest einer früheren Existenz.“


  Amy fröstelte bei diesem Gedanken. „Das ist echt gruselig! Wie kannst du nur die ganze Zeit damit leben, über all das Bescheid zu wissen?“


  „Ich nehme an, ich hatte keine Wahl. Das ist meine Welt und ich hatte meinen Vater, der mir alles beigebracht hat, um in dieser Welt zu leben und zu überleben. Das ist mehr als viele Nephilim heute haben“, seufzte er, und sie konnte das Mitleid in seinen Augen sehen, dass er für viele der jungen Nephilim empfand, die ohne Eltern und deren Zuwendung leben mussten. „Sieh dir Connor an. Es ist sein Leben und seine Bestimmung, und doch weiß er nichts über all dies. Da ist es kein Wunder, dass es ihn aus der Bahn wirft.“


  „Aber vielleicht ist es genau das, was wir ihm zeigen müssen, damit er versteht“, gab sie zu bedenken und schmiegte sich mit ihrer Wange an Ethans Brustkorb. Dieser Platz auf seinem Schoß, an seiner Brust, fest in seinen Armen, kam ihr so vertraut und richtig vor. Seine wunderbare Wärme hüllte sie ein wie ein Kokon.


   


  Kapitel 15 


   


  Er hielt sie noch fester. „Ich glaube, wir können sie nur zusammen dort heraus bekommen. Shemhazai hat etwas ganz Bestimmtes vor und ich glaube auch zu wissen was. Er hat drei der hellsten, stärksten Seelen in seiner Villa geparkt. Doch nur aus freien Stücken kann er sie für sich beanspruchen. Sollte ihm dies gelingen, hat er die Macht und die Stärke, mich und meine Brüder zu besiegen und danach wird ihn nichts mehr daran hindern, den Himmel anzugreifen… Shit! Er will uns beide! Oder, was noch schlimmer wäre, die Frucht unserer Verbindung!“ Er hielt inne. Eben erst war ihm dieser furchtbare Gedanke gekommen. Alles ergab plötzlich einen Sinn! Sollte er ein Kind mit Amy zeugen, wäre dessen Macht unermesslich. Eine Verbindung aus Nephilim Wächter und weißmagischer Hexe hatte es noch nicht gegeben. Das, was er vor Jahrhunderten versucht hatte, mit Mary Balfour zu züchten, versuchte er jetzt ihm und Amy zu überlassen. Irgendwie musste Shemhazai durch seine Empathie gespürt haben, welche Macht ein Kind von Amy und ihm bedeuten würde. Noch ein Grund mehr, sich nicht mit Amy zu verbinden. Doch wie sollte er das unausweichliche verhindern? Amy war jetzt schon mehr für ihn als jede andere Frau, die er je gekannt hatte und, wie ein magisches Band, zog sie ihn in ihren Bann. Nichts und niemand könnte das Unausweichliche verhindern, dass sich zwischen ihnen entwickelte. Nicht einmal er selbst!


  „Die Frucht unserer Verbindung? Wie altmodisch klingt das denn jetzt?“ Doch im selben Moment riss sie die Augen auf und rutschte von seinem Schoß auf das viel zu kühle Ledersofa. Verdammt! Sie hatte auch nicht einen Moment über Verhütung nachgedacht! Wenn sie schwanger wäre, wüsste sie das ja wohl, oder? Shit! Was war mit Aids und den anderen furchtbaren Krankheiten, über die sie sich bis zum heutigen Tage nie Gedanken gemacht hatte, weil sie es auch nicht musste. Wie alt bist du, Amy Walsh? Vierzehn? Was war nur los mit ihr? Sie sprang auf und lief aufgeregt im Zimmer auf und ab.


  Ethan beobachtete sie amüsiert, was sie nur noch mehr verunsicherte. „Du hast mich doch hoffentlich nicht geschwängert, oder mir eine fiese Krankheit angehängt?“ Sie wusste, dass die Frage dämlich war, schließlich gehörten immer zwei dazu. Damals bei Marc hatte sie auf ein Kondom bestanden. Allein bei dem Gedanken, mit diesem Jungen Körperflüssigkeiten auszutauschen, war ihr schlecht geworden, doch mit Ethan…..All das, war ihr so richtig erschienen, dass sie gar nicht über all die Dinge nachgedacht hatte. Ethan hatte es tatsächlich geschafft ihren Verstand lahm zu legen. Ohne magische Hilfe. Sie hatte es so gewollt! Mist!


  „Du bist nicht schwanger Amy. Was aber nicht bedeutet, dass du nicht noch schwanger werden kannst. Und wir Nephilim können keine Krankheiten übertragen, weil es in unserer Spezies keine Krankheiten


  gibt. Zumindest keine irdischen.“


  „Heißt das, dass du es die ganze Zeit darauf angelegt hast, dass ich schwanger von dir werde?“ Also doch das Zuchtstutenprogramm. Toran hatte sie also belogen, als er von dem ganzen Quatsch von der Verehrung der Gefährtinnen gesprochen hatte.


  „Glaub mir Mädchen. Nichts liegt mir ferner, als dich zu schwängern und dich dadurch zu meiner Gefährtin zu machen.“


  Seine kühlen Worte waren wie ein Schlag in ihr Gesicht. Ganz bestimmt hatte sie keine Liebeserklärung erwartet, oder das er die Affäre sanft beenden würde, aber genau so gut hätte er sie mit einem Tritt in den Hintern aus dem Haus jagen können. Jetzt war klar, dass er sie nur dazu brauchte Connor und seinen Bruder Jason aus den Klauen der Gegenseite zu befreien. Er hatte sie benutzt! Nicht mehr und nicht weniger! „Du bist so ein Arschloch!“, schrie sie ihn wütend und verletzt an. Sie griff nach zwei der Bücher, in denen sich die Beschreibung der Feuerdämonen befand und ging zur Tür. „Ich lese die Bücher in meinem Zimmer“, brachte sie gerade noch über ihre Lippen, bevor sie durch das Arbeitszimmer den Raum verließ. Natürlich würde sie das nicht tun. Sie musste hier raus und Connor allein aus den Klauen Shemhazais befreien. Koste es, was es wolle. Noch nie in ihrem Leben war sie so gedemütigt worden, und sie würde es auch kein zweites Mal zulassen!


   


  Wie versteinert saß Ethan auf  dem Sofa. Seine Hände umklammerten das Clipboard, dass mit Amys Notizen vollgekritzelt war. Wie hatte er nur so etwas zu ihr sagen können? Doch die Erkenntnis darüber, welchen Plan Shemhazai verfolgte, einen Plan, den er schon vor all den Jahrhunderten geschmiedet haben musste und der Tatsache, dass Amy sein Kind empfangen hätte, ein Kind das mächtiger sein würde, als alles, was sie bis dahin gekannt hatten, versetzte ihm einen Schock! Sollte dies sein Schicksal sein? Eine Frau, die er liebte und ein Kind, das die Macht hatte das Gleichgewicht auf der Erde wieder herzustellen? Eine alte Prophezeiung, die jeder Wächter seit Anbeginn der Zeit kannte und die von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Doch niemals wäre er auch nur ansatzweise auf die Idee gekommen, dass sein zukünftiges Kind damit gemeint sein könnte.


  Er musste mit jemandem sprechen. Doch auf keinen Fall konnte er mit Amy darüber reden, denn schon jetzt glaubte sie von ihm, dass er sie nur ausnutzte, um neue Wächter zu züchten oder ihre Kräfte zu nutzen, um seinen Bruder zu befreien. Erschöpft ließ er den Kopf in seine Hände fallen. War es so? Wollte er Amy wirklich nur um ihre Kräfte gegen Shemhazai zu nutzen, um sie dann wieder weg zu schicken? Konnte er nach all den Jahrhunderten seinen Gefühlen noch trauen? Amy hatte etwas Besseres als ihn verdient. Jemanden, der all ihre romantischen Gefühle und ihre jugendliche Naivität zu schätzen wusste und sie auf Händen tragen würde! 


  Es klopfte und Toran erfüllte mit seiner vollen maskulinen Präsenz den Raum. Der Mann war eine echte Erscheinung. Trotz seines modernen Kurzhaarschnitts wirkten seine rotbraunen Haare immer etwas zu lang und so, als wäre er gerade aus dem Bett gekommen. Seine leuchtend grünen Augen konnten immer sofort erfassen, was hinter der Schädeldecke eines Jeden vorging. Eine Mischung aus Bildern, Worten, Gefühlen und Intuition ließen ihn zu einem gefährlichen Feind, aber auch zu einem extrem einfühlsamen Freund werden. Seine Gabe war eine verbesserte Empathie, die er auf andere projizieren konnte. Toran konnte seine Gegner im wahrsten Sinne des Wortes in den Wahnsinn treiben. Solange Ethan sich erinnern konnte, hatte Toran ihn nie im Stich gelassen. Er war einer der zuverlässigsten Männer, die er kannte und sein bester Freund.


  Toran blieb im Raum stehen und musterte seinen Chef eindringlich. „Hast du wieder Mist gebaut, Alter?“


  Ärgerlich erwiderte Ethan seinen Blick. „Behalt deine Gabe gefälligst bei dir, wo sie hingehört!“


  „Ganz ehrlich? Man braucht keine Gabe und muss auch kein Experte sein, um deinen Gesichtsausdruck zu deuten. Soll heißen, du siehst echt Scheiße aus!“


  Ethan konnte und wollte nicht leugnen, was sein Freund ihm gerade an den Kopf warf. „Ich habe Amy gesagt, dass ich weder Kinder noch eine Beziehung mit ihr will.“


  Toran ließ sich neben ihm auf die Couch fallen. „Scheiße!“


  „Ich öffne dir mein Herz und das Einzige, was du zu sagen hast ist, Scheiße?“


  „Ja“, nickte er. „Ich mein ja nur, weil Victor sie gerade nach Heidelberg zurückbringt.“


  Wie von der Tarantel gestochen sprang Ethan auf. „Das ist ein Witz? Sag das du Witze machst, Toran!“


  „Bleib locker, Alter. Dafür, dass du nichts für dieses Mädchen übrig hast, wirkst du ziemlich angepisst! Ist aber nur meine Meinung“, sagte er beschwichtigend.


  „Wir müssen sie sofort zurückholen!“, schrie Ethan ihn an und ging zur Tür.


  Doch Toran war schneller und baute sich mutig vor seinem Chef auf. „Sie wirkte nicht gerade so, als wolle sie gewaltsam zurückgeholt werden.“


  „Das ist mir scheißegal, Toran! Ich lasse sie nicht in die Höhle des Löwen rennen ohne Schutz und fertige Ausbildung.“


  Toran legte die Hand auf Ethans Schulter. Er war fest entschlossen, Ethan von einer Dummheit abzuhalten.


  „Du meinst, ohne deinen Schutz? Ohne deine Ausbildung?“ 


  „Nein! Ich meine ohne Plan A. oder B“, zischte er Toran wütend an.


  „Victor ist bei ihr und Mac und Ronan haben sich vor dem Unigebäude postiert. Sie ist nicht ohne Schutz. Wir wissen alle, wie wertvoll sie für unsere Sache ist, und sie selbst ist ein kluges Mädchen und weiß es auch. Nur deine Mühlen scheinen etwas langsamer zu mahlen.“


  Ethans Augen formten sich zu Schlitzen. „Du warst immer wie ein Bruder für mich, Toran. Aber treib es nicht bis zum Äußersten! Mach den Weg frei!“ Drohend schob Ethan sein Gesicht vor Torans, doch der wich keinen Millimeter zurück. Er schüttelte nur mit verbissener Mine den Kopf. „Nein! Ich weiß, was Shemhazai vorhat. Joshua hat es aus seinem Kopf gepflückt und Ron hat seinen Hass gegen dich und Amy gespürt. Wir mussten ihn mehr oder weniger hierher tragen, weil er diesen nuklearen Haufen aus gebündeltem Hass kaum verarbeiten konnte. Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Ethan. Amy ist deine Gefährtin und die Nachfahrin Mary Balfours. Sie und dieser junge, talentierte Hexer Duncan Homes haben eine der mächtigsten Blutlinien der Weißmagischen geschaffen, die es je gab und je schneller du das akzeptierst, desto besser für uns alle. Wir alle kennen die Prophezeiung die dich, Amy und euer zukünftiges Kind beinhaltet.“ Toran konnte kaum glauben, dass so etwas einmal aus seinem Mund kommen würde. Er, der sich niemals binden wollte, redete nun seinem besten Freund ein, er solle sein Schicksal annehmen. Nicht gerade sehr glaubwürdig. Kurz fragte er sich, wann und wo er wohl zu diesen neusten Erkenntnissen über Bindungen gekommen war?


  Ethan ließ sich wieder auf das Sofa fallen und strich sich verzweifelt über das Gesicht. „Ihr wisst es? Dann hast du ja auch sicher die Lösung parat? Amy wird mir nie wieder vertrauen, nachdem ich ihr diesen ganzen Mist um die Ohren gehauen habe. Sie wird denken, dass ich nur wegen der Prophezeiung mit ihr zusammen sein will.“


  „Und? Ist es so?“, fragte Toran eindringlich.


  „Was willst du von mir hören, alter Freund? Natürlich mag ich sie…“


  Toran zog die Augenbraun in die Höhe und grinste. „Und?“…


  „Ja. Ich begehre sie. Ist es das, was du hören wolltest? Aber woher soll ich wissen, ob ich sie liebe, oder ob ich mit ihr ein Kind zusammen haben will? Ich wusste bis vor kurzem nicht mal, dass sie existiert. Wie also soll ich wissen, was ich fühle?“


  „Das, Ethan, kannst nur du selbst beantworten. Trotzdem musst du einen Weg finden, dich mit ihr auszusöhnen. Ohne sie werden wir es nicht schaffen. Wenn wir es überhaupt schaffen. Denn Shemhazai ist uns einige Jahrhunderte voraus mit seinem Plan. Dieses Mal wird es wirklich verdammt eng!“


   


  Bevor Victor ging, schleppte er noch den großen Koffer rein, den Ronan und Mac hergebracht hatten. All die teuren Sachen aus dem Wandschrank waren ordentlich gefaltet darin verstaut, als hätten alle schon seit Tagen gewusst, dass sie abreisen würde. Amy konnte nicht genau sagen, ob sie sich darüber freuen sollte, oder ob es Ethans Familie nicht schnell genug gehen konnte, sie wieder loszuwerden. Sie hatte sich viel zu wohl bei diesen Leuten gefühlt. Doch es war ihr wohl vorherbestimmt, allein durchs Leben zu gehen.  Eigentlich wollte sie nur die paar Sachen mitnehmen, die sie bei ihrer Flucht vom Marktplatz angehabt hatte und natürlich ihr eigenes und die beiden anderen Bücher über Dämonen, die sie sich von Ethan, sagen wir mal, geliehen hatte.


  Victor nahm sie noch einmal in den Arm bevor er ging. „Nimm es ihm nicht übel, Amy. Er war schon immer ein Sturkopf, ein Einzelkämpfer der es nicht gewohnt ist Rücksicht zu nehmen. Aber er hat ein gutes Herz und ist der Beste in dem, was er tut. Hoffentlich auf bald, Amy Walsh!“ Er küsste sie auf die Wange und verließ den Raum.


  Gott sei Dank war ihre Zimmergenossin Lena für den Rest der Semesterferien zu ihren Eltern nach Hamburg gereist, sodass Amy das Zimmer für sich allein hatte. Sie schmiss sich auf ihr Bett und heulte hemmungslos. Warum nur hatte Ethan so etwas gesagt? Es hatte sich so verdammt richtig angefühlt, in seinen Armen zu liegen. So richtig, dass sie sogar die Verhütung vergessen hatte, obwohl sie doch wusste, dass sie dafür bestimmt war, die Kinder der Nephilim auszutragen. Aber war es ihr bestimmt, Ethans Kinder zu bekommen? So wie es aussah, wollte er keine Kinder, schon gar nicht mit ihr. Na toll! Er hatte sie Mädchen genannt, als wäre sie irgendein dummes Gör, dass ihm nachstellte und ihn anhimmelte, wie ein Fan des großen Ethan. Dem Anführer der Wächter, dem Mann, der in viertausend Jahren bestimmt alles zu sehen bekommen hatte, was es zu sehen gab. Dem Halbengel, der wahrscheinlich schon alles in den Betten hatte, was bei drei nicht auf den Bäumen war! Das mit den Bäumen musste er knapp verpasst haben, dazu war er zu jung, dachte sie. Amy fing hysterisch an zu lachen - bei der Vorstellung wie er sich im Tarzan Kostüm von Ast zu Ast schwang und sich eine Frau über die Schulter warf, um sie in seine Höhle zu tragen - bis ihr wieder die Tränen kamen, und sie kaum noch Luft bekam. Sie hatte sich eindeutig lächerlich gemacht, mit ihrer Verliebtheit. Schließlich war sie nur eine kleine mittellose, unbedeutende Waise, die mit Glück noch in diesem Jahr ihr Studium beenden und ihren Bachelor in der Tasche haben würde. Und nun hatte sie nicht nur ihren besten Freund, sondern auch ihre erste wirkliche Liebe verloren. Mal abgesehen von einer tollen Familie, die sie sofort für sich adoptiert hätte. Danas warme, mütterliche Art und Vivians Lachen fehlten ihr jetzt schon und auch Victor war ihr ans Herz gewachsen. 


   


  Eine Woche war vergangen, ohne das sie etwas von Ethan oder Connor gehört hatte. Immer noch wusste sie nicht, wie sie Connor aus der Villa rausholen konnte, ohne getötet oder gefangen genommen zu werden. Wie lange würde Connor wohl noch durchhalten?


  Der Schmerz in ihrem Herzen wurde und wurde nicht besser, sondern fast unerträglich. Gefühle von Schwäche und Lethargie begleiteten sie Tag und Nacht. Es war, als hätte Ethan ihr ein Stück ihres Herzens und ihrer Seele herausgerissen. Nacht für Nacht weinte sie sich in den Schlaf, nur um dann von Ethan zu träumen, bis auch ihr Unterleib vor Sehnsucht schmerzte. Sie bekam ihre Tage mit furchtbaren Krämpfen, sodass sie gezwungen war, zwei Tage zu Hause mit einer Wärmflasche zu sitzen. Um sich abzulenken, nahm sie eines der Bücher über die Dämonen in die Hand und konzentrierte sich auf das Wissen der Engel über die Feuerdämonen. Sie war sich fast sicher, dass es der Efret war, denn der andere Feuerdämon, namens Haborym wäre für diese Sache gänzlich ungeeignet, da er sich über so lange Zeit schwer kontrollieren lassen würde und mehr ein Anführer als ein Rachedämon war. Der Efret hingegen führte die Rache seines Auftraggebers aus. Er arbeitete solange an der Rache, bis die Sache erledigt war. Dabei war unwichtig wie lange es dauern würde, den Auftraggeber zu rächen. Jahrhunderte konnten vergehen, bis er seine Aufgabe erfüllte. Der Efret arbeitete für Menschen wie für Dämonen und andere Spezies. Er machte auch keinen Unterschied zwischen Gut und Böse. Er war neutral und ruhte, bis er für  eine Seite heraufbeschworen wurde. Vielleicht musste man den Efret gar nicht aus Jason herausholen und töten, sondern nur neutralisieren. Quasi seinen Auftrag aufheben. Später konnte man ihn ja immer noch aus Jason herausholen, zum Beispiel mit einem neuen Auftrag oder einem Zauber. Natürlich nur einen, bei dem er nicht töten müsste und Jason keinen Schaden nehmen würde. Amy fröstelte bei dem Gedanken an Dämonen. Wenn es nach ihr ginge, könnten die Dinger bleiben, wo sie hingehörten…in die Hölle! Ob es möglich war ihre Theorie auszuführen, wusste Amy natürlich nicht, aber immerhin war es eine Idee. Fast hätte sie zum Handy gegriffen, um Ethan ihre Theorie zu unterbreiten, aber sie ließ es. Sie griff sich an ihre Brust, so sehr tat es weh, wenn sie auch nur an seinen Namen dachte. War das noch normal? Vielleicht hatte es etwas mit ihrer Bestimmung als Gefährtin zu tun? Was, wenn sie tatsächlich zu Ethan gehörte?... Quatsch! Er brauchte etwas anderes als eine kleine, naive, graue Maus.  


  Sie schlug das Buch der Erlösung auf und suchte unter Mary Balfours Aufzeichnungen einen Spruch, der das Böse bannen oder eine Beschwörung umkehren konnte, bis ihr vor Müdigkeit und Erschöpfung die Augen zufielen.


   


  Weiche warme Hände lagen auf ihrem Unterleib und linderten das starke Ziehen und die Krämpfe, die sie trotz Schlaf und mehrerer Schmerztabletten immer noch heftig plagten.


  „Schlaf weiter, Kleines. Es wird gleich besser.“


  „Ethan?“ Verschlafen blinzelte sie, mit nach hinten geneigtem Kopf, in sein Gesicht. Du meine Güte. Er war tatsächlich hier und massierte sanft ihren Bauch. Wie durch ein Wunder, waren ihre Schmerzen wie weggeblasen. „Was willst du hier?“ Blitzschnell schob sie seine Hände weg und richtete sich auf. Erst jetzt spürte sie die Nässe zwischen ihren Beinen. „Mist!“ Wie peinlich war das denn jetzt? Schnell flüchtete sie ins Bad, indem sie sich an ihm vorbeidrückte. Fast wäre sie nach vorne übergekippt, weil ihr schwindelig wurde. Sie musste Stunden geschlafen haben, denn es war schon dunkel draußen und ihr Tampon hatte kläglich versagt. In Windeseile wusch sie sich und erneuerte alles, bis auf eine Hose, da die sich in der Schublade im Zimmer befand, in dem Ethan saß. Wenigstens hatte sie einen Slip an, den sie aus dem Trockner gefischt hatte.


  „Alles in Ordnung bei dir da drin?“, hörte sie Ethans gedämpfte Stimme vor der Tür.


  „Würdest du mir eben eine Hose aus der Kommode geben? Oberste Schublade.“


  Im nächsten Moment sah sie eine Jogginghose durch den Türschlitz baumeln und zupfte sie aus Ethans Hand. „Danke.“ Oh, wie peinlich!


  Nachdem sie vorzeigbar war - mal abgesehen von den dicken Rändern unter ihren Augen, die von ihrer nächtlichen Heulerei stammten - wappnete sie sich, öffnete die Tür und ging auf Ethan zu. „Also, was willst du noch? Ich dachte, du willst nichts mehr von mir. Außerdem seid ihr doch eine Woche lang ganz gut ohne mich ausgekommen. Also warum bist du jetzt hier? Und erzähl mir nicht, du hättest solche Sehnsucht nach mir gehabt!“ 


  „Hast du noch Krämpfe?“ Mit besorgter Mine wanderte sein Blick zu ihrem Bauch.


  War er jetzt völlig verrückt geworden? Was ging es ihn an, ob sie Krämpfe hatte oder nicht? Trotzdem stellte sie fest, dass kein Ziehen, kein Druck und auch kein Schmerz mehr ihren Unterleib plagten. Eigentlich ging es ihr richtig gut, bis auf die Tatsache, das Ethan in ihrem Dunstkreis aufgetaucht war. Sie würde nicht noch so eine Woche massiver Entwöhnung überstehen. „Nein. Aber das steht hier auch nicht zur Debatte!“ Sie war so wütend! Auf sich, auf ihn, und das er so gelassen auf dem Sofa saß, machte die Sache auch nicht besser.


  „Doch, dass tut es“, erwiderte er ernst. „weil ich sie dir genommen habe.“ Es klang wie eine schlichte Tatsache.


  Trotzig, mit vor der Brust verschränkten Armen, erwiderte sie seinen Blick. Sie musste zugeben, dass es ihr nicht unangenehm gewesen war, als er seine Hände auf ihrem Unterleib hatte kreisen lassen. Die Wärme hatte ihr den Schmerz fast Augenblicklich genommen, doch das spielte jetzt gar keine Rolle. Schließlich war er einfach in ihr Zimmer eingedrungen und hatte sie ohne Aufforderung angetatscht. „Ich dachte, Victor wäre euer Heiler“, knurrte sie ihn mit blitzenden Augen an.


  „Das stimmt auch. Ich konnte dir den Schmerz nur nehmen, weil ich dein Gefährte bin, und wir uns und ein Teil unserer Magie sich schon vereinigt haben.“


  Laut hörbar saugte sie die Luft in ihre zu engen Lungen. „Wage es nicht mich anzulügen Mr. Ich-bin-der-große-Anführer! Oder woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel? Du brauchst mich doch nur, um deinen Bruder wieder auf den rechten Weg zu bringen. Sonst nichts!“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Dieser verdammte Lügner!


  Ethan griff nach ihrer Hand, doch sie wich ihm aus und trat ein Stück von ihm weg. „Bitte Amy, hör mir zu….“


  „Fass mich nicht an! Fass mich ja nie wieder an!“


  Beschwichtigend hob er die Hände. Er konnte es kaum ertragen, dass sie mit Angst in den Augen vor ihm zurückwich. Er hatte ihr das angetan, durch einen einzigen Satz hatte er ihr Vertrauen in ihn zunichte gemacht.


  Erschöpft fuhr er mit der Hand über sein Gesicht. „Ich weiß, ich habe dich verletzt und du hast keinen Grund mir weiterhin zu vertrauen, wenn du es je getan hast, aber lass es mich wenigstens erklären.“


  „Du musst mir nichts erklären, Ethan. Du hast alles gesagt was es zu sagen gab. Und jetzt gehst du zurück und lebst dein Leben und ich mache es genauso, fertig. Ihr werdet es schon ohne mich schaffen, deinen Bruder zu befreien, schließlich war ich zuvor auch nicht da“, sagte sie etwas sanfter. Sie wusste nicht, wie lange sie dieses Gespräch noch durchhalten würde, bevor sie zusammenbrach. Der Drang ihn einfach in den Arm zu nehmen und ihm zu verzeihen, war einfach zu groß. Er würde ihr das Herz brechen. Noch mal! 


  Er erhob sich und ging zwei Schritte auf sie zu. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand und nicht mehr ausweichen konnte.


  Mit einem letzten Schritt war er bei ihr und sah mit gesenkten Lidern auf sie herab. Er konnte ihren Schmerz wie seinen eigenen fühlen. Nichts und niemand würde ihn von Amy fernhalten, bis er ihr den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, wieder nehmen würde.


  Sie war gefangen, zwischen der Wand und seinem harten Körper. Amy zitterte, nicht aus Angst, sondern weil ihr Körper sich an seinen erinnerte. Sie begehrte ihn so sehr, und sie hatte ihn verdammt noch mal vermisst!


  „Du begehrst mich genauso sehr wie ich dich, Amy. Du weißt es und ich weiß es.“ Er hob ihr Kinn an und presste seine Lippen auf ihre.


  Sie wollte sich ihm widersetzen, doch wie von selbst glitten ihre Hände in sein Haar und zogen ihn dichter an sich. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, suchte seine Zunge, seinen Geschmack, seine Wärme.


  Schwer atmend löste er sich von ihr. „Wir müssen reden, kleine Hexe.“


  Völlig entrückt sah sie in seine Augen. Nichts lag ihr in diesem Moment ferner als zu reden. Sie wollte ihn, mit jeder Faser ihres Herzens. Doch andererseits hatte sich nichts zwischen ihnen geändert. Nach wie vor wollte er keine Beziehung mit ihr, immer noch vertraute sie ihm nicht, auch wenn ihr Körper etwas anderes wollte.


  Sie tauchte unter seinem Arm weg und setzte sich auf die Kante ihres Bettes. „Also. Ich höre.“


  Ethan konnte kaum glauben, wie schnell Amy sich wieder gefangen hatte. Er sammelte sich einen Augenblick, setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa und holte tief Luft. „Im Mittelalter, eine der schlimmsten Epochen der Menschheit, kämpften ich, zwei meiner Brüder, Toran und Aaron an der Seite meines Vaters gegen die gefallenen, dunklen Engel. Wir hatten noch nicht die Möglichkeiten, die uns heute zur Verfügung stehen, um andere Wächter zu informieren oder Angriffe zu koordinieren und so waren wir oft unterlegen im Kampf gegen eine Horde dunkler Krieger. Immer mehr von ihnen drängten in das Land vor, töteten und vergewaltigten. Durch Pest und Hunger fanden sie immer mehr Anhänger, die bereit waren ihre Seele zu geben, in der Hoffnung, ein besseres Leben zu führen oder Macht auszuüben. Damals war mein Vater gezwungen, die Wächter neu zu strukturieren und fähige Krieger zu einen, damit wir eine Chance hatten, das Gute zu verteidigen. Wir zogen durch die ganze Welt, um Wächter zu finden, die uns unterstützten. Wir fingen an die Gefallenen zu suchen und zu vernichten, zusammen mit ihren Anhängern schickten wir sie in die Hölle, um der Übermacht Herr zu werden. Der Erfolg blieb auch den Erzengeln und dem Alten nicht verborgen. Und so beschlossen die großen Vier, meinen Vater dadurch zu belohnen, ihn wieder zurück in Michaels Armee und in den hohen, heiligen Himmel zu holen, damit er die Chance bekam, seine Seele zu behalten und seine Familie auch nach unserem Tod wieder zu vereinen.“ Ethan fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht, es fiel ihm sichtlich schwer über seine Vergangenheit zu sprechen.   


  Amy unterbrach ihn nicht. Sie konnte spüren, dass er sich öffnen musste nach all der Zeit.


  „Nach all den Jahrtausenden seines Daseins, und dem Kampf gegen das Böse, hatte sein Vater, der Schöpfer, ihm verziehen. Sarazel hat seine und unsere Seelen durch seine Handlung gerettet. Doch meine Mutter hatte er dazu verdammt zu altern und zu sterben. Ohne die Essenz des Lebens, die er ihr durch ihre Verbindung geschenkt hatte, hatte sie weder die Kraft der Jugend noch konnte sie ohne seine Nähe überleben. Sie starb voller Gram und Trauer und ich musste zusehen, wie ihre Lebensenergie Tag für Tag erstarb. Meine Mutter war nur noch ein Schatten ihrer Selbst als sie von uns ging. Ich konnte meinem Vater nie verzeihen, was er getan hatte und so schwor ich an jenem Tag, mir niemals eine Gefährtin zu nehmen, um ihr dieses Schicksal zu ersparen.“


  Amy schwieg. Tränen liefen heiß über ihre Wange. Was mussten seine Eltern sich geliebt haben, dass seine Mutter vor Gram gestorben war? Und Ethan? Er musste seiner Mutter hilflos dabei zusehen, wie sie sich langsam auflöste und er konnte nichts tun, außer sich um seine Brüder und die Aufgaben seines Vaters und die seiner Mutter zu kümmern. Wahrscheinlich hatte er damals nicht mal die Zeit gehabt, selbst zu trauern. Amy stand auf und hockte sich vor ihm hin. „Du bist nicht schuld, an der Entscheidung deines Vaters und so wie du die Liebe zwischen deinen Eltern beschreibst, haben sie diese Entscheidung sicherlich zusammen getroffen.“ Sanft legte sie die Hand an seine Wange. „Sieh mich an, Ethan. Dein Zuhause ist nicht der Himmel, sondern die Erde. Warum solltest du, oder deine zukünftige Gefährtin, das Schicksal deiner Eltern teilen?“


  „Ich brauche nicht wegzugehen, Amy. Ich könnte auch hier im Kampf getötet werden und dich dadurch verdammen.“


  Amy dachte kurz über seine Worte nach. „Ja. Das könntest du, aber auch Menschen sterben jeden Tag und deren Familien müssen damit fertig werden. Und hast du nicht selbst gesagt, dass dich nichts so leicht umbringt? Schließlich hast du es immerhin viertausend Jahre geschafft zu überleben. Das ist mehr, als die meisten von sich behaupten können.“ Aufmunternd lächelte sie ihn an. 


  Wieder war er erstaunt über ihre Auffassungsgabe und ihren Willen, seine Welt, die noch so neu für sie war, zu verstehen. „Wie alt bist du, kleine Hexe? Ich denke manchmal, die Weisheit wurde dir schon in die Wiege gelegt.“ Er zog sie auf seinen Schoß, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie. „Ich würde gern noch einmal von vorne anfangen, Amy Walsh. Lass uns gemeinsam sehen, wohin uns das Schicksal treibt.“


  Amy konnte die Entschlossenheit in seinen Augen sehen. Nun konnte sie verstehen, warum er sich so sehr gegen eine Beziehung mit ihr gewehrt hatte. Er musste lernen, ihr zu vertrauen. Darauf zu vertrauen, dass sie mit allem fertig werden und sie nicht unwiderruflich das Schicksal seiner Mutter teilen würde. Sie sah ihm in die Augen und nickte. „Lass uns damit anfangen, dass ich dir verzeihe und dass wir erst einmal Connor und deinen Bruder retten. Dann sehen wir weiter.“ Auch sie musste erst wieder Vertrauen aufbauen.


   


   


  Kapitel 16 


   


  Ethan lächelte, küsste ihre Stirn und schob sie von seinem Schoß neben sich auf das Sofa. Immerhin hatte sie ihn nicht zurückgewiesen, damit konnte er leben. „Also, schieß los. Was hast du herausgefunden?“


  „Woher willst du wissen, dass ich etwas herausgefunden habe?“


  „Ich weiß so einiges über dich, meine kleine Hexe. Bestimmt hast du die eine Woche nicht untätig herumgesessen. Außerdem liegen die Bücher auf deinem Schreibtisch, die du mitgehenlassen hast.“ Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Stapel Bücher, die aufgeschlagen und mit Notizzetteln versehen auf dem Tisch lagen.


  Verlegen sah sie ihm in die Augen. „Ich habe sie bloß geliehen. Außerdem war ich ziemlich sauer auf dich.“ Sie legte die Hände auf ihren Unterleib, als sie an seine verletzenden Worte zurückdachte. Fast Augenblicklich setzten ihre Krämpfe wieder ein, und sie griff nach den Tabletten und dem Glas Wasser, die sie schon für den Notfall hingestellt hatte.


  „Die brauchst du nicht. Ich habe es dir doch erklärt.“ Er nahm ihr die Sachen aus der Hand und stellte sie wieder zurück. Dann setzte er sich mit dem Rücken an die Lehne und einem Bein auf das Sitzkissen. „Du brauchst keine Chemie, Amy. Nur die wärmende Hand deines Gefährten.“ Er wusste, dass er sein Glück bei ihr herausforderte, doch er brauchte ihre Nähe, so wie sie die seine.


  Skeptisch sah sie ihn an, doch dann erinnerte sie sich wieder an das wunderbare Gefühl seiner Hände auf ihrem Bauch, und sie setzte sich mit dem Rücken an seiner Brust zwischen seine Beine. Als er zögerte nahm sie seine Hände und legte sie sich auf den Unterleib über ihre Jogginghose. Als die Wärme seiner Hände durch den Stoff drang, entspannte sich ihr Körper fast augenblicklich und das Ziehen war verschwunden. Zurück blieb ein wohlig warmes Kribbeln. „Was hat deine Meinung plötzlich geändert? Ich meine, wieso bist du dir plötzlich so sicher, dass ich deine Gefährtin bin?“ Gespannt auf seine Antwort hielt sie die Luft an, sodass sie den leichten Druck seiner Hände auf ihrem Bauch noch intensiver spürte.


  „So ziemlich jeder meiner Brüder, mein Neffe, die Frauen – ganz besonders die Frauen - und Toran haben mir den Kopf gewaschen, kaum, dass du weg warst. Sie sind alle ganz vernarrt in dich“, stellte er beiläufig fest. „Ich hatte die Standpauke verdient, und es brachte mich zum Nachdenken. Vom ersten Moment an waren die Anzeichen da. Zum Beispiel konnte ich deine Gedanken nicht manipulieren. Mal abgesehen, von der Sache mit den Flügeln, als wir miteinander geschlafen haben. Mein ganzes Leben war ich allein, Amy. Natürlich hatte ich meine Familie und Freunde, aber sonst musste ich auf niemanden Rücksicht nehmen und immer nur für die anderen da sein. Bis du kamst. Ich kann nicht so gut damit umgehen, dass sich plötzlich jemand um mich sorgt.“


  „Und was ist mit mir? Woher weiß ich, dass es unsere Bestimmung ist?“ Schließlich hatte sie nur wenig Vergleichsmöglichkeiten. Das Einzige, was sie wusste war, dass sie jetzt in diesem Moment, nirgends anders auf der Welt sein wollte. Genau hier in seinen Armen, umhüllt von seinem Duft, fühlte sie sich sicher und geborgen.


  Er lächelte. „Die ganze letzte Woche hat dein Körper geschmerzt. Du warst müde und angespannt und hattest das Gefühl keinen Antrieb, keine Energie zu haben.“


  „Woher weißt du das?“, fragte sie verblüfft und drehte ihren Kopf ein Stück nach hinten, um ihn anzusehen.


  Er blickte ihr in die Augen. „Von dem Moment an, als ich dich in der Uni das erste Mal berührt habe, konntest du die Schrift der Engel lesen. Erinnerst du dich?“


  Sie nickte. Wie hätte sie diese erste, vibrierende Berührung seiner Hand je vergessen können?


  „Von da an waren wir fast jeden Tag zusammen, und ich habe dich mit der Essenz der Engel genährt. Soll heißen, du bist von da an nicht einen Tag gealtert und hattest die Kraft, deine eigene Energie für die Magie zu entwickeln. Ich kann es nicht viel besser erklären. Ich verstärke deine Kraft, so wie du meine verstärkst. Noch bevor ich es wusste, erkannte meine Seele dich schon als ihr Gegenstück.“


  Amy klappte die Kinnlade herunter. Er hatte es schon ein paar Mal erwähnt, doch sie hatte es immer verdrängt. Wie sollte man auch so einfach verdauen, dass man nicht mehr altern und von nun an das Schicksal den Lebensweg übernehmen würde?


  Sie räusperte sich, um das Geräusch eines tiefen Atemzugs zu verdecken. „Du glaubst also, dass wir im Leben keine Wahl haben und alles für uns vorbestimmt ist?“


  „Ich glaube, dass wir jeden Tag selbst bestimmen, wie wir an das Ziel kommen, dass für uns bestimmt ist. Der Weg ist das Ziel! Zumindest hoffe ich, dass es so ist.“


  Amy lachte. „Sonst wäre es auch ziemlich langweilig, oder?“


  „Ja, wäre es“, stimmte er in ihr Lachen mit ein. „Also, was hast du rausgefunden?“


  Er lenkte eindeutig vom Thema ab. Doch das war okay, denn sie brauchte einen Augenblick, um über seine Worte nachzudenken, dass sie nicht mehr altern würde, und was noch wichtiger war, dass sie von nun an ihn gebunden war. Für immer. Verrückt!


  „Ich habe alles aus den Büchern und was ich im Internet gefunden habe zusammengetragen. Du glaubst ja gar nicht, was man alles finden kann, wenn man den Computer mit Namen und Orten aus deinen Büchern füttert, auch wenn viele Texte heute verfremdet oder neu erfunden sind. Zwischen den Zeilen findet man durchaus brauchbare Hinweise. Also, um es kurz zu machen. Ich glaube, der Dämon, der in deinen Bruder gefahren ist,  ist der Efret, mit Namen Cham-Er. Laut deinem Buch ist der andere Feuerdämon viel zu mächtig und es ist auch nicht bekannt, dass er jemals von jemandem Besitz ergriffen hätte.“


  Ethan war beeindruckt von ihrer Recherche. Auch er war zusammen mit seinen Brüdern und Toran zu der Erkenntnis gekommen, dass es sich nur um einen Efret handeln konnte, doch seinen Namen hatten sie nicht herausgefunden. Wie immer hatte sie sich voll ins Zeug gelegt. „Nicht schlecht, Amy Walsh.“ Er küsste sie auf den Scheitel. Lieber wäre er in diesem Moment in ihr gewesen, sein Schwanz schmerzte hart in seiner Jeans und drängte daraus befreit zu werden. Doch er würde sie nicht drängen und nicht nur, weil sie ihre Tage hatte. „Bleibt nur die Frage, wie wir den Efret aus Jason herausbekommen, ohne dass wir beide vernichten.“ 


  Amy setzte sich auf, drehte sich zu ihm um und legte ihre Beine über seine Oberschenkel. „Auch darüber habe ich schon nachgedacht. Ich habe in meinem Buch nach Formeln gesucht, wie wir ihn lahmlegen können. Ich meine quasi ein Umkehrzauber oder so etwas in der Art. Später können wir Jason ja immer noch von dem Ding befreien.“


  Ethan zog die Brauen nach oben. „Das ist brillant! Warum bin ich nicht darauf gekommen?“


  „Junge Leute, neue Ideen“, neckte sie ihn.


  Er zog die Lippen zu einem Schmollmund. „Na, vielen Dank!“


  „Ich mag es, wenn du deinen Mund verziehst, dass macht dich irgendwie sexy.“ Selbstvergessen zog sie die Konturen seiner Lippen mit dem Daumen nach. Erst jetzt bemerkte sie die Bartstoppeln und die dunklen Ringe unter seinen Augen. Was darauf schließen ließ, dass er genauso unter der Trennung gelitten hatte wie sie selbst.


  Ethan griff um ihr Handgelenk, zog die Hand an seinen Mund und küsste jede einzelne ihrer  Fingerspitzen, dann beugte er sich nach vorne und lehnte seine Stirn gegen ihre. „Ich habe dich vermisst, kleine Hexe. Dich und deinen brillanten Verstand.“ Er zog sie dichter auf seinen Schoß, sodass sie seine Härte an ihrem Bauch spüren konnte. Er begann, an ihren Lippen zu knabbern und zog die Konturen mit der Zunge nach, unterbrochen von kleinen, sanften Küssen.


  Sie stöhnte auf unter seinen zärtlichen Berührungen. Sie musste einfach seine warme Haut an ihren Händen spüren. Vorsichtig ließ sie ihre Hände unter seinen Pullover gleiten, bis sie zu den kleinen Wülsten an seinen Schulterblättern kam und mit den Fingerspitzen darüber fuhr.


  Ethan keuchte an ihrem Mund und intensivierte seinen Kuss, indem er ihre Zunge rhythmisch umspielte. „Ich will dich, Amy“, raunte er an ihren Lippen und richtete sich auf. Ehe sie noch protestieren konnte, lag sie auf dem Rücken und er ragte über ihr auf. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er den Reißverschluss ihres Kapuzenshirts auf, bis ihre wunderbaren Brüste entblößt waren und er freien Zugang zu ihnen hatte. Ein männliches Knurren entrang sich seiner Kehle, als er einen ihrer rosa, aufgerichteten Nippel in den Mund sog. Eine endlos lange Woche hatte er sich ihre Begegnung ausgemalt. Hatte in seinen Träumen gesehen, wie sie sich unter ihm wand und sich ihm entgegen drückte. Er hatte sich ihr Aroma ins Gedächtnis gerufen. Doch im Hier und Jetzt übertrafen ihr Duft und ihr Geschmack seine Vorstellungskraft bei weitem.


  Amy kratzte auf seiner Kopfhaut, als wüsste sie, dass sie ihn dadurch nur noch mehr antrieb. Ihre Brüste waren voller, schwerer und wärmer, als er ertragen konnte und auch ihr Duft war sinnlicher als in seiner Erinnerung. Mit Nase und Zunge zog er eine Linie bis zu ihrem  Bauchnabel umkreiste und saugte an ihm, während er ihre Hüften anhob und ihre Jogginghose herunterzog.


  Amys Atem kam stoßweise, sie biss sich auf die Unterlippe und krallte sich fester in seine Haare. Sie wollte ihn so sehr, doch für eine Sekunde setzte ihr Verstand wieder ein. „Nicht Ethan. Wir können doch nicht…Ich meine, ich habe doch meine Tage.“


  Schwer atmend hob er den Kopf und sah sie mit dunklen Augen und gesenkten Lidern an. „Ich kann fühlen, wie sehr du mich willst und ich will dich genauso, Amy.“ Zärtlich berührte er ihre Scham mit den Lippen, griff hinter sich nach der Wolldecke, die über der Lehne lag und breitete sie unter Amy aus. „Sobald dir irgendetwas unangenehm ist, sag es mir.“


  Amy konnte nur die Augenbrauen nach oben ziehen und ihn anstarren. Eigentlich dachte sie an ihn. Müsste es ihm nicht unangenehm sein?


  Verlegen nickte sie ihm zu. Ihr Kopf sagte nein, doch ihr Körper verlangte schmerzhaft danach, sich mit ihm zu vereinen. Sein männlicher Duft reizte ihre Sinne und die Wärme in seiner Stimme umhüllte sie wie ein sanftes Streicheln ihrer Seele. Sie konnte und wollte ihm nicht widerstehen.


  Ethan stand auf und entledigte sich seiner Kleidung, sodass sie ihn in seiner vollen Pracht bewundern konnte. Wieder war sie fasziniert von dem Spiel seiner Muskeln unter der glatten, gebräunten Haut. Wie bei einem Stück Schokolade, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  Mit samt der Wolldecke hob er sie vom Sofa und legte sie auf das Bett, bevor er sich zwischen ihre Beine kniete und sich über sie beugte. Seine Augen waren dunkel vor Begehren, als er sie lange liebevoll fragend ansah, als würde er sie um Erlaubnis bitten.


  Sein zärtlicher Blick brach ihr fast das Herz und berührte ihre Seele sosehr, dass sie anfing zu zittern. Sanft umfasste sie sein Gesicht, zog ihn zu ihren Lippen und küsste ihn. „Ich will dich auch, Ethan“, flüsterte sie an seinem Mund.


  Mehr Aufforderung brauchte er nicht. Er strich mit den Lippen über ihren Hals und mit den Händen über ihre Taille, saugte die zarte Haut an ihrer Kehle in seinen Mund und schob ihre Beine weiter auseinander.


  Amy bog ihren Rücken durch, um ihm noch näher zu sein.


  Er ließ seine Zunge um ihre Brustwarze flattern, umkreiste sie wieder und wieder, während er mit seinen Fingern ihre Schamlippen teilte und anfing ihr Zentrum zu stimulieren.


  Amy schrie auf, als er mit nur einem Ruck ihren Tampon an dem kleinen Bändchen aus ihr herauszog. Fast wäre sie gekommen, so unbeschreiblich intensiv war das Gefühl.


  Ethan entsorgte den Tampon fast beiläufig in dem kleinen Ascheimer neben dem Sofa und konzentrierte sich wieder auf ihre Brüste, während er seinen Schaft weiter an ihre Mitte drängte.


  Amy drückte ihre Hüfte nach oben. Sie wollte nicht länger warten, wollte ihn in sich spüren, ihn ganz in sich aufnehmen. „Ethan, bitte.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Zu intensiv waren seine Berührungen, die ihre inneren Muskeln lustvoll zusammenzogen.


  Ethan küsste sie. Fordernd umkreiste er ihre Zunge, bis sie sein Spiel leidenschaftlich erwiderte und sich ganz in seiner Liebkosung verlor.


  Er hob ihr Bein an und drang kraftvoll in sie ein.


  Amy schrie an seinem Mund auf und er genoss jede kleine Vibration ihrer Stimme. Wieder und wieder drang er quälend langsam in sie ein, reizte ihre sensiblen Nervenenden bis zum Äußersten.


  Amy schlang ihre Beine um seine Hüften, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Sie umfasste seine harten Pobacken und knetete sie mit sanftem Druck. „Mehr, ich brauche mehr, Ethan“, flehte sie.


  Ethan schob seine Arme unter ihre Schultern und umfasste ihr Gesicht, er wischte ihr die feuchten Strähnen aus der Stirn und sah in ihre goldbraunen Augen, während er schneller und härter in sie eindrang. Er wollte Amy ansehen, wenn sie für ihn kam, wenn sich das Verlangen nach ihm in ihrem Gesicht widerspiegelte.


  Ihr Blut rauschte heiß und elektrisiert durch ihre Adern und kündigten die Erlösung an.


  „Komm für mich, kleine Hexe“, flüsterte er an ihrem Ohr.


  Ihr Körper gehorchte und bäumte sich auf. Ihre Muskeln krampften um ihn herum und zogen ihn weiter in sich hinein. Amy warf ihren Kopf nach hinten und schrie die Wellen der Erlösung aus sich heraus.


  Nur Sekunden später, öffneten sich Ethans Schwingen wie ein schützendes Zelt über ihr. Auch er schrie und keuchte unter der Wucht seines Orgasmus, bis er über ihr zusammensackte und sie fest mit seinen Armen umschloss, als wolle er sie nie mehr loslassen.


  Schwer atmend hob er seinen Kopf. „Was machst du nur mit mir? Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.“


  Amy lächelte ihn an und strich verträumt über sein markantes Kinn. „Ich habe dich mit einem Zauber belegt, du wirst also nie wieder eine andere Frau ansehen. Tut mir leid.“


  Er lachte. Und zum ersten Mal seit sie ihn kannte, wirkte sein Lachen strahlend und unbekümmert. Nicht nur die Tatsache, dass er immer noch in ihr war, sondern die Leichtigkeit, die er ausstrahlte, ließen ihr Herz fast zerspringen und ihre Gefühle flogen ihm nur so zu.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dir das sogar sofort glauben.“ Er umfasste ihren Hals und fuhr mit seinem Daumen über ihre Unterlippe. „Du hast mich tatsächlich verzaubert, Amy Walsh. Mehr als du denkst.“


  Verlegen lächelte sie ihn mit leicht geröteten Wangen an. Sie konnte nur Aufrichtigkeit in seinen Augen sehen. „Vielleicht hast du ja dasselbe mit mir gemacht?“


  „Oh, das will ich doch hoffen.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze und zog sich langsam aus ihr zurück. Ethan stand auf und hob sie aus dem Bett, trug sie ins Badezimmer, drehte die Dusche auf, hielt sie unter das warme Wasser, während er sie langsam aus seiner Umarmung, auf ihre Füße stellte.


  „Du weißt aber schon, dass ich auch allein gehen kann?“, lachte sie, als er anfing sie mit einem Waschlappen, auf dem er zuvor Duschgel verteilt hatte, zwischen ihren Beinen zu säubern.


  „Magst du es denn nicht, wenn ich dich trage?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Es hat schon seinen Reiz“, gab sie offen zu.


  Sie nahm ihm den Lappen aus der Hand, spülte ihn aus, verteilte neues Duschgel darauf und strich mit kreisenden Bewegungen über seine Brust, seinen Bauch, bis sie seinen immer noch erigierten Penis erreichte und sich hoch konzentriert darum bemühte, keine noch so  winzige Stelle auszulassen.


  Ethan stoppte sie mit einem Griff um ihre Handgelenke. „Mach so weiter, und ich nehme dich hier unter der Dusche gleich noch mal“, warnte er sie mit rauer Stimme.


  Amy lehnte sich gegen ihn und strich mit dem Lappen über seine Pobacken. „Und ich hätte nichts dagegen, wenn ich nicht gleich verhungern würde.“


  „Jetzt, wo du es sagst, ich könnte auch etwas zu essen vertragen.“ Er küsste sie auf den Mund, stieg aus der Dusche und wickelte ein Handtuch um seine Hüften. „Lass dir Zeit. Ich bestell uns solange eine Pizza. Wie magst du sie?“


  Kaum hatte er das Wort Pizza erwähnt, hörte sie auch schon ihren Magen knurren. Sie hatte seit gestern Morgen nichts mehr gegessen und da auch nur eine Banane. „Hühnchen, Spinat und viel Käse.“


  „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Miss Walsh.“ Ethan verneigte sich kurz, bevor er den Raum verließ.


  Amy war froh, dass er ihr ein wenig Privatsphäre gönnte, damit sie sich in Ruhe um Tampon und Höschen kümmern konnte.


   


  Nur zwanzig Minuten später wurde die Pizza geliefert. Amy war noch im Bad und föhnte sich die Haare. So hatte Ethan ein wenig Zeit, um auf dem Sofatisch mit ein paar spärlichen Küchenutensilien, einer Kerze und  einer Flasche Rotwein - die er beim Lieferservice mitbestellt hatte - ein bisschen Atmosphäre zu schaffen, als es klopfte. Er ging zur Tür und öffnete sie.


  Connor stand im Hausflur und musterte ihn misstrauisch. „Was tun Sie denn hier?“ Er hob abwehrend die Hand und ließ kurz sein Blick zu Ethans noch feuchten Haaren wandern. „Nein. Sagen Sie es nicht. Ich will es gar nicht wissen.“


  Schweigend trat Ethan beiseite und ließ ihn eintreten. „Mich würde eher interessieren, was du hier willst?“, erwiderte Ethan tonlos und checkte mit den Augen kurz, ob Connor Waffen bei sich trug. „Ich hoffe doch, dass du das dort nicht benutzen willst?“ Er wies mit dem Finger auf Connors Feuerschwert, das an seinem Oberschenkel in der Halterung steckte.


  Connors Augen formten sich zu Schlitzen. „Das hatte ich eigentlich nicht vor. Ich wollte lediglich mit Amy sprechen.“


  „Erst kannst du mit mir reden, Junge“, sagte Ethan drohend und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  Connor schüttelte energisch mit dem Kopf. „Nein. Ich will mit Amy sprechen. Das geht nur sie und mich etwas an!“


  „Ich glaube, du verstehst nicht. Alles was mit Amy zutun hat, geht mich etwas an.“


  „Connor!“, rief Amy freudestrahlend hinter Ethan und lief auf Connor zu.


  Blitzschnell packte Ethan sie am Arm und zog sie hinter seinen Rücken.


  Vor Schreck blieb Amy fast die Luft weg und sie versuchte ihr Gleichgewicht wiederzufinden. „Ethan! Lass mich los!“


  Sein Griff um ihren Arm verstärkte sich nur, und er nahm wieder diese drohende Haltung an, bei der sich die Raumtemperatur um mehrere Grad senkte. „Erst soll er uns erklären, warum er hier ist.“ Ethans Stimme war wie ein tiefes Grollen und seine Muskeln spannten sich an. Amy konnte spüren, dass er zu allem bereit war und er seinen Anspruch auf sie, Connor gegenüber erhob. 


  Als wüsste sie, was sie tun musste, schob sie ihre Hand unter seinen Pullover und strich beruhigend über seine warme Haut. Augenblicklich entspannten sich seine Rückenmuskeln. Amy gab ihm so zu verstehen, dass sie zu ihm gehörte. Ihr Blick ging zu Connor, der nur mit den Augen rollte, als würde ihm Ethans Machogehabe ziemlich auf den Geist gehen.


  „Es ist schon gut, Ethan. Er ist in Ordnung.“ Amy konnte spüren und sehen, dass Connor ihr nichts tun würde.


  Ethan ließ sich nicht beirren. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass Connor Amy zu Nahe kommen würde. Andererseits wollte er ihn auch nicht verschrecken, und so verzichtete er darauf Connor zu entwaffnen. „Also Junge, wir warten.“


  Connor holte tief Luft. Er konnte Ethan verstehen, auch er hätte sich in so einer Situation vor Amy gestellt. „Ich wurde geschickt, um dich zu überreden, mit in die Villa zu kommen“, fing er an sich zu erklären. „Shemhazai will dich für seinen Plan gewinnen, und wenn du nicht mitmachst, will er, dass ich dich gewaltsam zu ihm bringe.“


  Amy fiel die Kinnlade herunter und Ethan umfasste ihren Arm, so hart, dass es schmerzte. Seine Flügel breiteten sich mit einem Ruck aus und schirmten sie komplett von Connor ab, sodass sie ihn nicht mehr sehen konnte. Sie hörte ein dumpfes Geräusch, als wäre etwas zu Boden gefallen. Als sie unter den mächtigen Schwingen durchtauchte, sah sie wie Connor ohne ersichtlichen Grund, ein paar Zentimeter über dem Boden, an der Wand klebte und nach Luft ringend zappelte. „Lass ihn sofort runter, Ethan. Oder ich versetze dir einen Energieschlag.“


  „Du hast es doch gehört. Er will dich in seine Gewalt bringen, oder sogar  töten“, knurrte Ethan sie mit blitzenden Augen an.


  Amy stellte sich vor ihn und berührte sanft seine Wange. „Ich weiß, du willst mich nur beschützen, aber lass ihn doch erst einmal ausreden. Solange du bei mir bist, kann er mir nichts anhaben, okay?“


  Ethan schüttelte den Kopf, als müsse er sich selbst davon überzeugen, dass Amy bei ihm in Sicherheit war.


  Langsam ließ er Connor mit einer Bewegung seiner Augen herunter.


  Connor keuchte und hielt sich die Kehle.


  Nach einem kurzen Blick zu Ethan, holte Amy ein Glas Wasser vom Tisch, ging zu Connor und reichte ihm das Glas. In großen Schlucken trank er es aus.


   „Tut mir leid. Kannst du reden?“


  Connor nickte. „Ich bin hier, um euch zu warnen. Ich könnte dir niemals etwas antun, Amy.“


  „Und trotzdem hast du deine Freunde auf dem Marktplatz auf sie gehetzt. Toller Freund!“, schnaubte Ethan verächtlich.


  „Es tut mir leid. Ich war verwirrt und wollte da noch ein Teil dieser Gruppe sein. Doch ich wusste auch, dass du da warst und Amy beschützen und retten würdest.“ Verlegen starrte er auf seine Füße.


  Ethan beobachtete ihn genau. „Das reicht mir noch nicht, Connor. Gib mir etwas, was mich davon überzeugt, dass du es ehrlich meinst.“


  Amy sah zwischen den Männern hin und her. Ein bisschen erinnerte sie Ethan an einen Vater, der seinem Sohn ein Versprechen für die Ewigkeit abnahm. Und Connor fügte sich dieser Bindung bedingungslos mit unterwürfiger Haltung. Wenn sie Ethan so ansah, mit dieser machtvollen Ausstrahlung, hätte sie wahrscheinlich dasselbe getan. Dieser Mann duldete keinen Widerspruch. Für ihn gab es kein Grau, nur Schwarz oder Weiß, die Dunkelheit oder das Licht, sonst nichts. Gespannt wartete sie auf Connors Reaktion und hoffte, dass er sich richtig entschied, um Seinetwillen. Die Erzengel würden keine Lügen dulden, eben sowenig wie Ethan.


  „Ich will nicht Shemhazais Lakai sein, ohne Seele, Herz oder Mitleid für andere. Zu was wird mich das machen? Jemanden der willenlos Befehle entgegennimmt und sie ausführt ohne zu hinterfragen. Jemandem der Unschuldige tötet? Das ist nicht meine Vorstellung von Freiheit. Trotzdem möchte ich meine Bestimmung finden. Also, hier bin ich.“


  Mit großen Augen wartete sie auf die Reaktion von Ethan. Er lächelte sie an und strich ihr zärtlich über die Wange, ohne dabei Connor aus den Augen zu lassen. „Also gut. Fürs Erste reicht mir das, natürlich musst du dir das verlorene Vertrauen erst noch wieder verdienen, aber vielleicht wird ja doch noch ein guter Wächter aus dir.“


  „Hast du Hunger, Connor?“, versuchte sie die Stimmung aufzulockern. „Wir haben Pizza.“ Amy deutete auf den Sofatisch, den Ethan für sie gedeckt hatte. Wie romantisch, dachte sie und bedauerte, dass sie nicht mehr mit ihm allein war, um sich bei ihm mit einem Kuss oder mehr gebührlich zu bedanken.


  „Und wie“, sagte Connor und sah fragend zu Ethan rüber, der nur kurz nickte. „Kann ich denn hier übernachten?“, fragte er zwischen zwei Bissen. „Ich bin seit eben Obdachlos.“


  „Nein“, bestimmte Ethan knapp. „Wir fliegen nach dem Essen nach London und werden dort alles Weitere besprechen. Du kannst bei uns auf dem Anwesen ein Zimmer bekommen, wenn du möchtest. Und dann fangen wir so schnell wie möglich mit deiner Ausbildung an.“ 


  Connor presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß, ich habe Mist gebaut und ich möchte es wirklich wieder gut machen. Sie werden es nicht bereuen.“


  „Davon gehe ich aus“, sagte Ethan bestimmt und zog Amy an seine Seite, als wäre es das Natürlichste von der Welt.


  Amy stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. „Danke“, flüsterte sie und lächelte ihm anerkennend zu. Nicht nur, dass er Connor eine zweite Chance gab, sondern er hatte auch sie mit eingeschlossen, an seiner Seite nach London zurückzukehren.


   


  Ethan wischte mit der Hand über sein Gesicht. Es war eine lange Nacht gewesen und nun, kurz vor der Morgendämmerung, hatte er Ron und Joshua aus dem Bett in sein Büro beordert, um sie über die Entwicklungen der Nacht aufzuklären.


  „Wo ist Amy? Oder hast du sie in Heidelberg zurückgelassen?“


  Ethan hatte keine Lust auf Rons Spitzen einzugehen. Nicht jetzt. Nicht, wo er Amy nicht im Auge hatte und alles in ihm nach ihr schrie. Er hatte es mehr als genossen, sie in seinen Armen zu halten und sich einfach nur mit ihr zu unterhalten. Mal abgesehen davon, wie sehr er es genossen hatte, mit ihr zu schlafen, sie zu berühren, in ihr zu sein!


  „Sie ist oben in ihrem Zimmer, zusammen mit Connor.“


  Verblüfft sah Joshua ihn an. „Du lässt zu, dass er mit deiner Frau dort oben alleine ist?“


  Seine Frau…die Worte hallten in seinem Ohr wieder. Es klang zu schön, um wahr zu sein. Konnte er je der Mann an Amys Seite sein? Konnte er ihr das bieten, was sie verdiente?


  „Das geht schon klar. Ich vertraue Amy. Sollte wirklich etwas sein, hat sie genug Kraft, ihn auf die Bretter zu schicken, bevor er piep sagen kann.“


  Ron lächelte, steckte sich eine Woermann zwischen die Lippen und zündete sie an. „Du musst es ja wissen, Bruderherz. Schließlich sprichst du aus Erfahrung.“


  Ethan warf ihm einen bösen Blick zu. Sollte Ron ihr beider Geheimnis ausplaudern - dass Amy ihn nackt aus ihrem Zimmer katapultiert hatte - würde er ihn hier und jetzt kastrieren. „Ich wollte den beiden einen Augenblick Zeit geben sich auszusprechen, bevor ich Connor, zusammen mit euch beiden, einer Inquisition unterziehe. Joshua, ich will, dass du jede auch noch so kleine Erinnerung aus ihm herausziehst und Ron, du wirst dabei überprüfen, ob er lügt oder ob Shemhazai ihm etwas eingepflanzt hat. Nichts darf verborgen bleiben. Jeder noch so kleine Hinweis muss aufgedeckt werden. Egal, ob Connor sich dessen bewusst ist oder nicht. Und ab morgen - gesetzt dem Fall, er ist sauber - übernimmst du Ron mit Mac das Training für ihn. Ich will ihn in der ersten Zeit nicht in Amys Nähe sehen. Haben wir uns verstanden?“ 


  Joshua und Ronan nickten ihrem Chef lautlos zu. Wahrscheinlich die beste Entscheidung in diesem Augenblick!


  Ethan musste zugeben, dass das Letztere nicht ganz uneigennützig von ihm war. Er wollte keinerlei Störungen, in seinen Bemühungen, Amys Vertrauen zurück zu gewinnen. Außerdem hatte er noch so einige Dinge mit ihr vor, bei denen er auf keinen Fall gestört werden wollte.


  



   


   


  Kapitel 17  


   


  Der Dämon wütete in ihm. Das Ding schrie und kreischte pausenlos, bis John fast die Nervenbahnen rissen, und sein Kopf drohte zu platzen. „Der Meister wird uns töten! Er wird uns verbrennen! Er wird mir meinen Auftrag nehme und uns töten“!, schrie der Efret. 


  John horchte auf. Inmitten des Gekreisches und des Singsangs hatte der Efret sein Geheimnis herausgeschrien. Ohne es zu bemerken, hatte er etwas preisgegeben, dass er sonst niemals verraten hätte.


  „Welchen Auftrag hat Shemhazai uns gegeben? Ich kann mich nicht mehr erinnern?“, bemerkte John gespielt beiläufig in sich hinein.


  Wieder fing der Efret an zu kreischen. „Wir werden die Seele des Kindes nehmen. Die stärkste Seele, die je existiert hat. Rein, mächtig und weißmagisch. Das Kind der Hexe und des mächtigsten Wächters. Unser Meister wird stark sein. Sehr stark! Er wird Michael, den Heeresführer herausfordern!“  


  John konnte kaum noch atmen, so tief traf ihn die Erkenntnis. Wenn Shemhazai eine neue Rebellion anzetteln wollte, würde dies hier nur der Anfang sein. Shemhazai würde nicht zögern, eine neue Legion aufzustellen und hier auf der Erde boten sich ihm alle Möglichkeiten. Nirgends sonst waren Gut und Böse so miteinander verschmolzen. Bei Nephilim wie bei Menschen gleichermaßen. Die Menschen und Halbengel waren geradezu ein Meer unerschöpfliche Spielfiguren für den dunklen Engel, mit denen er Zug um Zug die Geschichte nach seinem Willen verändern konnte. Und John war mitten drin in Shemhazais Spiel. Doch nun verlangte der Spielverlauf einen Joker. Das Kind seines Bruders Ethan und der weißmagischen Hexe, und John wusste nicht, ob er diese Karte ausspielen konnte oder wollte. Als John Connors Hirn angezapft hatte, erfuhr er, dass sein Bruder sich für die Hexe entschieden hatte. Eine solch starke Gefährtin, zusammen mit der Macht seines Bruders, würde die Magie in einem Kind grenzenlos wirken lassen! John musste sich endgültig entscheiden, auf welcher Seite er stand: Schwarz oder Weiß?  


  Hatte er nicht sein altes Leben längst aufgegeben? Er wusste, dass er einst Jason, der Wächter gewesen war und für das Gute gekämpft hatte. Doch nun war er John, John Doe, die rechte Hand des dunklen Engels Shemhazai. Ein Seelensammler für das Böse. John wusste, dass er mit jeder Seele, die er Shemhazai zuführte, diesen stärker machte, ihm mehr Macht gab, und ihn so gegen seinen Bruder Ethan unterstützte.


  Wieder hörte er den Efret lachen, der Dämon liebte es, wenn John gegen seine gute Seite kämpfte, und ihn die Selbstzweifel innerlich zerrissen. Der Efret nährte sich von Angst, Zweifel und Neid und er als sein Wirt, hatte genug davon für ein opulentes Mahl.


  John kämpfte gegen die Schmerzen auf seiner Haut, die Narben wölbten sich ihm feuerrot entgegen, wie an dem Tag, als das Feuer des Efrets sich heiß und unaufhaltsam über seinen Körper gefressen und nur noch stinkendes, schwarzes Fleisch zurück gelassen hatte. Phantomschmerzen, die ihn immer daran erinnern würden, was der Efret ihm angetan hatte. Und doch war er noch hier, bereit sein Schicksal anzunehmen. Seinem Feind nahe zu sein, war besser als seiner Familie – die nur noch ein Hauch von Erinnerungen war – dem Feind näher zu bringen!


  Fieberhaft versuchte John einen Weg zu finden, Shemhazai zu erklären, warum Connor verschwunden war und die Seite gewechselt hatte. Er konnte es spüren. Der junge Anwärter würde nicht wieder hier erscheinen. Zu groß war das Gute in ihm. Auch das hatte John von der ersten Stunde an gewusst, und doch wollte er sich selbst beweisen, dass das Gute sich zerstören ließ, auch wenn das Schicksal etwas anderes für einen vorgesehen hatte. Gleichzeitig wollte er Madeleine aus dem Haus haben. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich ihr verpflichtet. Sie war gütig und nett zu ihm gewesen, in einer Zeit, als ihn Menschen und Nephilim bespuckt und gedemütigt hatten. Dafür war er ihr etwas schuldig geblieben, und er wollte diese Schuld begleichen, bevor er sich für eine Seite entschied. 


  Leise schlich er in den Keller, der eher einem gut ausgebauten Souterrain entsprach, als einem dunklen, kühlen Gewölbe. Gleich vornean war der Raum, in dem sie Maddy untergebracht hatten. Die Tür war offen und Madeleine saß, wie der Welt entrückt, auf einem Sessel unter einer kleinen Leselampe, die ein Tablett mit Essen anstrahlte, das unangetastet auf dem Tischchen neben ihr stand. Vorsichtig beugte John sich zu ihr herunter und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Er hatte nicht viel Zeit, denn es würde nicht lange dauern, bis Ohaja und Hawaja, gefallene Engel und absolut tödliche Kampfmaschinen, die sonst für Azazel arbeiteten, wieder aus der Küche zurück sein würden. „Maddy. Ich bin es, John Doe. Du wirst mir jetzt genau zuhören!“ Als keine Reaktion von ihr kam, drang er noch tiefer in ihr Bewusstsein ein. Er wusste, dass die Möglichkeit bestand, vieles in ihrem Gehirn zu zerstören, um an den Barrieren, die Shemhazai in ihrem Bewusstsein platziert hatte, vorbei zu kommen. Wenn er zu sehr an ihren Windungen kratzte und Synapsen neu verband, könnte er ihr frittiertes Gehirn genauso gut in einem Delikatessenladen als Mittagstisch anbieten. Doch er musste dieses Risiko eingehen, nur so hatte sie noch eine Chance. „Du wirst jetzt aufstehen, nach oben gehen und ohne dich umzudrehen, das Haus verlassen. Du gehst immer weiter geradeaus, bis dich ein Mann namens Toran anspricht und dir sagt, was du tun sollst. Hast du mich verstanden?“


  Sie zuckte leicht mit den Augenlidern, stand mit ausdrucksloser Miene auf und verließ das Zimmer. Nach einer Weile folgte John ihr. Als er in die Eingangshalle kam, konnte er nur noch das Klicken der Tür hören, die ins Schloss fiel. Er wendete sich ab und ging zurück in sein Zimmer. „Viel Glück, kleine Maddy“, flüsterte er in die Stille des Raumes hinein. Nicht einmal im Tartarus hatte er sich je so einsam gefühlt, wie in diesem Moment. Toran war dort draußen vor der Villa und wüsste was zu tun wäre. Schon seit ein paar Wochen hatte er die Präsenz des Wächters gespürt, der einst sein Freund war. Er war sich sicher, dass Toran der großer Krieger, Maddy mit seinem Leben beschützen würde, bis sie in Sicherheit und aus der Schusslinie heraus war. Seine Brüder würden ihr nichts antun und sie nach Hause bringen, sofern dies Maddys Wunsch war.


  Der Dämon tobte und schrie, als er begriff, dass auch die zweite Seele für den dunklen Engel, seinen Meister Shemhazai, verloren war.  


  John schloss die Augen und zog sich in ein anderes Bewusstsein zurück. Ein Ort, der in Ruhe und Frieden vor ihm lag und ihn von den Schreien und der Wut seines unerwünschten Mitbewohners abschirmte.


   


  Toran staunte nicht schlecht, als die Tür der Villa sich öffnete und die Frau mit der elfenbeinfarbenen Haut und den unsagbar roten Lippen auf ihn zu schwebte. Natürlich schwebte sie nicht, doch ihr weicher Gang, ihre Haltung und der sanfte Schwung ihrer Hüften, wirkten elfengleich. Sie kam direkt auf ihn zu, wie eine geisterhafte Erscheinung, fast surreal. Der kühle Nachtwind blies durch ihr hell kupfernes Haar und wehte die Locken über ihre nackten, blassen Schultern. Sie war der Inbegriff zarter Weiblichkeit. Fast augenblicklich fühlte er, wie er hart wurde. Sein Ständer drückte Schmerzhaft gegen seine jetzt viel zu enge Lederhose, und er nahm den Duft frischer Bauernrosen wahr, der vom Wind wie ein Willkommensgruß von ihr, direkt zu ihm herüber wehte. Toran blinzelte und versuchte sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Außer der Frau, war niemand zu sehen. Er ließ seine Sinne durch den Garten schweifen, doch er konnte keine Gefahr erkennen. Auch von der Frau empfing er keinerlei Emotionen oder Gedanken, trotzdem er versuchte sie anzuzapfen. Mist! Sie war eindeutig blockiert, sodass ihm nur gähnende Leere entgegenschlug. Als sie auf seiner Höhe angekommen war, packte er sie und zog sie zu sich hinter den Busch, von wo aus er die Villa beobachtet hatte. Er hielt ihr den Mund zu, als er sie dicht an seinen Körper presste. Doch die Frau machte keinerlei Anstalten zu schreien, oder sich zu wehren. Im Gegenteil, sie schmiegte sich an ihn, als hätte sie nur auf diesen einen Moment gewartet. Für einen Weile war er wie betäubt von der Wärme ihres Körpers und dem sinnlichen Rosenduft, sodass er für einen kurzen Augenblick daran dachte, sie zu Boden zu zwingen und sich in ihr heiß und leidenschaftlich zu versenken. Energisch schüttelte er seinen Kopf. Bei den Erzengeln! Er musste sie von hier wegbringen, bevor er noch völlig seinen Verstand verlor. Er schrieb Ronan eine kurze SMS auf seinem Handy, dass er zum Anwesen zurück kehren würde, dann breitete er mit einem Ruck seine braunen Schwingen aus und hob gemeinsam mit der Frau im Arm vom Boden ab.


  Kurze Zeit später landete er mit ihr am Brunnen vor dem Anwesen und setzte sie behutsam zwischen die steinernen Engel auf den Marmorrand. Nur widerwillig nahm er seine Hände von ihr. Er konnte sehen, wie sie zitterte und ihre Nippel sich ihm vor Kälte, durch den dünnen Stoff ihrer Bluse entgegenreckten. Toran fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen, bei dem Gedanken, sich nach unten zu beugen und durch den feinen Stoff,  an den zarten Knospen zu saugen. Schnell zog er seinen Ledermantel aus und legte ihn ihr über die Schultern. Dann zog er ihn vorne zu, um ihre Blöße zu bedecken und um einen klaren Kopf zu bekommen. Zaghaft streckte er seine Hand aus, und fuhr ihr sanft mit den Fingerspitzen über die gerötete Wange. „Wie ist dein Name?“, fragte er mit  rauer Stimme. 


  Sie antwortete nicht, doch sie blinzelte bis sich ihre Blicke trafen. Unsicher sah sie zu ihm auf, als bemerkte sie jetzt erst, dass er vor ihr stand. Sie krampfte ihre Hände in den Ledermantel und erneut ging ein Zittern durch ihren Körper. „Wer bist du? Und was mache ich hier?“


  Ihre weiche Stimme durchfuhr ihn wie flüssiger Stahl und er rang nach Luft. Hätte sie nur ein paar Worte mehr gesagt, wäre er höchstwahrscheinlich in Flammen aufgegangen. Er räusperte sich und trat ein kleines Stück von ihr weg, um sich vor einem neuerlichen Angriff auf seine Sinne zu wappnen. „Mein Name ist Toran. Ich habe dich hierher gebracht, nach London, auf das Anwesen der Wächter.“


  „Wächter?“, flüsterte sie mit glasigen Augen.


  Heilige Erzengel! Entweder sie litt unter Amnesie, oder Shemhazai hatte ganze Arbeit geleistet. „Du bist ein wenig verwirrt. Höchstwahrscheinlich hat man dich unter Drogen gesetzt“, log er sie an, um sie zu beruhigen. Obwohl das Erwähnen von Drogen wohl nicht viel zu ihrer Beruhigung beitragen würde. „Kannst du dich an deinen Namen oder etwas anderes erinnern?“, versuchte er sie abzulenken.


  Sie musterte ihn eindringlich. Ihre Blicke streichelten sanft seine Haut, sodass sich seine feinen Härchen aufstellten und ein Kribbeln wie eine Welle durch seinen Körper fuhr.


  „Madeleine Rose O´Brian, ich komme aus Schottland, zumindest glaube ich, dass es so ist. Und dieser Mann, mit den Narben auf der Haut…John“, sie schloss die Augen, als wolle sie sein Bild heraufbeschwören. „John Doe. Er sagte, ich solle rausgehen und Toran suchen.“


  Heilige Erzengel. Madeleine Rose, der Name floss durch seine Adern direkt in seinen schmerzenden Ständer und ließ ihn noch mehr anschwellen. Was für ein Name! Wie sollte er ihn jemals über seine Zunge bringen, ohne zu sabbern. Sein Herz pochte laut und schnell in seinen Ohren. Reiß dich zusammen, Alter! Nur die Tatsache, dass er dringend darüber nachdenken musste, warum Jason dieses Mädchen ausgerechnet zu ihm geschickt hatte, ließ ihn wieder in die kalte Realität zurückkommen.


  Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn eine Frau jemals so aus der Bahn geworfen hatte. „Nun, Mädchen. Du hast mich gefunden. Hat der Mann noch irgendetwas gesagt?“


  Maddy versuchte sich zu erinnern, doch sie konnte sich kaum konzentrieren, so sehr klapperten ihre Zähne vor Kälte. „Er befahl mir, wie durch einen Nebelschleier, dass du mir sagst was ich tun soll. Ergibt das für dich einen Sinn?“


  Nein. Ergab es nicht. Aber das war auch egal, zumindest für den Moment. Toran sah, wie sie zitterte und ihre kleinen weißen Zähne aufeinander schlugen. Wahrscheinlich war es nicht nur wegen der Kälte. Vielleicht stand sie auch unter Schock. „Wir gehen erst einmal rein und suchen Victor. Er ist unser Heiler und wird dich untersuchen.“


  Maddy riss die Augen auf. „Bitte. Ich möchte nach Hause gehen. Ich will nicht, dass ein Fremder mich untersucht. Lassen sie mich bitte gehen, nach Haus zu meiner Mutter.“


  Toran holte tief Luft. Es musste wirklich ein Schock für sie sein, hier im Nirgendwo auf dem Rand eines Brunnens zu sitzen. Wer wusste schon, wo Shemhazai sie hergeholt hatte. Er nahm ihre Hände und hockte sich vor sie hin. „Beruhige dich, Mädchen. Es wird nicht lange dauern und danach sehen wir, wie es weiter geht. Niemand wird dir etwas antun. Das schwöre ich bei meinem Leben.“ Bei dem Blick in ihre Augen hätte er so ziemlich alles geschworen. Dichte, lange Wimpern umrandeten eine satte, grüne Iris eingefasst in einem dunklen Ring. Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, seine grünen Augen spiegelten sich in ihren wieder. So, als würden sie miteinander verschmelzen. Verdammt! Er müsste sich von ihr fern halten, so weit wie irgend möglich. Wäre sie nur ein Mädchen, würde er sie einfach flachlegen, um von seiner Neugierde und der Lust befreit zu sein und seiner Wege zu ziehen. Denn Maddy war eine Gefährtin und er hatte sich eindeutig geschworen, sich von dieser Spezies Frau fernzuhalten!


  Er stand auf und zog sie mit sich hoch. „Vertraue mir, Madeleine Rose. Du schaffst das.“


   


   


  „Er ist sauber“, stellte Joshua sichtlich erschöpft fest von der Konzentration, die er die ganze Zeit hatte aufbringen müssen, um Connor auch den letzten kleinen Gedanken aus dem Kopf zu ziehen. „Er erinnert sich an alles und die zeitlichen Abläufe stimmen. Ergo haben sie ihn nicht bearbeitet. Mal abgesehen von der verbalen Gehirnwäsche, die ihm zuteil wurde.“


  Ronan nickte zustimmend. „Er hat zu keinem Zeitpunkt gelogen, zumindest war es ihm nicht bewusst.“


  „Und er hat gut mitgearbeitet. Vielleicht hat er ja wirklich die Kurve bekommen“, dachte Ethan laut nach.


  „Also ich mag ihn“, warf Joshua grinsend ein. Er hat eine schnelle Auffassungsgabe und einen guten Humor. Kein Wunder, dass Amy ihn gern hat.“


  Ronan sog den Rauch der Woermann tief in seine Lunge und blies den Qualm in kleinen Wölkchen und Kringeln wieder in den Raum. „Ich finde auch, dass er eine Chance verdient hat und Amy freut sich sicherlich auch, wenn sie ihn in ihrer Nähe hat. Wenigstens ein Mann, den sie nicht dauernd schleudern muss!“


  Aus Ethans Kehle kam ein tiefes Grollen. „Halt dich ja zurück, Ron! Ich habe dir schon einmal angedroht, dir dein Schandmaul zuzunähen. Du weißt, dass das keine leere Drohung ist.“


  „Oh! Bitte verschone mich, großer Häuptling“, kicherte Ron und verbeugte sich unterwürfig.


  Auch Joshua lachte schallend auf, bis er den grimmigen Gesichtsausdruck in Ethans Mimik sah. So langsam ließ die Anspannung der Nacht von ihnen allen ab.


  Ethan verdrehte die Augen. „Dir ist echt nicht mehr zu helfen, Ron! Also, wir sind uns einig. Morgen fängt Connors Training an. Wir können jedes Feuerschwert auf unserer Seite gebrauchen.“


   


  Einen Augenblick später riss Ethan, ohne anzuklopfen, die Tür des Gästezimmers auf, in dem Amy wohnte. Er konnte und wollte nicht mehr länger warten, seinen Anspruch auf sie zu erheben. Den ganzen Tag und die halbe Nacht hatte er an nichts anderes denken können, als bei Amy zu sein und sich in ihrer heißen Enge zu versenken bis sie vor Lust seinen Namen schreien würde. Tief sog er den Duft im Raum durch seine Nase. Alles war geschwängert mit Connors Geruch und dem wunderbaren Aroma Amys. Ersteres beschwor ein Knurren aus seinem Inneren herauf. Bester Freund hin oder her, er würde nicht dulden, dass Amy ein anderer Mann so nahe kam!


  Amy saß vertieft in ihr Buch an dem kleinen Schreibtisch des Gästezimmers. Sie sah nicht einmal auf, als Ethan sich hinter sie stellte, erst als er seine Arme von hinten um sie schlang, legte sie ihre Hände auf seine und zog sie enger um sich. „Wusstest du, dass es zig verschiedene Bannsprüche gibt, die zwar auf deinen Bruder Wirkung hätten, aber nicht auf den Efret und umgekehrt.“


  Ethan schüttelte mit dem Kopf und lächelte. Sie schaffte es doch jedes Mal wieder, ihn aus dem Konzept zu bringen. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie sofort und auf der Stelle flachzulegen. Der Druck in seiner Hose war fast übermächtig. Er küsste sie auf den Scheitel. „Ja, das wusste ich. Mit den Bannsprüchen ist es ein bisschen so wie mit Medikamenten. Nimmst du die Verkehrten oder von den Richtigen zu viel, kann das die Krankheit noch verschlimmern.“


  „Aha“, nickte Amy nachdenklich, „dann könnte ich die Macht des Efrets in Jason also noch verstärken, wenn ich es vermassle?“


  „So was in der Art. Du könntest Jason auch verletzen oder töten.“


  „Na, du machst mir ja richtig Mut, großer Wächter“, zog sie ihn auf.


  „Immer zu ihren Diensten, kleine Hexe! Ich wollte dir nur klar machen, wie ernst die Sache ist und wie gefährlich die Magie sein kann. Aus diesem Grund kämpfen wir normaler Weise auch mit den Feuerschwertern und nur selten mit Zaubersprüchen, wenn du verstehst. Das Okkulte liegt uns Nephilim zwar, aber wir sind nicht mit diesem Hexen Gen geboren, so wie du.“


  „Aber du hast viel mehr Erfahrungen, und ich bin nur eine Stümperin, die sich etwas angelesen hat. Nicht einmal eine Prüfung musste ich dafür ablegen. Das macht mir alles Angst, Ethan. Was, wenn ich alles versaue?“


  Ethan drehte den Stuhl mitsamt Amy zu sich um, und zog sie fest in seine Arme. Zärtlich strich er über ihren Rücken. „Das wirst du nicht, Amy. Schließlich bin ich auch noch da. Vertrau mir einfach. Der Rest kommt von allein.“


  „Was meinst du, wie lange wir noch haben, bis Shemhazai dich herausfordert. Oder willst du warten, bis Jason den ersten Schritt macht?“


  „Keiner von beiden wird mich herausfordern. Beide werden warten, bis es geschehen ist.“


  Fragend sah Amy zu ihm auf. „Bis was geschehen ist?“


  „Bis du unser Kind empfangen hast. Danach wird er versuchen, dich in seine Gewalt zu bringen, bis das Kind geboren ist und dann wird er dich töten oder versuchen dich erneut zu schwängern!“


  „Soweit ich weiß, bin ich weder schwanger, noch haben wir Kinder geplant!“, stieß sie aufgeregt hervor. Über die Sache, dass Shemhazai vorhatte, sie zu töten, wollte sie erst gar nicht nachdenken. Schließlich hatte Ethan doch gesagt, dass er keine Kinder mit ihr wollte, außerdem hatte sie erst einmal eine berufliche Karriere geplant – wie auch immer diese aussehen würde - bevor sie über Kinder nachdenken wollte.


  „Ganz genau. Doch früher oder später wird sich unser Schicksal erfüllen, Amy und damit auch die Prophezeiung.“


  „Ethan, ganz ehrlich? Du machst mich wirklich schwach mit deinen ewigen Andeutungen. Kannst du nicht ein einziges Mal Klartext reden?“


  Ethan küsste sie leidenschaftlich, bis ihre Beine zu Pudding wurden und sie sich kaum noch gerade halten konnte. Er forderte und verlangte, als gebe es kein Morgen mehr, sodass ihr Herz und ihr Unterleib im selben Rhythmus krampften, wie er seine Zunge um ihre kreisen ließ. Schwer atmend ließ er von ihr ab und sah tief in Amys Augen. „Sag es mir, ganz ehrlich. Du spürst es doch auch. Das ist nicht einfach nur Begehren oder Leidenschaft, dass ist Bestimmung!“ 


  Erschrocken wich sie ein Stück vor ihm zurück. „Du meinst also, wir sollten uns irgendeiner Bestimmung hingeben, ohne zu hinterfragen. Ein Kind machen und gemeinsam in den siebten Himmel reiten? Schon mal was von Liebe und Zuneigung oder Verantwortung gehört?“


  Plötzlich drehte ihr sich der Magen um. „Wie viele Kinder mit wie vielen Frauen hast du denn schon? Über die Jahrtausende werden dir doch sicher schon ein paar Frauen untergekommen sein?“ Sie schluckte und das Blut schoss ihr in den Kopf. Hoffentlich war sie nicht zu weit gegangen. Andererseits hatte er sie schon wieder verletzt, indem er nicht davon sprach, dass er mit ihr Kinder haben wollte, weil er sie liebte und mit ihr zusammen sein wollte, sondern weil irgendeine blöde Prophezeiung es so wollte. Außerdem hatte Shemhazai doch auch mit vielen Frauen, viele Kinder. Zwei davon hatte Mary Balfour ihre Ur, ur, ur…..zig Mal Urahnin, getötet. Also warum sollte Ethan nicht auch noch irgendwo Kinder haben? Obwohl, laut ihrem Buch, durfte er ja nicht irgendwelche willigen Frauen schwängern, was nicht bedeuten musste, dass er es nicht getan hatte!


  „Keine, Amy. Keine Kinder, keine Menschenfrauen.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf.


  „Erzähl mir nicht, dass ich die erste menschliche Frau war, mit der du seit viertausend Jahren geschlafen hast.“ Ärgerlich pustete sie sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht.


  Ethan lächelte gequält. Dieses Thema war ihm eindeutig unangenehm. „Ich habe mich ausschließlich an die Frauen unserer Spezies gehalten. Ich kann riechen und erfühlen, ob sie empfänglich sind oder nicht. Also, keine Kinder.“ Wieder schüttelte er nachdenklich mit dem Kopf, als hätte sie seinen wunden Punkt getroffen. „Verfehlungen dieser Art, werden bei uns mit Verbannung oder mit dem Tode bestraft.“


  Amy holte tief Luft. Das musste man erst einmal verdauen. Zu viel Info auf einmal! „Also kannst du riechen, ob ich schwanger werden kann oder nicht? Dann ist doch alles in bester Ordnung. Du willst keine Kinder, ich will keine und gut!“


  Ethan strich ihr über die lockige Mähne und zwirbelte im Gedanken versunken, eine Strähne um seinen Finger. „Nein.“


  „Wie? Nein.“


  „Nein. Ich kann es bei dir weder spüren, noch riechen. Du bist meine Gefährtin. Das ist normal. Das gleiche gilt für deine Gedanken. Das einzige, was wir immer wissen ist, wie sich der andere fühlt und wo er sich aufhält und je enger unsere Verbundenheit, desto präziser.“


  Na gut. So genau war der Autor von Ethans Buch nicht ins Detail gegangen. All diese Informationen waren doch schon etwas. Bestimmt konnten sie hilfreich sein, vielleicht aber auch nicht. Verdammt! Was, wenn sie schon schwanger war? Musste nicht Victor darüber Bescheid wissen? Vielleicht sollte sie ihn einfach nachher fragen. Außerdem hatte sie doch ihre Menstruation bekommen. Genau! Also alles im grünen Bereich! „Also sitzen wir die ganze Sache hier einfach aus?“


  „Nein. Wir tun das, was ich eigentlich als den letzten Ausweg sehe.“


  „Und das wäre?“ Die Angst über das, was Ethan sich als Plan ausgedacht haben könnte, stand Amy ins Gesicht geschrieben.


  „Wir werden die Gegenseite vernichten, mit der Kraft von uns allen, einschließlich deiner Hexenkraft! Es gibt keinen anderen Weg. Wir können nicht zulassen, dass Shemhazai und sein Heer aus dunklen Kriegern weiter den Aufstand übt und Legionen zusammentreibt, um uns den Gar auszumachen, oder, was noch schlimmer wäre, Michael und die anderen Erzengel herauszufordern.“ Ethans Mimik wurde noch kantiger, angesichts seiner Theorien, von denen er annahm, dass Shemhazai genau dies geplant hatte.


  Amy rückte ihren Stuhl dichter an Ethan heran und umarmte ihn. Tröstend strich sie mit der Hand über seinen Rücken. „Meinst du wirklich, dass es so schlimm werden könnte?“


  Ethan schnaubte verächtlich. Doch er merkte auch, wie viel Kraft Amy ihm durch ihre Umarmung spendete. „Ich will dir nichts vormachen, Amy. Es kann alles noch viel schlimmer werden. Wenn die Erzengel davon Wind bekommen, was hier los ist, und dass werden sie, wird es Konsequenzen haben, die wir uns nicht einmal in unseren schlimmsten Träumen vorstellen können.“


  Amy konnte fühlen, wie er sich verkrampfte und sein Herz schneller schlug. Niemals hätte sie sich auch nur im Entferntesten vorstellen können, welche Ausmaße die ganze Sache annehmen würde. Allein die Vorstellung, dass ihre Verbindung zu Ethan der Auslöser für all die Ereignisse war, ließ sie frösteln. Von einer Studentin zur Auslöserin der Apokalypse. Klingt wirklich super! „Verstehe. Aber ich bin nicht bereit, deinen Bruder zu opfern und erzähl mir nicht, dass du es könntest. Wir mögen uns noch nicht so lange kennen, und du kannst hier auch gern vor den anderen den harten Anführer spielen, aber ich weiß es besser!“


  Mit einem gequältem Lächeln sah er sie an. „Du kennst mich schon zu gut, kleine Hexe.“ Er griff unter ihr Kinn und küsste sie.


  Augenblicklich kam sie ihm entgegen, ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten und genoss sein männlich, dunkles Aroma, das sich wie ein warmer Mantel um sie legte und ihr das Gefühl von Sicherheit und Glück gab.


  Immer enger zog er sie in seine starken Arme, bis seine Erektion ihren weichen Bauch berührte.


  Sie stöhnte, als sie spürte, dass er bereit für sie war. Seine Nähe steigerte ihr Verlangen so sehr, dass sie sich ihm bereitwillig entgegen reckte.


  „Du machst mich verrückt, Amy. Ich wollte dich eigentlich vorhin schon nehmen, als ich die Tür zu deinem Zimmer geöffnet habe.“


  „Du redest nicht lange um den heißen Brei herum, was? Doch du vergisst, dass ich noch sauer auf dich bin.“ Eigentlich wollte sie ihn genauso sehr, wie er sie, doch Amy wollte es ihm nicht zu leicht machen. Zu oft hatte er seinen Fettnapf vor ihr ausgepackt und sie dadurch verletzt.


  Verblüfft sah er sie an. „Ich weiß, dass ich dich verletzt habe und das tut mir leid, sehr sogar.“ Zärtlich strich er ihr übers Haar. „Ich kann verstehen wenn du mich zurückweist, auch wenn dein Körper etwas anderes sagt.“


  Amy nahm seine Hand in ihre, hob sie an ihre Wange, schmiegte sich an sie und küsste sanft die Innenfläche. „Ich will dich nicht zurückweisen, nichts liegt mir ferner. Ich dachte nur, wir könnten es etwas langsamer angehen, auch wenn es schwer fällt. Ich meine, du hast mir gerade erklärt, dass durch uns eventuell die Apokalypse ausgelöst wird. Keine schöne Vorstellung, wenn du mich fragst! Vielleicht sollten wir uns erst einmal um diese Dinge kümmern. Meinst du nicht?“


  Mit gesenkten Lidern und einem Schmollmund sah er sie an. „Du hast recht, kleine Hexe.“ Er strich ihr verträumt eine lockige Strähne aus dem Gesicht. „Doch wenn ich dich ansehe, wünschte ich mir für einen Augenblick, all das zu vergessen. Wenn du bei mir bist, habe ich das Gefühl, zumindest für den Moment, inneren Frieden zu finden. Du gibst mir Hoffnung, Amy, dass sich die Dinge zum Guten wenden könnten.“


  Amy holte tief Luft. Tränen traten ihr in die Augen. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hatte er sich ihr geöffnet. Sie konnte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme hören. Noch enger drängte sie sich an ihn und schlang ihre Arme ganz fest um seinen Nacken. „Es wird alles gut werden, glaub mir. Das Schicksal hat uns nicht zusammen geführt, um uns im selben Moment wieder auseinander zu reißen. Mit diesem blöden Shemhazai werden wir schon fertig, schließlich haben dein Vater und Mary Balfour es auch geschafft!“ 


  Er küsste sie auf den Mund und lächelte zu ihr herunter. „Wie immer, eine kleine Optimistin.“ Seine Stirn legte sich in Falten und er fuhr sich nachdenklich durch die Haare. „Was hältst du davon, wenn wir ein bisschen schlafen und dann heute Abend ausgehen. Du hast dir ein bisschen Spaß wirklich verdient. Wir könnten auch ein paar der anderen fragen, ob sie Lust haben, damit ihr euch noch ein bisschen besser kennenlernt.“


  Amy traute ihren Ohren nicht. Er wollte mit ihr ausgehen. Oh Mann! Noch nie wollte ein Mann mit ihr ausgehen. Naja, außer Connor. Aber noch nie hatte sie eine echte Verabredung. „Du meinst, so richtig ausgehen? Ein Date, mit mir?“


  Belustigt sah er zu, wie sich ihre Stimmung aufhellte. „Ja. Ich hätte gerne ein Date mit dir. Eine Verabredung mit einer wunderschönen, intelligenten, sinnlichen Frau!“


  Sie lächelte atemlos und rutschte aufgeregt auf seinem Schoß herum. Dieser attraktive, mächtige sexy Mann wollte sich in der Öffentlichkeit mit ihr zeigen. Mit ihr, Miss Unscheinbar, Frau Nerd ohne Sex-Appeal. Wow! Sie konnte das dümmliche Grinsen auf ihrem Gesicht einfach nicht unterdrücken. Wunderschön und sinnlich… hatte er gesagt. Wow!


   


   


  Kapitel 18 


   


  Mit einem Ruck erwachte Amy aus einem tiefen entspannten Schlaf. Sie lächelte als sie bemerkte, dass Ethan dicht gedrängt an ihrem Rücken lag und selbst im Schlaf seine Hand mit ihrer verschränkt hielt. Sie beide waren komplett bekleidet eingeschlafen, nachdem sie noch lange über alles mögliche geredet hatten. Ganz normale Sachen, über die man eben so redete. Amy holte tief Luft, drehte sich ein Stück und musterte den schlafenden Ethan. Seine Gesichtszüge wirkten im Schlaf weich und entspannt, während er ruhig ein und aus atmete. Sein sonst so sorgenvoll, verhärteter Ausdruck war aus dem Gesicht gewichen und machte nun Platz für seine schöne, sinnlich liebevolle Seite. Wem machte sie etwas vor? Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verknallt! Wächter, Hexe, Prophezeiung hin oder her, sie liebte diesen geheimnisvollen, starken, stolzen, sturen und doch gefühlvollen Nephilim. Nur hier bei ihm zu liegen, in seinen starken Armen, bedeutete ihr mehr, als jemals irgendetwas zuvor. Sie schmunzelte und  ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Für einen kurzen Moment streckte sie die Hand nach ihm aus, um die Konturen seines Gesichts nachzuziehen, doch sie zwang sich, sie wieder zurückzunehmen, um ihn nicht zu wecken. Schließlich hatte sie noch etwas wirklich Wichtiges vor. Vorsichtig krabbelte sie aus dem Bett. Oje. Es war schon achtzehn Uhr durch und ihr Plan konnte nur funktionieren, wenn sie genug Zeit für ihr Vorhaben hatte und Vivian ihr dabei helfen würde. Schnell warf sie ihren Morgenmantel über - auch ein Kleidungsstück, gesponsert vom Hause der Nephilim. Sie musste unbedingt über diese Kleidersache mit Ethan sprechen. Amy schlich sich am tief schlafenden Ethan vorbei und aus dem Zimmer hinaus.  


  Amy nahm all ihren Mut zusammen, bevor sie an die Tür von Vivian und Victor klopfte. Kurz darauf riss Victor mit grimmigem Gesicht, feuchtem Haar und freiem Oberkörper die Tür auf. Vor Schreck machte Amy einen Satz nach hinten.


  „Amy! Entschuldige bitte, ich dachte, einer meiner Brüder wollte uns wieder Nerven. Vivian hat die Kleine gerade hingelegt“, flüsterte er, als würde das alles erklären und schenkte ihr sein schönstes Lächeln.


  Wieder stellte Amy fest, das die Gene für Attraktivität in diesem Haus, mehr als großzügig verteilt wurden. „Ich würde gerne mit Vivian sprechen“, versuchte sie sich zu erklären, als müsse sie sich irgendwie für ihr Kommen entschuldigen.


  „Natürlich. Komm rein. Sie müsste gleich fertig sein.“ Er trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. „Setz dich gern solange auf das Sofa, ich zieh mir schnell etwas über.“ Er verschwand im Nebenraum und Amy setzte sich, wie angeboten, auf die graue, gemütliche Couch. Das Wohnzimmer war in verschiedenen Grautönen gehalten und durch bordeaux und apfelgrün aufgepeppt. Was wahrscheinlich Vivians Einfluss zu verdanken war, dachte Amy. Im großen Kamin prasselte ein warmes, gemütliches Feuer.


  „Amy! Hi!“ Vivian kam strahlend aus dem Kinderzimmer auf sie zu.


  „Hallo Vivian. Ich hoffe, ich störe nicht?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich freue mich sogar, dass du hier bist. Möchtest du einen Tee oder Kaffee?“


  Amy lächelte sie an. Vivians herzliche Art tat ihr gut und machte es ihr leichter ihr Anliegen vorzutragen. „Nein, danke. Ich wollte dich nur um etwas bitten.“


  Aufmerksam, mit schief gelegtem Kopf, musterte Vivian sie und setzte sich. „Also. Schieß los!“


   


  Eineinhalb Stunden später öffnete Amy die Tür zu ihrem Zimmer und schlich sich hinein. Das Bett war leer, wahrscheinlich war Ethan im Bad, denn sie hörte wie er die Dusche abdrehte. Einen Augenblick später öffnete sich die Tür und Ethan kam, nur mit einem Handtuch um die Hüfte geschlungen, aus dem mit Dampf gefüllten Bad. Amy konnte kaum Atmen, so sexy war sein Anblick. An manchen Stellen seines Körpers flossen immer noch Tropfen in kleinen Rinnsalen über die glatte, muskulöse Brust und sein Sixpack und versickerten in dem knappen Streifen aus Frottee.


  Am liebsten hätte Amy sie mit ihrer Zunge aufgefangen und ihre Spur leckend und küssend, wieder hoch bis zu seiner Brust verfolgt.


  Abrupt blieb er stehen und atmete mit gespitzten Lippen, pfeifend die Luft aus. Er ließ seinen Blick über Amys Körper wandern und wieder zurück über ihre Haare und ihr Gesicht. „Wow! Wer bist du? Und was hast du mit meiner Freundin Amy gemacht?“


  Auf der Stelle trat Amy die Röte ins Gesicht. „Vivian meinte, es ist nicht zu viel, aber ich wusste nicht so genau“, stotterte sie verlegen.


  Er ging auf sie zu und nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, sodass sie ihn ansehen musste. Ethan inspizierte aufmerksam ihr Gesicht und ihre Haare und ließ prüfend eine seidige Strähne durch seine Finger gleiten. Dann nahm er ihre Hand und drehte sie einmal im Kreis. „Du bist wunderschön, Amy Walsh.“ Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich auf den Mund. „So sexy“, hauchte er an ihren Lippen. „Vielleicht sollten wir doch hier bleiben. Ich würde dich nur ungern in diesem Outfit mit anderen teilen.“


  Sie konnte sich ein Lächeln an seinen Lippen nicht verkneifen. Sie hatte ihre Mission eindeutig erfüllt. Vivian konnte stolz auf sich sein und verdiente den Titel: Modeberaterin!


  „Ich wollte dich heute Abend nicht blamieren, darum habe ich Vivian um Rat gefragt. Sie hatte auch die Idee mit dem Glätten der Haare.“ Stolz fuhr sie mit den Fingern durch das seidig, glänzende Haar. „Wo wollen wir eigentlich hin? Ich fühle mich ziemlich nackt um die Beine. Vielleicht sollte ich doch eine Jeans darunter tragen, wenn wir weit laufen müssen“, fing sie nervös an zu plappern.


  Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. „Beruhige dich. Dieses Kleid ist genau richtig für das, was wir vorhaben. Und deine Beine sind der Hammer!“


  Amy atmete erleichtert auf. Als Vivian für sie das knallrote, figurbetonte Cocktailkleid mit den dazu passenden High Heels ausgesucht hatte, war sie sich nicht sicher, ob dies ihr neuer Stil sein könnte, doch nach der kompletten Gesichts und Haarbehandlung und ein paar Drehungen vor dem Spiegel in Victor und Vivians Schlafzimmer, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch. Und Ethan schien es ja auch irgendwie gut zu gefallen. 


   


  „Du siehst einfach umwerfend aus, Amy!“, rief Emaline verzückt aus.


  „Ja. Wieso haben wir das nicht schon früher mit dir gemacht? Du siehst so toll aus!“, stimmte Vivian ihr zu.


  „Das Kompliment kann ich nur zurück geben“, flüsterte Amy verlegen und blickte auf den Boden. Die beiden Frauen sahen aus, als wären sie direkt einem Modemagazin entsprungen.


  Tiefe Männerstimmen ließen die Frauen aufhorchen. Drei der wohl attraktivsten Männer, die Amy je gesehen hatte, kamen gemeinsam die Treppe herunter und einer von ihnen war ihr Gefährte, ihr Liebhaber, der sie mit einem strahlenden Lächeln und einem erotischen Blick mit den Augen geradewegs verschlang. Amy bekam ihr dümmliches Grinsen kaum noch unter Kontrolle. Sie begehrte ihn so sehr, dass ihr Blut augenblicklich zu kochen anfing. Doch da war noch mehr. Er zwinkerte ihr aufmunternd zu und ihr Herz machte einen riesigen Satz, als wolle es direkt in seine Richtung springen. Allein der Gedanke, auch nur einen Moment ohne ihn zu sein, machte sie traurig. Für einen Augenblick schien die Zeit still zu stehen, als er auf sie zukam und sie in seine Arme zog und leidenschaftlich küsste. „Bereit für einen unbeschwerten Abend mit Freunden?“, raunte er an ihren Lippen.


  Amy rang nach Atem. „Bereit für dich“, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


  Ethan lächelte zufrieden. „Ich werde dich nachher daran erinnern.“


  Als sie sich von Ethan löste, standen Kane und Victor mit verschränkten Armen vor ihnen.


  „Würdest du uns dieses wunderschöne Geschöpf an deiner Seite vorstellen?“, grinste Kane Ethan ins Gesicht.


  „Wenn du mich fragst, Ethan. Und ich weiß, dass würdest du nicht tun, hat meine Frau ganze Arbeit geleistet, wenn ich mir Amy so ansehe.“


  Ethan verdrehte die Augen und schüttelte leicht den Kopf, als müsse er sich sammeln, gleichzeitig zog er die lachende Amy an seine Seite. „Lasst uns bloß los Leute, bevor ich es mir noch anders überlege.“


   


  Ethan parkte den Audi SUV direkt vor dem Eingang des Jazz Club, ging um den Wagen herum und half Amy beim Aussteigen. Lässig legte er den Arm um ihre Schulter und warf dem jungen Mann, der direkt vor dem Eingang am Straßenrand schon parat stand, den Autoschlüssel zu. Die Augen des Club Angestellten weiteten sich und ein erstaunter Gesichtsausdruck machte sich bei ihm breit, als hintereinander Kane, Emaline, Victor und Vivian ausstiegen und Amy und Ethan folgten. Kane lächelte den jungen, schlaksigen Mann an. „Mund zu, Kleiner. Ein bisschen Spinat und du wirst auch groß und stark.“ 


  „Kane! Benimm dich gefälligst“, lachte Emaline und knuffte ihrem Mann in die Seite.


  Augenblicklich zog er sie in seine Arme, bog sie nach hinten und küsste sie leidenschaftlich bis sie völlig außer Atem war. „Aber nur weil du heute so verdammt sexy bist, Em!“


  Es war einer der edleren Jazz Clubs in London mit gedämmtem Licht und kleinen Tischen, auf denen Kerzen im Glas flackerten. Auf einer Bühne spielte ein kleines Orchester mit gerade mal fünf Musikern und einer auf die dreißiger Jahre getrimmten, schwarzen Sängerin, die mit sanfter Stimme einen Jazz Song ins Mikro hauchte. Vor der Bühne befand sich eine kleine Tanzfläche mit zerkratztem Holzfußboden, die zu dieser frühen Abendstunde noch nicht besonders viel genutzt wurde, obwohl der Club schon gut gefüllt war. Bevor Amy sich an den ovalen Tisch vor der Tanzfläche setzten konnte, den ein Kellner ihnen zugewiesen hatte, schob Ethan ihr den Stuhl zurecht.


  Ein wenig verkrampft nahm Amy mit zusammengepressten Beinen Platz und lächelte zu Ethan hoch. „Danke“, brachte sie mit trockenem Mund hervor. Noch nie hatte ein Mann ihr den Stuhl zurechtgerückt. Andererseits hatte sie auch noch nie ein solches Kleid an, geschweige denn ein Date mit einem echten Mann. Alles in allem, kam dies einer echten Premiere gleich. Sie ließ den Blick über das Publikum zu den anderen Tischen wandern. Alle starrten zu ihnen herüber. Nein. Sie starrten alle die drei faszinierenden Männer an, mit denen sie hier war. Besonders die Frauen fingen, mit weit aufgerissenen Augen, fast an zu sabbern. Amy lehnte sich unauffällig ein Stück zu Ethan hinüber, der sofort ihre Hand ergriff und zärtlich mit seinem Daumen über ihren Handrücken strich.  


  „Ist das immer so?“, flüsterte sie ihm verlegen ins Ohr.


  „Was meinst du?“, fragte Ethan neugierig und blickte sich besorgt um.


  „Na, die Frauen?“ Unruhig rutschte Amy auf ihrem Stuhl hin und her. „Ich meine, werdet ihr immer so angeschmachtet und mit den Augen fast ausgezogen?“ Angewidert blickte Amy drei Tische weiter zu einer Frau in einem engen, superkurzen Spitzenkleid deren Beine im sitzen, zusammen mit den Lack High Heels, fast so hoch waren wie die Tischbeine. Unverhohlen ließ sie ihren lasziven Blick über Kane, Victor und Ethan wandern, während sie sich langsam und aufreizend über ihre roten Lippen leckte. Ihren Begleiter schien sie völlig vergessen zu haben.


  Ethan zuckte gelangweilt mit den Schultern. „Ich habe es dir doch erklärt, Amy. Das ist der Anteil der Engel in uns. Frauen springen darauf an, wie bei einer verbotenen Frucht.“


  Aufmunternd lächelte Vivian ihr zu. „Willkommen in unserer Welt, Amy. Man gewöhnt sich nur schwer daran, dass der zweite Name unserer Männer: „Mr. Testosteron“ ist. Beachte die Frauen einfach gar nicht.“


  „Hey! Auch ohne die Gene der Engel wäre ich unwiderstehlich!“, neckte Victor seine Gefährtin.


  „Ja sicher!“, lachte Amy und hielt sich die Hand vor den Mund. Ein Reflex den sie sich angewöhnt hatte, aufgrund ihrer Zahnspange.


  Während die anderen noch lachten, legte Ethan seine Hand über ihre und zog sie von ihrem Mund weg. Er beugte sich vor, bis dicht an ihr Ohr. „Tu das nicht. Ich liebe es, wenn deine Lippen sich um die Zahnspange wölben.“ Zärtlich biss er in ihr Ohrläppchen.


  Augenblicklich wurde sie rot und ihr Unterleib zog sich mehrmals rhythmisch zusammen. Hatte er gesagt, er liebte ihre Lippen, wenn sie sich um ihre Zahnspange wölbten? Herrje! Ihr wurde heiß und sie blies sich eine geglättete Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hatte ein Date, mit einem Mann, der schöner, attraktiver und charmanter war als die Polizei erlaubte, und der genau wusste was er zu ihr sagen musste, um sie zum Schmelzen zu bringen. Bevor sie etwas erwidern konnte, brachte der Kellner Cocktails und Knabberzeug an ihren Tisch.


  „Auf unseren Neuzugang!“ Kane hob das Glas und prostete erst Amy und dann den anderen zu. Alle wiederholten den Satz im Chor und hoben ebenfalls ihre Gläser. Keiner schien sich an ihrem kleinen Téte-á-Téte mit Ethan zu stören. Im Gegenteil, auch Ethans Brüder flirteten mit ihren Frauen und zeigten sich offen ihre Zuneigung. Victor und Vivian erhoben sich und gingen tanzen, als sie wieder an den Tisch zurückkamen, setzte Vivian sich wie selbstverständlich auf Victors Schoß, was er sichtlich genoss. Früher hätte es Amy gestört. Immer nur die Beobachterin zu sein, war auch nicht gerade das, was sie sich unter Spaß vorstellte. Aber mit Ethan an ihrer Seite, war sie ein einziges Mal nicht das fünfte Rad am Wagen und genoss den Abend in vollen Zügen. Sie nippte an ihrem giftgrünen Getränk, das besser schmeckte, als es aussah. Mmh, lecker!


  Als hätte Ethan ihre Gedanken erraten, nahm auch er einen Schluck von seinem klaren Getränk, in dem drei Oliven, aufgespießt auf einem kleinen Zahnstocher schwammen. „Ich habe für dich einen Appletini bestellt. Ich hoffe, du magst ihn?“


  „Sehr lecker. Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen. Und viel besser als der Whiskey in deinem Hotelzimmer.“


  „Ich würde ihn gern probieren“, sagte er mit rauer Stimme.


  Sofort hielt Amy ihm das Glas entgegen, doch er schob sich an dem Getränk vorbei und küsste sie. Sanft saugte er an ihrer Unterlippe und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten.


  Amy widerstand dem Drang ihre Hand in seinem Haar zu vergraben und ihren Körper an seinen zu pressen. Auf keinen Fall wollte sie der Grund für ein öffentliches Ärgernis sein. Behutsam legte sie eine Hand an seine Brust und schob ihn ein Stück von sich weg.


  Ethan löste sich nur widerwillig von ihr und fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen. „Mmh. Süß und aufreizend“, war sein Resümee, doch Amy hatte nicht das Gefühl, dass er den Drink meinte.


  Wieder verspürte sie dieses köstliche Ziehen im Unterleib.


  Die Band nahm langsam Fahrt auf und einige der Gäste gingen zur Tanzfläche und gaben sich in inniger Umarmung der Musik hin.


  Auch Victor schlenderte erneut mit Vivian im Arm zur Tanzfläche.


  Ethan streckte ihr die Hand entgegen. „Wollen wir?“


  Verlegen starrte Amy ihn an. „Ich…Ich kann nicht tanzen“, stotterte sie.


  Er lächelte, ergriff ihre Hand und zog sie vom Stuhl. „Jeder kann tanzen. Vertrau mir einfach, ich werde dich führen.“


  Widerwillig ließ sie sich von ihm auf das Parkett ziehen. Ethan zog sie mit einer Drehung in seine Arme und presste sie dicht an seinen Körper. Er sah ihr fest in die Augen. „Vertrau mir einfach“, wiederholte er mit fester Stimme. Langsam fing er an seine Hüften im Takt der Musik zu bewegen und, wie durch ein Wunder und durch seinen festen Griff, folgten ihm ihre Hüften wie ganz von selbst.


  „Lass einfach locker, lausche der Musik und folge meinen Bewegungen“, flüsterte er mit sexy, dunkler Stimme an ihrem Ohr und wieder hatte sie das Gefühl, er redete nicht vom Tanzen. Wie hypnotisiert folgte sie seinen Schritten, ohne ihm dabei auf die Füße zu treten. Wow! So ging das also.


  Ethan spreizte die Finger auf der nackten Haut ihres Rückens und bog sie mit einer halben Drehung nach hinten durch. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Haar fast den Boden berührte. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie ängstlich zu ihm hoch, doch er lächelte nur und zog sie mit einer geschmeidigen Bewegung wieder in seine Arme. „Brave kleine Hexe. Du machst das sehr gut.“


  Amy schnappte nach Luft. Zumindest hatte sie sich nicht völlig blamiert, dank seiner Führungsqualitäten. Ja. Sie fühlte sich sogar richtig wohl in seinen starken, kundigen Armen und es machte ihr mehr und mehr Spaß, sich von ihm zeigen zu lassen, wie man sich zur Musik bewegte. Ihr Körper schmiegte sich an seinen und folgte bedingungslos seinen Bewegungen, als wäre es immer so gewesen. „Woher wusstest du, dass ich es kann?“ 


  „Über die Jahrhunderte entwickelt man ein Gespür für diese Dinge. Außerdem hatte ich schon die ein oder andere Kostprobe von dem harmonischen Zusammenspiel unserer Körper.“


  Augenblicklich wurde sie rot. Er hatte recht. Auch wenn sie miteinander geschlafen hatten, reagierte ihr Körper wie ein Spiegelbild auf seine Bewegungen. Wie ein magnetischer Gegenpol drängte sie sich jeder seiner Berührungen und Bewegungen entgegen. Fast augenblicklich flammte Begehren in ihr auf und ihre Wangen röteten sich noch mehr.


  Er nickte und ein spöttisches Grinsen huschte über seine Lippen, als hätte er ihre Gedanken erahnt. „Siehst du. So geht Kopfkino!“


  Er nahm ihre Arme und legte sie sich um den Hals, dann wanderten seine Hände sanft über ihren Rücken zu ihrem Hintern und umschlossen ihre Pobacken durch das eng anliegende Kleid. Fest presste er ihre Hüften gegen seinen Unterleib. Trotz des festen Jeansstoffs seiner Hose konnte sie seine Erektion an ihrem Bauch spüren. „Kannst du fühlen, wie sehr ich dich will, Baby?“


  Amy leckte sich über die trocknen Lippen. Nie hätte sie gedacht, dass Tanzen etwas so Erotisches sein könnte. Ihr Blut erwärmte sich zusehends und auch Ethans Körpertemperatur stieg fühlbar an. Sie hob ihm die Lippen entgegen, um sein Aroma zu kosten. Sein männlicher Duft, der von der Hitze seines Körpers noch verstärkt wurde, stieg ihr in die Nase. Sie verzehrte sich so sehr nach ihm, dass es schmerzte.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und nahm ihren Mund in Besitz. Wieder und wieder ließ er seine Zunge in sie hineingleiten, als fordere er alles von ihr. Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Es gab nur noch ihn und sie, während die Musik den rhythmischen Takt ihrer Bewegungen vorgab. Schwer atmend löste er sich von ihren Lippen, ließ sie jedoch nicht aus seiner Umarmung. Er legte seine Stirn an ihre und lächelte. „Ich glaube, wir müssen uns beide ein wenig beruhigen, sonst werfe ich dich über meine Schulter, trage dich zu den öffentlichen Toiletten und vögel dich bis der Arzt kommt. Ich schwör´s!“


  „Oh!“ Amy konnte ihn nur anstarren, denn das war genau das, was sie wollte. Nicht zwingend in den öffentlichen Toiletten, doch mit Ethan würde sie überall hingehen, weil sie ihn so sehr begehrte und ihm bedingungslos vertraute. Außer Connor hatte sie nie jemandem vertraut und das war gut so, denn am Ende war sie von jedem Menschen, den sie gekannt hatte, enttäuscht oder verlassen worden. Doch Ethan musste erst noch lernen, ihr zu vertrauen. Er musste erkennen, dass sie stark war und mit dem, was das Schicksal für sie beide vorgesehen hatte, klar kommen und nicht daran zerbrechen würde. Doch wie sollte sie es ihm beweisen? Noch wusste sie es nicht, doch sie würde einen Weg finden. Schweigend nahm sie  seine Hand und ging mit ihm zurück an den Tisch zu den anderen. Selbst als sie sich schon wieder mit der Familie unterhielt, konnte sie das Knistern zwischen sich und Ethan spüren. Ihr durch die Venen rasendes Blut und ihr laut klopfendes Herz, wollten sich einfach nicht beruhigen. Ethan schien es ähnlich zu gehen. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, unruhig rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und fuhr sich dabei nervös durch die Haare. 


  Sie musste dringend ein Thema finden, was sie beide abkühlte, sonst würde dies hier in einer Katastrophe enden. „Wie war er denn so? Ich meine davor?“, fragte Amy und blickte gespannt in die Runde.


  Ethan legte seine Stirn in Falten und auch die anderen horchten auf. „Von wem sprichst du?“


  „Ich rede von Jason. Wie war er, bevor der Dämon von ihm Besitz ergriffen hat?“


  Auf einen Schlag war die unbekümmerte Stimmung bei allen auf dem Nullpunkt. Warum hatte sie auch unbedingt dieses Thema anschneiden müssen. Das gehörte nun wirklich nicht hierher. Morgen wäre noch genug Zeit gewesen, Ethan danach zu fragen. Mist! Es war ihr eben einfach so in den Kopf gekommen, wie so oft, wenn ihr dumme oder neugierige Dinge einfach so rausrutschten. Nicht nur Amy, sondern auch Vivian und Emma sahen ihre Männer erwartungsvoll an, denn auch sie hatten Jason nie kennengelernt und die Männer sprachen anscheinend nicht gern über dieses Thema. Vielleicht war es einfach zu schmerzhaft für alle gewesen, seinen Tod zu akzeptieren oder die Hoffnung aufzugeben, seine Seele doch noch zu finden. 


  Kane war der erste, der seine Stimme wiederfand. „Jason war der beste Bruder, den man sich vorstellen konnte“, fing er an zu erzählen und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Obwohl er es nie leicht mit uns hatte, ich meine mit Ron und mir. Er war unser Bindeglied zu Ethan und unserem Vater. Als Zweitgeborener war er trotzdem der Letzte von uns, der seinen Ruf empfing. Wir haben ihn oft damit aufgezogen, dass man ihn wohl vergessen hatte und er nie seine Flügel, das Feuerschwert und die Gaben der Erzengel erhalten würde. Und es ärgerte ihn ganz besonders, wenn wir, seine jüngeren Brüder, ihn irgendwohin fliegen mussten, weil er es selbst noch nicht konnte.“ Wieder lachte Kane. „Deshalb war er oft sauer auf den Alten, die Erzengel und uns. Vielleicht war das auch der Grund, warum er sich oft bei den Menschen in ihren Dörfern aufhielt. Wenn mein Vater davon Wind bekam, flippte er grundsätzlich aus und der Große da“, er deutete auf  Ethan, „war auch nicht besser. Jason liebte die Menschen, mit all ihren Fehlern und ihrer Hingabe, die Welt zu erforschen und zu verstehen. Eigentlich war er meinem Vater sehr ähnlich, der auch mit all seiner Leidenschaft dafür lebte, die Menschheit zu schützen. Doch letzten Endes hatten Vater und Ethan recht. Menschen zerstören gerne das, was sie nicht verstehen und Dinge vor denen sie sich fürchten. Nicht umsonst leben wir seit Jahrtausenden im Verborgenen. Selbst unsere Feinde haben kapiert, dass wir nur so auf der Erde überleben können. In seinem tiefsten Inneren wollte Jason nie wahrhaben, dass die Menschen eben sind, wie sie sind. Doch mit den Jahren musste auch er zugeben, zu was der Mensch fähig ist, wenn er sich fürchtet. Ich glaube, dass ihn das am meisten von uns allen getroffen hat. Trotzdem blieb, die Menschen zu schützen, immer sein größter Antrieb.“ 


  Nachdenklich nickte Amy ihm zu. Sie wusste genau, was er meinte. Auch sie erschütterte immer wieder, zu was manche Menschen fähig waren.


  „Ich konnte mich immer auf Jason verlassen“, räusperte Ethan sich und schüttelte traurig den Kopf. „Trotzdem er manchmal einfach verschwand, um wiedermal einem Menschen in irgendeinem Dorf zu helfen, hatte er einen siebten Sinn dafür, wann seine Familie ihn brauchte. Mitten in den schlimmsten Kämpfen, tauchte er plötzlich auf und wendete das Blatt zu unseren Gunsten. Ich kann es einfach nicht verstehen. Nichts und niemand hätte ihn auf die Seite des Bösen ziehen können! Auch wenn der Dämon in ihm ihn beeinflusst, ist er zur Hälfte immer noch er selbst. Warum also kämpft er nicht dagegen an?“


  Amy dachte über das Gesagte nach. Vielleicht hatten sie etwas übersehen? „Kann es nicht sein, dass er euch schützen will? Wenn er den Efret nicht richtig kontrollieren kann, sucht er vielleicht selbst nach einer Lösung und bleibt euch deshalb fern.“


  Alle horchten auf. „Das würde auch erklären, warum er die Frau zu Toran geschickt hat. Ich meine, er hätte Shemhazai doch längst verraten können, dass wir die Villa überwachen, wenn er wusste, dass Toran direkt vor der Tür steht“, gab Victor zu bedenken.


  „Welche Frau?“, fragten Kane und Amy unisono.


  Ethan zog die Augenbrauen nach oben. „Madeleine Rose O´Brian, eine  Seelenträgerin. Toran hat sie vorhin in unser Haus gebracht, nachdem Jason sie aus der Villa und zu Toran geschickt hatte. Shemhazai hielt sie die ganze Zeit gefangen, ohne ihre Seele auch nur anzukratzen. Durch Connor wissen wir, dass sie die Belohnung und zugleich Druckmittel für Jason sein sollte, wenn er sich erst ganz für die dunkle Seite entscheidet.“


  Wütend schlug Ethan mit der Faust auf den Tisch. Entsetzt sah Amy, wie der Holztisch einen Riss in der Mitte bildete und die Band auf der Bühne und die Menschen um sie herum verstummten. „Dieses Arschloch Shemhazai hat das alles von Anfang an geplant, und ich habe es nicht kommen sehen!“


  Beruhigend schob Amy ihre Hand unter das schwarze Hemd auf seinen Rücken und streichelte sanft über seine Haut. Augenblicklich entspannte Ethan sich ein wenig, als hätte sie einen Dimmer bei ihm herunter geschraubt. Wieder war sie verblüfft, welche Macht sie über seine Emotionen und seinen Körper hatte.


  „Kane, nimm das Letzte aus ihren Köpfen“, knurrte er mit einem Nicken, schroff zu seinem Bruder.


  „Schon geschehen, Boss“, erwiderte Kane und schloss noch einmal kurz die Augen, um zu überprüfen, ob wirklich keiner der Anwesenden den zerstörenden Faustschlag von Ethan noch in seinem Kopf hatte.


  Amy blickte sich um. Alle benahmen sich wieder ganz normal, als wäre nichts geschehen. Wie praktisch, dachte sie. Selbst die Band nahm ihren Song wieder auf, als wären sie nicht gerade lautstark unterbrochen worden. Nur der Riss im Tisch zeugte noch von Ethans Ausbruch. Die lackierte Holzplatte würde mit dieser tiefen Bruchstelle die nächsten Tage wohl nicht überstehen und von der Mitte aus zerbrechen. Fast hätte Amy lauthals gelacht, wenn die Situation nicht so ernst wäre.


  



  



   


  Kapitel 19 


   


  Ethan hatte ihre Reaktion wohl bemerkt, denn er sah sie vorwurfsvoll an. „Amy. Ich liebe dich, aber ich kann nicht ganz verstehen, warum du das Ganze so amüsant findest.“


  Fast hätte sie sich an ihrer eigenen Spuke verschluckt. Hatte er das eben wirklich gesagt, oder war mit ihren Ohren etwas nicht in Ordnung. Nein. Die Reaktion der anderen zeigte ihr nur all zu deutlich, dass er genau das ausgesprochen hatte, was sie sich die ganze Zeit so sehr von ihm gewünscht hatte, wenn auch unbewusst. Erst jetzt bemerkte sie, wie sich ihre Fingernägel in seinen Rücken bohrten, und wie er sich unter ihrer Hand versteifte. Für einen Augenblick starrten alle Ethan mit offenem Mund an.


  Plötzlich löste sich seine Starre, er stand auf, packte Amy am Arm und zog sie hinter sich her aus dem Club. Immer noch benommen von seinen Worten, ließ sie es ohne Gegenwehr geschehen.


  „Soll ich den Wagen holen?“, fragte der junge Mann, der immer noch vor der Tür auf Gäste wartete, die ihren Wagen parken lassen wollten.


  „Nein!“, herrschte Ethan ihn an. „Wir gehen zu Fuß!“


  Entschuldigend versuchte Amy dem jungen Mann ein Lächeln entgegen zu bringen, bevor Ethan sie unbehelligt die Straße hinunter zog und dann ein Stück weiter, mit ihr im Schlepptau, in eine Seitengasse abbog. Als er sie ruppig an sich zog, wollte sie erst protestieren, doch ein Blick in sein verhärtetes Gesicht und auf seine mahlenden Kiefer, ließ sie verstummen. Mit einem Ruck breitete er seine riesigen Flügel aus und hob mit ihr gemeinsam ab. Nur Sekunden später konnte Amy noch für einen Moment London in Spielzeugformat unter sich erkennen, bevor er den Tunnel öffnete und sie in den Strudel hineingezogen wurden. Wieder konnte sie die Wärme spüren, die von seinem Körper aus, ihren umhüllte und sie wie ein Kokon vor Wind und Kälte schützte. Minuten später setzte er sie behutsam auf einem Hügel, bedeckt mit weichem Gras ab. Amy konnte nicht viel erkennen, denn es war schon dunkel und der Mond spendete durch den Wolken verhangenen Himmel, nicht viel Licht.


  „Wo sind wir?“, flüsterte Amy, und drehte sich orientierungslos im Kreis. Sie war sich nicht ganz sicher, wie Ethan reagieren würde, denn seine Gefühle sprühten in alle Richtungen. Seine Macht umgab ihn wie eine Mauer, aus der nichts hinein oder heraus konnte. Hilflos musste sie zusehen, wie er vor ihr auf und ab stapfte und sich von Sekunde zu Sekunde mehr vor ihr verschloss. Sie musste etwas tun und zwar sofort, bevor er ganz dichtmachte. Sie trat näher an ihn heran, bis sein wunderbar männlicher Duft mit einer leichten Brise zu ihr herüberwehte. Tief sog sie ihn in ihre Nase, das Aroma gab ihr die Kraft und die Ruhe sich ihm zu stellen. „Ethan. Sie mich an.“


  Keine Reaktion. Nur, dass er die Distanz zwischen ihnen mit ein paar großen Schritten vergrößerte und eine abwehrende Haltung ihr gegenüber einnahm. Amy ließ sich nicht beirren und ging ihm hinterher. Auch auf die Gefahr hin, dass er sie wegstoßen würde, legte sie eine Hand auf seinen Bizeps und hielt ihn im Schritt auf. „Sieh mich an, verdammt!“


  Abrupt blieb er stehen, drehte sich zu ihr und funkelte sie mit dunklen Augen an. Das Strahlen seiner sonst so leuchtend blauen Iris, war einem dunklen Grau gewichen. Sanft nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Dich trifft keine Schuld, Ethan. Nicht am Tod deiner Mutter und auch nicht an dem, was deinem Bruder Schreckliches widerfahren ist. Niemand hätte ahnen können, was Shemhazai vorhat. Du kannst nicht alles kontrollieren. Weder die Geschehnisse, noch deine Gefühle. Du bist nicht allein, Ethan. Nicht mehr!“ Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und hauchte zärtlich einen Kuss auf seine Lippen, in den sie all ihre Gefühle für ihn legte. Jetzt, wo er ausgesprochen hatte was er für sie empfand, fühlte sie sich mutiger, stärker und hatte das Gefühl zusammen könnten sie alles schaffen.  


  Plötzlich zog er sie in seine Arme und erwiderte ihren Kuss, heiß, begierig und fordernd umkreiste er ihre Zunge, leckte und saugte an ihr, wie ein Ertrinkender klammerte er sich an ihr fest, bis er sich völlig außer Atem von ihrem Mund löste. „Es tut mir so leid, Baby. Ich wollte dich nicht so tief mit in meine Welt und damit in den Abgrund ziehen. Du musst rennen, so weit weg von mir, wie du nur kannst. Verstehst du? Ich habe das Gefühl, die Kontrolle über die Dinge zu verlieren und ich will nicht, dass dir wegen mir etwas zustößt, das könnte ich mir niemals verzeihen!“


  Ruhig und entschlossen blickte sie ihm in die Augen. „Ich gehe nirgendwohin! Ich liebe dich, du dummer, großer Wächter. Und es ist mir egal, wie viel Zeit uns zusammen bleibt, solange ich die Zeit mit dir verbringen kann. Bevor du in diesen Hörsaal an der Uni gekommen bist, habe ich nicht einmal gelebt. Du hast mir eine völlig neue Welt gezeigt, in der ich jetzt auch leben möchte, zusammen mit dir.“


  „Oh Gott, Amy! Du weißt nicht, was du sagst. Meine Brüder und ich leben Tag für Tag in Gefahr und müssen uns dem Tod stellen.“


  „Ich weiß. Und doch haben zwei deiner Brüder die Liebe gefunden und sind glücklich. Mehr als mancher Mensch mit Familie, der täglich an einer Supermarktkasse sitzt, und keine Angst um Leib und Leben haben muss. Lieber ein paar glückliche Momente, als für immer Angst vor dem Leben. Schließlich passieren überall auf der Welt schlimme Dinge. Nicht nur bei euch.“


  Ethan machte ein grummelndes Geräusch mit seiner Kehle und schüttelte den Kopf. „Und wieder einmal muss ich mich fragen, wer von uns beiden älter ist. Wie bist du nur so weise geworden, Amy Walsh?“


  „Keine Ahnung, muss wohl an meinem Gefährten liegen. Er spornt mich geradezu zu geistigen Höhenflügen an.“


  Sanft zog er mit den Fingerspitzen die feinen Konturen ihres Gesichts nach. „Habe ich dir eigentlich heute schon gesagt, wie schön du bist, kleine Hexe? Und was noch wichtiger ist, dass ich dich liebe?“


  Sie wurde rot. Verlegen blinzelte sie zu ihm hoch. „Ja, das hast du“, flüsterte sie und küsste ihn. „Ich liebe dich auch. Also wage es nie wieder, mich wegzuschicken. Sonst muss ich dich wirklich verhexen!“


  Zärtlich strich er ihr durch die Haare. „Das hast du doch schon längst“, lächelte er auf sie herunter.


  „Wo sind wir hier eigentlich?“ Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Amy die Konturen der Landschaft zu erkennen, doch außer ein paar Hügel konnte sie im Dunklen nichts sehen.


  „In Schottland, in den Highlands. Ich war oft mit meinem Vater hier. Nicht weit von diesem Hügel stand unser Haus. Heute sind es nur noch Ruinen, aber man muss schon gut hinsehen, um diese noch zu erkennen. Von hier aus haben wir uns oft den Sonnenaufgang angesehen und Pläne für die Zukunft geschmiedet. Genau auf diesem Hügel hat mein Vater mir beigebracht, wie man mit dem Feuerschwert umgeht und wie ich meine telekinetischen Kräfte kontrollieren kann.“ Er lächelte bei dem Gedanken, wie oft er mit seinen Feuerbällen und dem Bewegen von Gegenständen, Schaden angerichtet hatte, bevor er seine Fähigkeiten in den Griff bekam. Nachdenklich musterte er Amy. „Ich bin immer wieder erstaunt darüber, wie schnell du deine Gaben kontrollieren konntest und wie gut du die Zaubersprüche und Formeln behalten und anwenden kannst. Fast so, als hättest du sie schon immer angewendet.  Ich habe Jahre gebraucht, um all das zu beherrschen und Bann- und Zaubersprüche werde ich wohl nie so ausführen können wie du.“ Stolz schwang in seiner Stimme mit und er galt einzig ihr.


  Sie trat ein Stück von ihm weg. „Ich möchte dir etwas zeigen. Ich weiß aber nicht, ob wir hier ungestört sind. Ich kann nämlich kaum die Hand vor Augen sehen, wenn die Wolken den Mond bedecken.“


  Ethan zog die Augenbrauen nach unten. „Hier hört und sieht uns niemand und ich kann uns zusätzlich tarnen.“


  „Also gut.“ Amy entfernte sich zehn Schritte von ihm. „Mach dich bereit. Und keine Zurückhaltung, das musst du mir versprechen.“


  „Was hast du vor?“ Er runzelte die Stirn. Sie machte einen sehr entschlossenen Eindruck. Etwas zu entschlossen für seinen Geschmack.


  „Nicht fragen. Handeln! Feuere ein paar Energiebälle mit voller Wucht auf mich ab.“


  Er holte tief Luft, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob er ihrer Bitte nachkommen sollte. „Okay?“ Ethan hob die Hand leicht an und augenblicklich wuchs ein Energieball, zur Größe einer Bowlingkugel in seiner Handfläche an. Er zögerte.


  „Vertrau mir!“, rief Amy ihm aufmunternd zu, zog ihr enges Kleid ein wenig nach oben und verlagerte ihre Haltung in Kampfposition damit Ethan sehen konnte, dass sie es ernst meinte.


  Ethan holte aus und schleuderte den zuckend, strahlenden Ball kraftvoll in Amys Richtung. Er hielt die Luft an. Es kostete ihn all seine Überwindung, die tödliche Energie auf die Frau, die er liebte, abzufeuern.


  Doch Amy fing die leuchtende Kugel locker wie einen Handball auf und zerquetschte sie, mit dem Blick auf Ethan gerichtet, mit beiden Händen.


  Ethan war mehr als beeindruckt, mit welcher Leichtigkeit sie seine Macht kontrollierte. Mit etwas mehr Vertrauen schleuderte er den nächsten auf sie ab.


  Dieses Mal hob Amy ihre Hand und der Ball wechselte auf halber Strecke die Richtung und kam direkt auf Ethan zu. Er fixierte die Energie und hielt sie auf einen Meter Abstand zu seinem Körper. Er konnte sehen wie Amy angestrengt ihre Kräfte sammelte. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie etwas immer wiederholen und zugleich hielt sie ihre Hand weiter oben, als wolle sie den Ball weiter in Ethans Richtung schieben.


  Ethan konnte ihre Kraft, die sich nun gegen ihn richtete, körperlich spüren. Wieder und wieder versuchte er den Energieball in Amys Richtung zurückzudrängen, doch schon bald merkte er, wie viel Kraft es ihn kostete, die Energie nur an dieser Stelle zu halten. Amy war mehr als gut. Ihre Kraft und ihre Magie waren in der letzten Woche erstaunlich angestiegen. Bevor noch einer von ihnen verletzt wurde, hob er die Hände. „Ich ergebe mich!“, rief er ihr voller Stolz entgegen. „Das ist unfassbar, Amy!“


  Sofort senkte sie die Hand und ging lächelnd auf ihn zu. Immer noch summte das blendende Licht vor Ethans Gesicht.


  „Könntest du?“, fragte er und wies mit dem Finger auf den Energieball.


  „Sehr gern.“ Amy griff nach dem Objekt, dass summend in der Luft schwebte und ließ es verpuffen.


  Augenblicklich zog Ethan sie in seine Arme. „Das macht mich echt total heiß“, raunte er an ihrem Ohr und legte ihre Hand auf die harte Ausbuchtung seiner  Hose. „Ich habe das Gefühl, dass ich meine Meisterin gefunden habe. Auf jeder Ebene ebenbürtig. Du bist der Wahnsinn, Frau!“


  Aufreizend strich Amy über die harten Konturen, die sich unter dem Stoff seiner schwarzen Jeans abzeichneten. „Du nennst mich nicht mehr Mädchen. Das ist mir schon Anerkennung genug“, versuchte sie ihm vorsichtig klar zu machen, was sie auf keinen Fall je wieder von ihm hören wollte.


  Zärtlich strich er über ihren Nacken, während er über etwas nachgrübelte. „Wann habe ich Mädchen zu dir gesagt?“


  Als du mich zurückgewiesen und mir klar gemacht hast, dass du mich nicht und auch kein Kind mit mir haben willst“, platzte es immer noch gekränkt aus ihr heraus.


  Ethan hauchte kleine Küsse auf die zarte Haut ihres Halses. „Dafür entschuldige ich mich. Aber du weißt schon, dass du im Gegensatz zu meinen fast viertausend Jahren noch ein Baby bist?“ Seine Mundwinkel zuckten. Ganz offensichtlich versuchte er, ein Lachen zu unterdrücken.


  Amy wusste, dass er sie nur aufziehen wollte. Jetzt, wo er ihr seine Liebe gestanden hatte, war alles viel einfacher zwischen ihnen. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, wirklich zu jemandem zu gehören.


  „Pass auf, was du sagst, alter Mann! Sonst lasse ich dir eine riesige Warze mit einem dicken Haar auf der Nase wachsen.“ Sie schubste ihn auf den Rasen, und er ließ sich auf seinen Hintern fallen, als würde ihre Kraft dazu ausreichen ihn umzustoßen. Wissend verdrehte Amy die Augen, setzte sich rittlings auf seine Hüften und drückte seine Arme hinter seinen Kopf.


  „Ich bin froh, dass du auf meiner Seite stehst, kleine Hexe. Sonst müsste ich mir wirklich Sorgen machen“, lachte er ergeben. Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte er Amy auf den Rücken und nahm Besitz von ihren weichen Lippen.


  Amy schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn noch enger an sich. Seine Hände strichen über ihre Taille und ihre Oberschenkel, bis er den Saum ihres Kleides ertastete und es ungeduldig nach oben schob. „Ich will dich, Amy“, raunte er, während er durch den Stoff ihres Kleides an ihrer Brust saugte und sich zugleich an ihrer Mitte rieb. Das Gefühl von dem Druck, den er auf ihr Zentrum ausübte, ließ ihre inneren Muskeln vibrieren und ihre Hüften wölbten sich ihm willig entgegen. Wieder küsste er sie und ließ seine Zunge ungeduldig um ihre kreisen. Seine Hand glitt unter den feinen Stoff ihres roten Spitzentangas und seine Finger teilten ihren heißen Spalt.


  Wieder bäumte sie sich auf, als er mit dem Daumen um ihr Zentrum kreiste und mit zwei Fingern in sie eindrang. Er drückte ihre Beine nach oben, sodass sie sich noch mehr für ihn öffnete. Wieder und wieder ließ er die Finger rein und raus gleiten und übte Druck auf ihre Klitoris aus. Amy biss sich auf die Unterlippe und kratzte über seinen Bizeps als die Welle der Erlösung über ihr zusammenbrach und sie mit sich trug. Ihr Inneres krampfte um seine Finger und zog sie weiter in sich hinein, fixierte sie, als wollte sie ihn genau dort behalten und doch war es nicht genug. Amy wollte mehr, sie wollte ihn ganz.


  Ethan lächelte liebevoll auf sie herunter, während sie versuchte wieder ruhig zu atmen und ihm sein Hemd ungeduldig vom Körper zerrte. „Mehr?“, raunte er zwischen zwei Küssen.


  Sie nickte heftig, brachte aber kein Wort heraus. Achtlos warf sie das Kleidungsstück hinter sich. Statt sich zu entspannen, löste Ethans Nähe nur noch mehr Begehren in ihr aus. Sein männlicher Duft lullte sie ein und das Gefühl seiner glatten Haut an ihrer, ließ ihr Blut kochen. Sie drehte sich mit ihm um, sodass sie auf ihm lag. Der Drang ihn zu erkunden, ihn zu schmecken, war fast übermächtig in ihr. Langsam rutschte sie ein Stück nach unten. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, küsste sie seine Brust, hinunter bis zu seinen harten Nippeln und umkreiste sie mit ihrer Zunge.  


  Ethan sog die frische Nachtluft tief in seine Lungen und bog dabei seinen Kopf nach hinten. Amy öffnete seine Jeans und zog sie, mit ein wenig Hilfe von Ethan, bis zu seinen Kniekehlen herunter. Sie nutzte den Moment, um sein hartes Sixpack und seinen Bauchnabel mit ihrer Zunge zu erkunden, bis ihre Wange an seinen erigierten Penis stieß. Sie hob ihren Kopf, ohne den Blick von seiner Erektion zu nehmen und leckte sich mit der Zunge sehnsüchtig über die Lippen. Amy hatte so etwas noch nie gemacht. Was, wenn es ihm nicht gefiel?


  Wie auf Kommando zuckte sein Penis, als könne er es nicht erwarten von ihr berührt zu werden. Ihr Atem ging schneller und auch Ethans Brust hob und senkte sich deutlich sichtbar. Amy nahm ihren Mut zusammen, ergriff seinen Schaft mit der Hand und umschloss die Spitze heiß und feucht mit ihren Lippen.


  Sie konnte sein Stöhnen hören, bevor er sich tiefer in ihren Mund schob. Sein Schwanz war hart wie Granit und zugleich samtig und warm. Er schmeckte salzig und hatte das Aroma von Ethans herrlich, männlichem Duft. Es gefiel ihr, wie er auf jede ihrer Berührungen reagierte und bei jedem Saugen noch mehr anzuschwellen schien. Amy wurde mutiger und ihre Neugierde wuchs von Minute zu Minute. Sie leckte und knabberte sich vor, bis zu seiner Wurzel und massierte behutsam seine Hoden mit ihrer Hand.


  „Verdammt Amy. Du machst das so gut“, stöhnte er mit kurzem Atem und vergrub seine Hände in ihrem Haar.


  Ein kleiner Tropfen bildete sich auf seiner Spitze. Wieder fuhr Amy sich über ihre Lippen, umschloss mit der freien Hand erneut seinen Schaft, rieb rauf und runter und leckte den glänzenden Tropfen von der Eichel, dann nahm sie ihn wieder tief in den Mund. Ethans Bewegungen wurden schneller und auch sie beschleunigte ihr Reiben und Saugen, bis er sich aufbäumte und eine warme Flüssigkeit ihre Mundhöhle überschwemmte. Unwillkürlich schluckte sie. Wieder und wieder ergoss er sich in ihrem Mund und rief ihren Namen. Zärtlich saugte sie weiter, bis sich sein Körper langsam wieder entspannte, und Ethan sie zu sich hochzog. Immer noch atmete er schwer und seine Augen leuchteten wie blaue Kristalle als er sie ansah. „Du bist einfach der helle Wahnsinn, Baby!“


  Sie kuschelte sich dicht an ihn und grinste zu ihm hoch. „Ich habe so etwas noch nie gemacht“, sagte sie verlegen.


  Er hob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger an. „Dann bist du wohl ein Naturtalent, Amy Walsh“, grinste er zufrieden und zog sie enger in seine Umarmung.


  „Ich könnte ewig hier mit dir so liegen und zu den Sternen sehen“, flüsterte sie verträumt. „Ich stelle mir vor, wie meine Mutter auf mich herunter sieht.“


  Ethan küsste ihre Stirn. „Das tut sie. Ganz sicher und sie wäre stolz auf dich.“ Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Ich hoffe doch nur, dass sie eben kurz weggesehen hat.“


  Amy lachte laut auf und Ethan stimmte schallend mit ein. „Sie würde sich freuen, dass ich glücklich bin und jemanden gefunden habe der mich liebt und den ich liebe.“ Zufrieden küsste sie seine Brust und strich ihm sanft mit den Fingerspitzen über die glatte Haut. Sie schloss ihre Augen. „Vielleicht sitzen deine Eltern ja daneben und freuen sich ebenfalls für uns.


  Er nickte und küsste sie auf ihren Scheitel, bevor auch er die Augen schloss und mit dem Gedanken einschlief, dass seine Eltern Amy gemocht hätten.


   


  „Amy. Wach auf, Liebes.“


  Amy blinzelte gegen das grelle Licht der warmen Sonne an, das ihre Augen tränen ließ.


  Ethan beugte sich über sie und strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht.


  „Was ist passiert? Wieso ist es schon so hell?“ Ihre Stimme war rau und belegt.


  „Es ist schon nach zwei. Wir haben wohl sehr entspannt geschlafen.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze.


  Für einen kurzen Moment schloss sie wieder die Augen, kuschelte sich erneut an seinen warmen Körper und lauschte seinem Herzschlag. „Du hast gesagt, dass du mich liebst“, flüsterte sie an seiner Brust.


  „Ja. Das habe ich.“ Er zog sie noch enger an sich.


  „Ich wollte es nur noch einmal hören. Nicht, das ich es nur geträumt habe.“


  Mit dem Zeigefinger hob er ihren Kopf an und blickte mit klaren, blauen Augen in ihre goldbraunen. „Nein. Hast du nicht. Ich liebe dich, Amy.“ Wie zur Bestätigung, küsste er sie leidenschaftlich. Zärtlich umkreiste seine Zunge die ihre, während er sanft ihren Nacken massierte. 


  Nur widerwillig löste er sich von ihr. „Wir müssen los. In der Villa braut sich etwas zusammen. Shemhazai versammelt alle Krieger, die er hat. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  Erschrocken richtete sie sich auf. „Woher weißt du das? Ich habe kein Handy gehört.“


  Ethan stand auf und zog sie mit sich hoch. „Kane. Er kann in die Träume anderer eindringen. Er hat mich über die Ereignisse in der Villa informiert.“


  Amy rückte ihr Kleid zurecht, während Ethan sich wieder anzog. „Wieso überrascht mich das nicht?“


  Er zog sie in seine Arme. „Weil du eine von uns bist“, erklärte er ihr stolz, mit einem Grinsen im Gesicht. „Bereit?“


  „Mit dir?...Immer!“


  



  



   


  Kapitel 20 


   


  Als sie die Eingangshalle des Anwesens betraten, herrschte bereits ein reges Treiben bei den Bewohnern. Waffen und Munition wurden überprüft und Abläufe besprochen. Keiner von ihnen schien sonderlich überrascht zu sein über ihr gestriges Verschwinden und ihre späte Ankunft. Völlig unberührt von der Szenerie stand ein dunkler Typ an der Treppe, den Amy noch nie zuvor gesehen hatte. In seinen Kampfklamotten, mit schwarzem Haar, kurz gestutztem Vollbart und  markanten Gesichtszügen, wirkte er wie ein drohender Schatten an dem Geländer. Wie die anderen Männer im Haus war auch er sehr groß und muskulös. Kalt und misstrauisch beäugte er Amy, die abrupt stehen blieb, als sie ihn erblickte und die Kälte spürte, die er augenblicklich wie eine Wand zwischen ihr und seinen Gefühlen hochzog. Ein Mann, der sich nicht in die Karten blicken ließ. Warum, wusste Amy nicht.  Ethan löste sich von ihr und ging auf den Mann zu. Fast augenblicklich erhellte sich seine dunkle Mine und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  Die Männer umarmten sich und schlugen sich gegenseitig anerkennend auf die Schultern. „Alter! Ich bin verdammt froh, dich zu sehen“, stieß Ethan freudestrahlend aus.


  „Und ich bin froh, hier zu sein. Es kann zuweilen sehr langweilig auf einer schottischen Burg werden, wenn alle anderen ausgeflogen sind und sich vor den alten Mauern keine Seelenlosen tummeln.“ Sein Blick fiel auf Amy. „Warum überrascht es mich nur so, dich hier in Begleitung einer hübschen, jungen Frau zu treffen? Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass du je eine Frau mit hierher gebracht hättest“, stellte der Mann fest und strich sich nachdenklich über den  dunklen Bart. 


  „Vielleicht weil du noch nie die Gelegenheit dazu bekommen hast?“, entgegnete Ethan ihm wahrheitsgemäß und drehte sich lächelnd zu Amy um. Er legte die Hand auf den Arm seines Freundes und zog ihn mit zu ihr. „Darf ich vorstellen? Amy Walsh. Meine Gefährtin und die klügste Weißmagische, die ich je kennenlernen durfte.


  Wieder ließ der Mann seinen Blick über Amy wandern, bevor sich sein Ausdruck erhellte und er ihr seine große Hand entgegenstreckte. „Es ist mir eine Ehre dich kennenzulernen, Amy. Ich bin Aaron, Wächter aus Schottland. Meinen Mitstreiter, Toran, hast du sicherlich schon kennengelernt.“ Sein schottischer Akzent war kaum zu überhören.


  „Oh ja. Das habe ich. Ein sehr interessanter Zeitgenosse“, grinste sie, während sie an ihre erste Begegnung mit Toran zurückdachte und ergriff seine Hand. „Bist du auch zu unserer Unterstützung hier? Du siehst nicht so aus, als wärst du nur auf ein Kaffeekränzchen vorbeigekommen.“


  Aaron lachte auf und sah zu Ethan. „Ganz schön keck, deine kleine Frau, aber sie kann es sich sicherlich erlauben, bei der Menge an weißmagischer Kraft, die sie ausstrahlt.“ Bewunderung schwang in seiner Stimme mit.


  Auch Ethan musste lachen. „Ja. Wenn du nicht aufpasst, lässt sie dich in Sekunden ziemlich alt aussehen und schleudert dich durch den Raum wie eine Bowling Kugel.“


  Aaron musterte seinen Freund. „Wie ich hörte, konntest du auf diesem Gebiet selbst schon einige Erfahrungen sammeln“, grinste er wissend.


  Ethan rollte die Augen. „Ich wusste ja, dass Ron seine Klappe nicht halten kann. Wenn der Kampf vorbei ist, reiß ich ihm die Eier ab!“ Sichtlich angepisst verschränkte er die Arme vor seiner Brust.


  „Ethan!“, rief Amy ihn zur Ordnung. Obwohl, wenn sie genau nachdachte, hatte sie Ethan dasselbe auch schon einmal angedroht.


  „Entschuldigung, Baby. Vielleicht ist der Galgenhumor etwas mit mir durchgegangen.“


  Aaron zwirbelte nachdenklich an seinem Bart herum. „Nimm es ihm nicht übel, Amy. Der alte Sack hier ist sonst nur mit Kriegern zusammen und vergisst dadurch oft seine gute Kinderstube.“


  Erstaunt wanderte Amys Blick zwischen den Männern hin und her. Der einzige, der noch so respektlos mit Ethan reden durfte, war Toran und doch war Aaron noch einen drüber. Vielleicht war es auch nur die Gelassenheit vor dem Sturm, denn in ein paar Stunden würden sie sich mitten in einem Krieg befinden, oder schlimmstenfalls tot über irgendeinem Zaun hängen. Säure stieg Amy aus dem Magen direkt in ihre Kehle, und sie griff Halt suchend nach Ethans Hand. Sofort übertrugen sich ihre Gefühle auf ihn, und er zog sie in seine Arme. „Entschuldige uns Aaron, wir machen uns einsatzfertig. Du weißt ja, wo alles ist. Fühl dich wie zuhause!“


  „Das tue ich doch schon“, erwiderte Aaron und zog seine Augenbraun in die Höhe. „Ach, Amy?“ Unter Ethans aufmerksamen Blick nahm er noch einmal ihre Hand in seine. „Ich bin froh, dass Ethan jetzt jemanden hat, der auf ihn aufpasst.“


  Amy lachte auf. „Ich auch“, nickte sie zustimmend und schenkte Ethan ein breites, herausforderndes Grinsen.


  „Hey! Ich bin noch hier!“, rief Ethan verärgert und bedachte die beiden mit einem strafenden Blick, bevor er Amy die Treppe hinaufzog.


   


  „Er ist ziemlich nett“, bemerkte Amy, nachdem sie in ihrem Zimmer den Schrank nach passenden Klamotten für den bevorstehenden Kampf durchwühlt hatte. Was war angebracht für einen Kampf auf Leben und Tod? „Und er sieht verdammt gut aus“, bemerkte sie beiläufig.


  Als sie hinter sich blickte, weil keinerlei Antwort kam, sah sie wie Ethan mit dunklem Gesicht und mit vor der Brust verschränkten Armen direkt hinter ihr stand. „Meinst du das ernst?“, fragte er zerknirscht.


  Fragend sah sie ihn an. „Ja. Ich denke schon. Du musst doch zugeben, das er sehr attraktiv ist. Da würde so manche Frau schwach werden, aber das ist in diesem Haus ja nichts Neues.“ Sie wendete sich wieder dem Haufen Klamotten auf ihrem Bett zu. „Soll ich lieber Jeans und Turnschuhe anziehen oder eine Jogginghose wie beim Sport. Ich habe doch noch nie gekämpft. Also woher soll ich wissen, wie der Dresscode ist?“ Verzweifelt hielt sie ein T-Shirt an ihren zitternden Körper.


  Warme Hände legten sich auf ihre Schultern. „Sieh mich an, Amy.“


  Mit Tränen in den Augen sah sie zu ihm hoch.


  Ethan drängte seine Eifersucht zurück. Seiner Ansicht nach wollte sie sich nur selbst ablenken, von dem, was ihnen noch bevorstand. Trotzdem musste er zugeben, dass er einen herben Drang verspürte, nach unten zu gehen und Aaron den Garaus zumachen. „Du schaffst das. Du bist soweit.“ Ethan konnte nicht genau sagen, ob er sich selbst oder Amy mit seinen Worten beruhigen wollte. Natürlich glaubte er an sie, doch er war nicht bereit Amy zu verlieren! Sein Verstand sagte ihm, dass er nur mit ihr zusammen im Kampf gegen seine Feinde bestehen konnte, doch sein Herz wollte sie hier im Haus, in Sicherheit wissen. 


  „Aber was, wenn ich es vergeige? Wenn ich alles vor Angst vergesse oder zu langsam bin?“


  Ethan drückte sie an sich und küsste sie auf ihren Scheitel. „Nichts davon wird geschehen. Und selbst wenn, bin ich ja auch noch da. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.“


  Sie schniefte an seiner Brust. Seine Wärme und seine Nähe gaben ihr Kraft. „Ich sorge mich nicht um mich. Ich weiß doch, was du mit Jason tun musst, wenn ich versage. Und was noch schlimmer wäre, wenn er dich verletzt, wenn ich nicht schnell genug bin.“


  „Ich vertraue dir, kleine Hexe. Ich würde mein Leben ohne zu zögern in deine Hände legen.“


  Ein Schauer lief über ihre Haut. Auch sie würde ihm ihr Leben anvertrauen. Bedingungslos! „Das erste Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, am richtigen Ort zu sein. Irgendwo dazuzugehören.“ Sie sah zu ihm auf. „Und in ein paar Stunden ist das alles vielleicht wieder vorbei.“


  Ethan nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, verteilte kleine Küsse auf ihren Augenlidern, ihren Wangen und ihren Mundwinkeln. „Ich denke nicht, dass das Schicksal es so für uns vorgesehen hat. Ich habe nicht all die Jahrtausende auf dich gewartet, um dich nun wieder zu verlieren. Ich liebe dich, Amy. Du gehörst mir und ich verteidige, was mir gehört.“


  Amy bemühte sich um ein Lächeln.


  „Bevor wir uns etwas anderes anziehen, müssen wir uns erst einmal ausziehen“, raunte er an ihren Lippen, griff unter den Saum des Kleides und zog es ihr über den Kopf. Amy tat es ihm gleich, knöpfte sein Hemd auf und streifte es über seine Arme, bis es achtlos zu Boden fiel.


  Er beugte sich herunter und küsste ihren Hals bis zur Schulter, wo er die Träger ihres BHs nach unten zog. „Deine Haut ist so zart und blass“, sagte er bewundernd, bevor er den Verschluss öffnete und den BH hinter sie warf. Begierig ließ er seinen Blick über ihre Brüste gleiten und leckte sich über die Lippen. „Wunderschön“, flüsterte er und saugte eine Knospe in seinen Mund, während er die andere zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte.


  Amy sog die Luft scharf ein, als die Berührung direkt in ihrem Unterleib nachhallte. Sie strich mit den Händen an seiner Brust entlang bis zu seinen schmalen Hüften. Alles an ihm war hart und durchtrainiert, und doch war seine Haut warm und weich. Ein wunderbares Gefühl an ihrer Haut und ein Duft, mit der Note von dunklen Gewürzen lullten sie ein. Amy öffnete die Knöpfe seiner Jeans und ließ ihre Hand unter seinen Hosenbund gleiten, bis sie seine Erektion ertastete und den Schaft mit der Hand umschloss. Ethan stöhnte auf, und fing an sich rhythmisch in ihrer Hand zu bewegen. Fast schon verzweifelt versuchte sie ihn von seiner Jeans zu befreien, bis sie frustriert aufstöhnte.  


  Ethan lachte über ihren frustrierten Gesichtsausdruck und bugsierte sie vor sich her, bis ihre Kniekehlen die Bettkante berührten und sie mit dem Hintern auf die Matratze plumpste. Er schob sich zwischen ihre Beine und küsste sie leidenschaftlich, bis sie sich zurückfallen ließ. Ethan hob seinen Kopf und sah sie mit dunklen Augen und gesenkten Lidern an. „Schon besser“, flüsterte er und befreite sie mit einem Ruck von ihrem Slip und den Stilettos. Er richtete sich auf, kickte seine Schuhe von den Füssen und nickte ihr aufmunternd zu.


  Amy ließ sich nicht lange bitten, sie setzte sich wieder auf und zog ihm langsam, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen, die Jeans von den Hüften.


  Stolz reckte sich ihr sein Penis entgegen. Ein kleiner glänzender Tropfen hatte sich an der Spitze gebildet. Neugierig beugte sie sich vor, leckte über ihre Lippen und umschloss die dicke Spitze mit dem Mund. Sie saugte einmal, bis sich der salzige Geschmack seiner Lust in ihrem Mund verteilte und sie seinen erregten Atem hören konnte. Doch er entzog sich ihr und schob sie mit sich auf das Bett. „Ich will in dir sein, kleine Hexe“, raunte er an ihrem Ohr, schob seine Hand über ihr Geschlecht und ließ seine Finger in sie gleiten. „So eng und feucht…nur für mich“, flüsterte er erregt.


  Amy stöhnte auf, bog sich ihm entgegen, küsste ihn und umspielte seine Zunge in dem Rhythmus, den er ihr mit seinen kreisenden Fingern vorgab. Als er anfing, mit seinem Daumen ihr Zentrum zu massieren, überspülte sie der Orgasmus so schnell, als hätte er einen Schlüssel in ihrem  Schloss umgedreht und damit etwas in ihr freigelassen, von dessen Existenz sie noch gar nichts geahnt hatte.


  Noch bevor das Gefühl abebbte, entzog er ihr seine Finger und nahm sie genüsslich in seinen Mund. „Mmh! Ambrosia ist Dreck dagegen!“


  Amy wollte etwas erwidern, doch er legte die Finger an ihre Lippen und schob sie in ihren Mund, wo sie sich selber schmecken konnte. Überrascht sah sie ihn an. Was sollte sie sagen? Sie hatte noch nie von sich selbst eine Kostprobe genommen. Es schmeckte salzig und nach ihr selbst, gepaart mit dem köstlichen Duft seiner Haut - irgendwie ungewohnt. „Ich weiß ja nicht, wie Ambrosia schmeckt, aber ich hoffe doch besser als ich.“


  Ethan fuhr mit seinem Daumen über ihre Unterlippe und sah sie zärtlich an. „Nichts ist vergleichbar mit dir, Baby.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte er Amy auf den Bauch. Vor Schreck stieß sie einen kleinen Schrei aus, der, bevor sie ihren Kopf zur Seite drehen konnte, von der Matratze erstickt wurde.


  Ethan schob ihre Knie nach oben, bis sie sich nicht mehr rühren konnte. Ihren Hintern nach oben gebogen, versuchte sie mit den Händen Halt an der Matratze zu finden. Amy drehte ihren Kopf noch ein wenig mehr, um zu erkennen, was Ethan vorhatte. Er beugte sich über sie und küsste ihren Nacken, während seine Fingerspitzen sanft durch ihren Spalt fuhren. „Vertraust du mir, Amy?“, raunte er an ihrer empfindlichen Haut.


  Sie nickte so gut sie in ihrer Position konnte und drückte ein „Ja“ aus ihrer Kehle. Sie war so verdammt erregt, dass sie auf der Stelle noch einmal gekommen wäre. Amy konnte spüren, wie Ethan mit seiner schweren Erektion gegen ihre Schamlippen drückte und langsam, Stück für Stück, von hinten in sie eindrang. Er dehnte sie, füllte sie voll und ganz aus, drang tiefer in sie als je zuvor. Mit jedem kraftvollen Stoß von ihm, kam sie der Erlösung näher. Seine Finger stimulierten ihr Zentrum, was ihre Lust noch mehr steigerte, bevor der Orgasmus sie hart und heftig traf. Amy schrie Ethans Namen heraus, ihre Inneren Muskeln krampften rhythmisch und ließen ihn dadurch noch mehr anschwellen. Sein Duft, seine Wärme und sein kraftvoller Körper waren überall schützend um sie, als seine Flügel aus ihm heraus brachen und auch er heftig kam und seinen Samen in sie hinein pumpte, wieder und wieder. „Ich liebe dich so sehr, Amy! Vergiss das nicht.“  Heftig atmend ließ er sich mit ihr zur Seite kippen und zog sie ganz dicht an seine Brust. Er flüsterte etwas in ihr Ohr, dass Amy nicht verstand, doch fast augenblicklich ermattete ihr Körper, sie fühlte sich kraftlos und unendlich müde.


  „Es tut mir leid, kleine Hexe. Vergib mir!“


  Ethans Stimme hallte leise und aus weiter Ferne in ihrem Kopf wieder. So sehr sie sich auch gegen die Schwere in ihrem Kopf und ihrem Körper wehrte, konnte sie doch spüren, dass sie den Kampf verlieren würde, und ihr die Realität entglitt. Sie fiel in einen tiefen Schlaf.


   


  Vorsichtig zog er seinen Arm unter Amy hervor, setzte sich auf und horchte in sich hinein. Er konnte es kaum glauben, Jason versuchte Kontakt mit ihm aufzunehmen. Doch da war noch etwas anderes, etwas abgrundtief Böses und dieses Böse, war auf ihn gerichtet. Wie sich windende Tentakel versuchte es, nach ihm zu greifen. Ethan zwang sich, sich zu konzentrieren, versuchte zu erkennen, ob Gefahr für ihn oder Amy bestand. Nein. Er konnte spüren, wie die Tentakel, die nach ihm griffen zurückgezogen wurden und Jasons Stimme in ihm deutlicher und die Worte klarer in seinem Kopf wurden. Er lehnte sich zurück, holte tief Luft und öffnete die Kanäle für seinen Bruder. Erst jetzt wurde ihm das ganze Ausmaß klar, gegen das Jason kämpfen musste, nur um diese Nachricht an ihn zu übermitteln. Er spürte, welche Kraft sein Bruder aufbringen musste, um ein Individuum zu bleiben. Und zur gleichen Zeit musste sein Körper die Veränderungen akzeptieren, um zu funktionieren. 


  Ethan wollte sich nicht einmal vorstellen, was das für Jason bedeutete.


  Sein Blick fiel auf Amy, die friedlich neben ihm schlief. Er hatte das nicht tun wollen, doch zum ersten Mal, seit er wusste, dass er sie liebte, keimte Hoffnung in ihm auf. Jason wollte sich mit ihm treffen. Vielleicht hatte er eine Lösung für sie alle gefunden und wollte ihm auf diesem Wege sagen, dass er wieder zurück in sein altes Leben wollte. Er würde einen Scheiß tun und Amy der Gefahr eines Kampfes aussetzen, wenn er auch allein, oder mit Jason zusammen, eine Lösung für das Problem finden konnte. Später konnte sich Amy immer noch um den Dämon in Jason kümmern und das Ganze möglichst in einer sicheren Umgebung und unter seiner Aufsicht!


  Er stand auf, zog seine Jeans über, deckte Amy behutsam zu und verließ das Zimmer. Amy würde ihm wahrscheinlich niemals verzeihen, dass er ihre Kräfte gebunden und sie in einen tiefen Schlaf versetzt hatte. Doch mit allem konnte er eher leben, als damit, dass sie verletzt oder sogar getötet werden würde. Je weiter sie von Shemhazai und seinen dunklen Kriegern entfernt war, desto besser!


  In seinem Zimmer duschte er und legte seine Kampfmontur an. Er packte zusätzlich zu Elumien, noch seine beiden Sig Sauer in die Holster unter seinem langen Ledermantel und verstaute verschiedene Wurfmesser an seinem Körper und in seinen Bikerstiefeln. Sollte das Treffen doch eine Falle sein, war er vorbereitet! Ethan donnerte die Treppe hinunter. Er wusste, dass alle in Bereitschaft waren. Wenn nicht, wären sie es spätestens, wenn sie die Entschlossenheit in seinem Gesicht sehen würden. Am Fuß der Treppe traf er auf Toran und die Frauen, die gerade versuchten Madeleine davon zu überzeugen, mit Vivian, Emaline und Dana ins Wohnzimmer zu gehen.


  „Gibt es ein Problem?“, fuhr er sie alle an. Seine Anspannung war fast greifbar und übertrug sich blitzartig auf alle Personen um ihn herum.


  Sofort waren alle verstummt, und er hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Nein“, fand Toran als erster seine Stimme wieder und deutete den Frauen mit einer klaren Handbewegung an, sich schleunigst zu entfernen, wenn sie nicht Opfer von Ethans angespannter Übellaunigkeit werden wollten. 


  Madeleine, die eben noch fest entschlossen war, das Anwesen zu verlassen, um wieder nach Hause zu gehen, starrte Ethan nur mit großen, furchtsamen Augen an und ging dann ohne Widerworte mit den Frauen mit. Dieser riesige Kerl war ihr mehr als unheimlich und er strahlte eine Macht aus, die einem eine kribbelnde Gänsehaut bescherte.


  Als die Frauen um die Ecke waren, baute Toran sich zu seiner vollen Größe auf. Es war ihm anzusehen, dass nun auch er mächtig sauer war. „War das nötig? Hier gibt es kein Problem, Boss. Aber du siehst aus als hättest du eins!“


  „Gut erkannt“, schnaubte Ethan in seine Richtung. „Hör zu. Ich werde mich jetzt mit Jason im Schlosspark von Heidelberg treffen. Gebt mir eine halbe Stunde Vorsprung, dann kommt ihr nach.“


  „Bei allem Respekt. Bist du jetzt völlig durchgeknallt? Auf keinen Fall gehst du dort allein hin. Du kannst nicht Jason und Shemhazai gleichzeitig bekämpfen. Die haben dich gegrillt, bevor wir ankommen und reichen uns dann nur noch das aus Ethan bestehende BBQ!“


  Okay, da hatte sein alter Freund sicherlich nicht ganz unrecht. „Also gut. Du und Aaron, ihr kommt mit und gebt mir Deckung. Die anderen kommen später nach.“


  „Na, da bin ich aber froh, der Mann hat doch nicht seinen Verstand verloren“, rief Toran erleichtert aus und schlug sich mit der Hand gegen seine Stirn. „Apropos Verstand? Wo ist Amy? Sollte sie nicht auch dabei sein, um den Dämon in Schach zu halten?“


  „Nein. Das geht nur mich und Jason etwas an. Amy bleibt hier!“


  Toran legte die Stirn in Falten und musterte argwöhnisch seinen Chef. „Nur für das Protokoll. Ich finde, sie sollte dabei sein.“


  Ethans Gesicht erstarrte zu Stein. „Zur Kenntnis genommen! Und jetzt hol Aaron, wir müssen los.“


  Kurze Zeit später landeten die drei hinter dem Heidelberger Schloss, das um diese nachtschlafende Zeit ruhig und friedlich dalag. Tagsüber wimmelte es hier nur so von Touristen aus aller Welt, die sich die Sehenswürdigkeit der Universitätsstadt aus alter Zeit nicht entgehen lassen wollten. Doch nun war alles still und verlassen, und sollte sich doch jemand verirren, würde Aaron sich um ihn kümmern. Denn sollten Shemhazai und Jason ihn angreifen, könnte Ethan nicht auch noch gleichzeitig die Tarnung aufrecht erhalten.


  „Wenn du mich fragst, ist es hier ein wenig zu still und dieser Ort ist eigentlich so ein typisches Shemhazai-Ding. Er stand schon immer auf Drama!“ Toran wusste, dass Ethan sein Einwand am Arsch vorbeiging, aber er tröstete sich damit, dass sein Chef und Anführer wenigstens ihn und Aaron zum Schutz mitgenommen hatte.


  Aaron kam auf sie zu und ließ noch einmal seine dunklen, blauen Augen durch die Bäume schweifen. „Also, hier ist soweit alles sauber, trotzdem weiß ich nicht, wie weit der Dämon deinen Bruder abschirmen kann. Das ist eindeutig Amys Gebiet. Also seid vorsichtig.“


  Trotz seiner Anspannung rollte Ethan bei Amys Erwähnung mit den Augen. Doch im Moment wollte er sich nicht im Gedanken mit seiner Gefährtin auseinandersetzen, die ihm später die Hölle heiß machen würde, sollte er dies hier überleben. „Was läuft da eigentlich mit dir und dieser Madeleine Rose?“, lenkte er vom Thema ab und sah Toran prüfend an.


  „Tut mir leid, mein Freund. Das geht dich einen Scheiß an. Außerdem läuft bei mir gar nichts, mit niemandem!“


  Ethan konnte ein Lachen kaum unterdrücken, und auch Aaron war sichtlich bemüht nicht loszuprusten. „Ist schon gut, alter Freund. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“ Für den Bruchteil einer Sekunde stellten sich Ethans Nackenhaare auf. Das Böse, dass seine Tentakel nach ihm ausgestreckt hatte, war ganz nahe. Ethan konnte die Kälte, die von dem Dämon ausging körperlich spüren, so, als kratzte er an seiner Haut. „Geht auf eure Posten. Er ist hier.“


  Bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte, waren Toran und Aaron schon verschwunden. Er hatte nicht mehr viel Zeit, bevor seine Brüder und der Rest der Wächter hier sein würden. Ethan wollte auf keinen Fall, dass Jason und speziell sein Dämon sich bedroht fühlten. Er wusste nicht, wie lange Jason das Ding unter Kontrolle halten konnte. Mit Amys Hilfe hätte Jason eine reelle Chance gehabt, den Rachedämon in sich zu kontrollieren, aber so musste er es alleine schaffen. Wenn dies eine Falle war, würde Shemhazai ihn sowieso auf sie alle loslassen, und dann Gnade ihnen Gott. Er selbst war sehr mächtig, aber gegen reine schwarze Magie stand es fünfzig, fünfzig hier ungegrillt und ohne schwarze Kruste herauszukommen.


  Vor ihm trat Jason aus dem Schatten eines Busches. Wahrscheinlich hatte er dort schon die ganze Zeit gestanden.


  „Jason! Ich bin so froh….“


  Wie beim letzten Mal brachte Jason ihn mit einer Handbewegung zum schweigen. „Wir haben nicht viel Zeit, Bruder. Shemhazai wird jeden Moment hier sein. Er traut mir nicht über den Weg und lässt mich ständig überwachen. Außerdem weiß ich nicht, wie lange ich den Efret unter Kontrolle halten kann. Ich bin nur hier, um dir zu zeigen, dass es keinerlei Hoffnung für mich gibt. Ihr müsst mich gehen lassen! Du und die anderen könnt mich nicht retten, und wenn Shemhazai erst einmal hier ist, wird er dem Dämon befehlen seine Rache auszuführen. Ich werde dann keinerlei Einfluss mehr auf den Efret haben, und er wird euch alle mit seinem Höllenfeuer verschlingen!“ 


  Ethan schüttelte verzweifelt seinen Kopf. „Nein, Jason. Wir schaffen das und gemeinsam können wir Shemhazai und den Efret besiegen.“


  „Nein!“, schrie Jason ihn an und versuchte seine Gesichtszüge nicht entgleiten zu lassen. „Ethan. Bitte. Du hast es doch auch gefühlt wie stark dieser Dämon ist. Ich konnte ihn kaum von deinen Gedanken fernhalten, als ich Kontakt zu dir aufgenommen habe. Er will diese Rache, für die Shemhazai ihn heraufbeschworen hat, und er wird nicht eher Ruhe geben bis er dich, deine Frau und das Kind vernichtet hat.“


  Wieder konnte Ethan sehen, wie Jason sich sammeln musste und wie die Haut seines Bruders glühte. Der Dämon war dicht an der Oberfläche und wollte nur eins: Sein Opfer mit seinem Feuer verschlingen.


  „Aber Amy ist nicht schwanger, und wir haben auch nicht vor so schnell mit dem Kinderkriegen anzufangen.“


  Wissend, und mit hochgezogenen Augenbrauen sah Jason ihn an. „Wie auch immer, Ethan. Ihr werdet eurem Schicksal nicht entkommen und Shemhazai wird mich immer wieder als Druckmittel gegen euch einsetzen. Wo und wann auch immer. Du musst mich vergessen! Du und deine Nachkommen ihr seid wichtiger als ich, und solange ich an Shemhazais Seite bin, kann ich versuchen den Rest meiner verdammten Seele dafür einzusetzen, ihn zu manipulieren und den Anwärtern zu helfen, die in seinen Dunstkreis geraten. Wenigstens so lange, bis du mich im Kampf tötest.“


  Ethan schloss für einen Moment die Augen. Er konnte und wollte nicht akzeptieren, was sein Bruder ihm zu erklären versuchte. „Es gibt eine Lösung, Jason! Sieh dich doch an. Der Dämon ist zwar in dir, doch er konnte dir nicht den Glanz deiner Seele nehmen. Ich kann sie sehen. Sie leuchtet strahlend und hell, so wie das Gute in dir. Du darfst dich nicht aufgeben.“


  Jason schüttelte den Kopf. „Was du siehst, ist nur noch ein Nachhall dessen, was ich einmal war und wird in einer Sekunde verpuffen, sobald Shemhazai dem Dämon abverlangt, seinen Vertrag zu erfüllen und wir wissen beide, was passiert, wenn das Gleichgewicht auf der Erde zerstört wird. Der Alte wird es dieses Mal nicht bei einer Sintflut belassen. Rette dich, deine Familie und die Menschheit und töte mich, wenn es soweit ist!“ 


  „Niemals!“, presste Ethan zwischen seinen Zähnen hindurch. „Ich kann und werde dich nicht für die Sache opfern.“


  „Dann sei es so, Bruder. Die Wächter sind eben angekommen und auch die dunklen Krieger mit Shemhazai an ihrer Spitze sind nahe. Dein Schicksal wird sich nicht erfüllen, wenn meines sich erfüllt. Es tut mir leid!“ Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit. Doch Ethan wusste, dass es nur für den Augenblick war.


   


   


   


  Kapitel 21 


   


   Krampfhaft versuchte Amy, die Augen zu öffnen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so schwach und müde gewesen zu sein. Lag es an dem intensiven Sex, den sie mit Ethan hatte? Nein. Er hatte doch selbst gesagt, dass je näher sie sich kommen würden, desto stärker würde es sie beide werden lassen. Also was machte sie so fertig? Vorsichtig schlüpfte sie aus dem Bett und duschte. Vielleicht konnte sie etwas frischer werden, indem sie sich zum Schluss unter kaltes Wasser stellte. Als sie danach fertig angezogen zur Tür ging, war ihr Zustand kaum besser. Sie musste gleich nach unten und Victor fragen, warum sie sich so krank und schwach fühlte. Schließlich musste sie bald in einen Krieg ziehen und brauchte all ihre Energie und Kraft dazu. Wie spät war es eigentlich? Ethan hätte sie bestimmt rechtzeitig geweckt. Wahrscheinlich war er schon unten, um mit den anderen noch einmal alles durchzugehen. Sie drückte die Klinke nach unten. Abgeschlossen. Wie ein Blitz traf sie die Erkenntnis! Er war nicht mehr hier im Haus, dass konnte sie deutlich spüren. Das konnte doch nicht sein Ernst sein? Ethan wollte sie einfach hier zurück lassen, bis alles vorbei war. So viel zum Vertrauen, das er zu ihr hatte. Mistkerl!


  Was dachte er sich? Das sie sich auf ihre vier Buchstaben setzten würde, bis er wieder nach Hause kam? Amy nahm all ihre Wut und Kraft zur Hilfe und richtete sie auf die verschlossene Tür. Ethan würde schon sehen, was er von seiner bescheuerten Idee hatte.


  Nichts geschah! Nicht einmal ein Zittern oder ein Wackeln, kein Quietschen der Scharniere. Ratlos starrte sie auf ihre Hände. Wie war das nur möglich? Wie auch immer, sie würde auf keinen Fall hier bleiben. Amy schlug laut mit der Faust gegen die Tür. „Hallo? Hallo, ist da jemand?...Irgendjemand?, schrie sie kraftlos. 


  Plötzlich bewegte sich die Klinke. „Amy? Geh ein Stück zurück.“


  Amy machte einen Schritt weg von der Tür, bevor sie zur Hälfte aufflog und Victor den Kopf ein Stück hineinsteckte.


  „Was machst du noch hier? Ich dachte, du wärst schon mit Ethan zusammen los.“


  „Das dachte ich auch, aber der Mistkerl hat mich hier eingesperrt!“, polterte es sauer aus ihr raus.


  Verwirrt sah Victor sie an. „Aber warum hast du die Tür nicht selbst aufgemacht? Wie wir alle wissen, ist es eine deiner leichteren Übungen.“


  Traurig blickte sie zu Boden. „Ich kann nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich bin total schlapp und nichts funktioniert, als hätte ich niemals Kräfte gehabt.“


  Ungläubig schüttelte Victor seinen Kopf. So etwas hätte er seinem Bruder nicht zugetraut. Obwohl? „Ich glaub ja wohl nicht, dass er das gemacht hat.“


  „Das er was gemacht hat?“ Amys Stirn legte sich in Falten.


  Victor holte tief Luft. Natürlich wusste er, warum sein Bruder das getan hatte. Wahrscheinlich hätte er mit Vivian das gleiche gemacht, um sie zu schützen. Doch mittlerweile wusste er es besser. Die Frauen hatten ihren eigenen Willen und konnten diesen auch gut durchsetzen. Stärke hatte nichts mit Körpergröße oder Alter zu tun. Manchmal musste man als Mann seinen Beschützerinstinkt im Griff haben, auch wenn es schwer fiel. Auch Ethan würde das noch lernen müssen. „Er hat deine Kräfte gebannt.“


  „Er hat was?“ Amy konnte einfach nicht glauben, was sie da gerade hörte. Sie ballte die Fäuste. „Dann gehe ich eben ohne Kräfte und mach den Dämon fertig. Ethan wird schon merken, dass ich nicht das kleine Mädchen bin, für das er mich anscheinend hält. Ich schwöre, ich trete ihm in seine Kronjuwelen, wenn ich ihn erwische! Mit oder ohne Magie!“


  Victor lächelte sie an. Amy war schon ganz etwas Besonderes und erinnerte ihn an seine eigene Frau. Stark, schön und intelligent. Eine heiße und gefährliche Mischung. „Brauchst du gar nicht. Hol sie dir einfach wieder.“


  „Wie?“


  „Er kann dir gar nichts, Amy. Du bist seine Gefährtin und das, was er mit dir gemacht hat, ist allenfalls ein einfacher Zaubertrick. So, als würde man ein Kaninchen aus dem Hut zaubern. Also schließ die Augen und sieh nach, wo er deine Magie versteckt hat.“ 


  Argwöhnisch musterte sie ihn. „So einfach?“


  Er grinste. „Ja. So einfach. Schließlich bist du eine geborene Hexe.“


  Amy schloss die Augen und suchte ihren Körper von den Zehen bis zu ihrem Gehirn ab. Wie ein leuchtender warmer Punkt versteckte sich die Magie hinter ihrer Wange. „Ich hab sie.“


  „Fokussiere die Magie, lass sie wachsen und durch dich hindurch fließen.“


  Das tat Amy. Warm und kraftvoll überflutete sie die Magie, als wäre sie nie fort gewesen. Wie durch ein Wunder fühlte sie sich augenblicklich stark und mächtig. „Wow! Das hat mir wirklich gefehlt. Also, von mir aus können wir die Mistkerle ins Nirwana schicken. Ich bin soweit!“


  „Na, dann lass uns los. Ethan braucht dich wahrscheinlich mehr als er wahrhaben will!“


   


  Mehrmals kreiste Mac über den Universitätsplatz der Heidelberger Altstadt. An der hinteren Querstraße, am Fuße des kurzen Buckels, lag die Haltestelle für die Standseilbahn und die kleine Bergstraße, von wo aus man das Heidelberger Schloss zu Fuß erreichen konnte. Mac öffnete ihre Sinne, tastete jeden Meter unter sich ab, um sicher zu stellen, dass niemand sich von hier aus dem Schloss nähern würde. Sie landete vor der verschlossenen Eingangshalle und fuhr ihre Flügel ein. Warmer Wind streichelte ihr Gesicht und sie lauschte in die Nacht hinein. Alles war ruhig, bis auf das Geräusch der Blätter, mit denen der Wind spielte. Shemhazai und seine Leute würden sicherlich den Schlosspark direkt anfliegen, aber sicher war sicher. Noch wussten sie nicht, wie viele Rekruten der dunkle Engel für sich gewinnen konnte, nur die Anzahl der dunklen Krieger war ihnen bekannt. Doch wer wusste schon, was Shemhazai, zusätzlich zu den acht Kriegern, noch alles auffahren würde, um diese Schlacht für sich zu entscheiden oder seine Rache an Ethan und Amy zu vollstrecken.  


  Ein Kribbeln im Nacken ließ sie herumfahren. Hinter ihr stand Ronan, seine mächtigen schwarzen Flügel weit ausgebreitet und die Arme vor der Brust verschränkt. Der Mann war immer wieder eine echte Erscheinung! Mit arrogantem Blick musterte er sie. „Hier alles in Ordnung?“, fragte er und ließ seine Flügel verschwinden, als wolle er noch eine Weile bleiben.


  Grimmig fixierte Mac ihn mit ihrem Blick. „Müsstest du nicht eigentlich bei den anderen sein? Ich kann mich nicht erinnern, dass wir zusammen eingeteilt waren.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu, bis er fast mit seinen Unterarmen ihre Brust berührte. „Wie immer in bester Laune, Marcia! Wie kommt es nur, dass du mich immer so auf Abstand hältst?“


  „Bilde dir bloß nichts ein, Ron. Ich halte jeden auf Abstand. Vielleicht habe ich einfach einen kleineren Tanzkreis als andere Personen, die du kennst.“ Immer noch stand Ronan dicht vor ihr und sie hatte nicht vor, auch nur einen Millimeter zurückzuweichen. Zu diesem Spielchen gehörten immer noch zwei. Auch wenn sie nun schon seit einer gefühlten Ewigkeit spielten. Es war wie ein Machtkampf zwischen ihnen und Mac hatte nicht vor klein beizugeben, das Spiel zu verlieren oder es zu beenden.


  Er senkte ein wenig seinen Kopf, als wolle er probieren, wie weit er gehen konnte, bevor sie ihm eine verpassen würde. Und das würde sie, da war er sich ganz sicher. Mac war durch und durch eine Kriegerin. Kaum jemand konnte ihr im Nahkampf das Wasser reichen. Sie war ein Vollblutengel mit all der überirdischen Kraft und Magie des Himmels. Eine Kampfmaschine, die ihres gleichen suchte. Sie war ihm ebenbürtig, und genau das war es, was Ronan an ihr faszinierte und was ihn zu ihr hinzog, wie die Motte das Licht, mal abgesehen von ihrer Schönheit. Das blauschwarze Haar, das bis zu ihrer schmalen Taille reichte, schimmerte im fahlen Mondlicht. Mit ihrer blassen Haut und den roten Lippen hätte sie dem Märchen von Schneewittchen alle Ehre gemacht. Nur das Schneewittchen nicht der Typ Frau war, der einem in einer Millisekunde die Kehle durchschnitt. Mac war durchtrainiert und ihr ganzer Körper spannte sich wie ein Drahtseil, trotzdem hatte sie die weichen, sinnlichen Kurven an den richtigen Stellen und war für jeden Mann, der Augen in seinem verdammten Schädel hatte, die pure Versuchung. Wie immer waren ihre Gefühle für Ron unergründlich. Was auch immer er versuchte, er konnte ihre Mauern nicht durchdringen. Und er war nicht sehr geübt darin, aus Gesten oder Gesichtszügen, noch aus Worten anderer Leute Gemütszustände zu ergründen. Normaler Weise reichte es, sein Gegenüber einmal mit den Sinnen abzutasten und sofort wusste er um dessen Gefühlswelt. Doch bei Mac stieß er auf Granit, kalt und leer. Nichts gab ihm einen Anhaltspunkt, und so musste er sich auf ihre Worte und Mimik konzentrieren. Er musterte sie, versuchte in ihren Augen zu lesen. „Als ich dich damals zusammengeflickt habe, nachdem Azazel dich zu Brei geprügelt hatte, da war etwas zwischen uns und du hast es auch gespürt“, tastete er sich langsam vor.


  Für einen kurzen Moment, kaum sichtbar, zuckten ihre Mundwinkel als würde auch sie sich erinnern. Doch der Augenblick war genauso schnell vorbei, wie er gekommen war. „Träum weiter, Ron. Ich bin an Männern oder einer Beziehung nicht interessiert. Geh und such dir eine Gefährtin, die in deinen Armen dahinschmilzt und zu allem, was du sagst oder tust ja und Amen sagt.“


  Entschlossen legte er seine Hand in ihren Nacken und zog sie an seine Lippen. Nur ein kurzer flüchtiger Kuss und doch…intensiv! Er musste es einfach tun, und wenn auch nur um zu begreifen, dass da nichts war. Das alles nur in seiner Vorstellung existierte.


  Mac war so überrascht, dass sie sich nicht wehrte. Sein Duft und seine Kraft überwältigten sie und fast augenblicklich tobte nackte Angst durch ihren Körper. Wie konnte er sie so verwirren? Ihr so nahe kommen? Mit aller Kraft schubste sie ihn von sich weg. „Bist du verrückt geworden, Ron? Bist du jetzt zufrieden? Wenn du nicht willst, dass ich dich aufschlitze oder dir eine verpasse, verpisst du dich jetzt besser!“


  Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck – der sie nur noch mehr aufbrachte – breitete er seine Flügel aus. „Wir sehen uns später, Baby!“


  Ron hob ab und verschwand im Dunkel der Nacht, bevor sie noch ihre wütende Schimpftirade gegen ihn loslassen konnte. Sie kochte vor Wut, wollte irgendetwas zertrümmern, doch sie stemmte nur die Hände in die Hüften und schnaubte laut vor sich hin. Dieser Drecksack! Sie würde niemals wieder zulassen, dass er ihr so nahe kommen würde. Er nicht und auch kein anderer! Nur über ihre Leiche!


  „Hallo, Mac! Wie ich unschwer erkennen konnte, bist du über Azazel weg!“


  Ruckartig drehte Mac sich zu der dunklen Frauenstimme um. Sie brauchte nur einen Atemzug, um sich wieder zu fangen, denn die Frau die dort vor ihr stand, war eigentlich tot und längst Vergangenheit. „Evillyn! Ich dachte eigentlich, du würdest in der Hölle schmoren. Aber hey, das dachte ich von Azazel auch. Und wie ich sehen musste, erfreut auch er sich bester Gesundheit!“ Mac zog ihr Feuerschwert aus der Halterung und wie ein Schutzschild leuchtete es vor ihr auf. „Was ist das nur mit euch Gefallenen, dass ihr immer wieder auftaucht? Gibt es da irgendein Trick, von dem ich wissen sollte?“


  „Wie immer arrogant und überheblich, Mac. Doch dieses Mal wird der Sieg auf unserer Seite sein! Ach ja. Ich vergaß, dass du ja beim letzten Mal auf unserer Seite gekämpft hast.“ Auch sie zog ihr Feuerschwert. Evillyn, war eine Gefallene und die Gespielin Azazels, wobei man nicht genau sagen konnte, wer eigentlich mit wem spielte. Allein ihr Aussehen war schon Furcht einflößend, was auch der Grund dafür war, dass sie sich selten unter die Menschen wagte und das auch nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Ihre Haare und ihre Haut waren weiß, im Sinne von Albino weiß.  Selbst ihre Augenbrauen und ihre Wimpern glänzten silbrig. Ihre Iris leuchtete wie reinste Diamanten, was einen zuweilen erschauern ließ. Im Gegensatz zu Mac war sie einfach nur athletisch, ohne Brust und Hüften und irgendwie, ganz ohne ein Gramm Fett, nur Sehnen und Muskeln von weißer Haut bedeckt. Oder wie jetzt gerade, mit einem hauchdünnen Lederanzug, der wie eine zweite Haut an ihrer klebte. 


  „Wie nur hast du es geschafft, die Wächter von deiner Unschuld und einer reinen Seele zu überzeugen? Wir beide wissen doch, dass du eine Hure bist, die sich immer wieder von Zel hat nehmen lassen und Massen an Unschuldigen getötet hat!“


  In Mac tobten die Gefühle, als die Bilder von Azazel, der sie wieder und wieder vergewaltigt hatte, nur um sie gefügig zu machen, wieder vor ihrem geistigen Auge erschienen. Doch sie drängte sie mit aller Gewalt zurück. Das war nicht mehr sie. All die Schmerzen und das Leid, dass sie um ihrer Schwester Willen ertragen musste, hatte sie zurückgelassen, als sie Emaline nach fast einhundert Jahren wieder in ihre Arme geschlossen hatte. „Wieso? Fehlt es dir so sehr zuzusehen, wie er mich auf alle erdenklichen Arten genommen und dich verschmäht hat? Das er mich immer als seine Sexgespielin bevorzugt hat?“


  Mac konnte zusehen, wie es unter der Haut ihrer Erzfeindin brodelte. Evillyn hatte sich geradezu verzehrt nach Azazel. Doch dem gefallenen Engel gefielen Frauen, die sich ihm widersetzten. So sehr Mac sich auch angestrengt hatte, ihm Lust und Leidenschaft vorzuspielen, wusste er doch immer, dass sie es hasste, dass sie ihn hasste! Er hatte es geliebt, ihr nicht nur körperliche, sondern auch seelische Qualen zu bereiten während Evillyn ihnen dabei zusah.


  Ein tiefes Grollen kam aus Evillyns Kehle, bevor sie mit erhobenem Schwert auf Mac losging.


   


  Ethan konnte kaum glauben, was er sah. Von allen Seiten und aus der Luft drängten Gefallene, dunkle Krieger und seelenlose Nephilim auf den Platz hinter dem Schloss zu. Shemhazai hatte ganze Arbeit geleistet. Und auch dieses Mal diente das Ganze nur zur Ablenkung, um an ihn und Amy heranzukommen. Schon sein Vater hatte ihn immer vor diesem Moment gewarnt. Es niemals soweit kommen zu lassen, sondern schon kleine Gruppen von Gefallenen zu zerschlagen, und somit Angriffe diesen Ausmaßes im Keim zu ersticken. Wie hatte es nur soweit kommen  können? Ohne Amy müsste er nicht nur gegen Feuerschwerter kämpfen, sondern auch gegen pure schwarze Magie! Und was noch schlimmer wäre, wenn die Erzengel sich genötigt fühlten einzugreifen, wäre die Aufgabe der Wächter hier auf der Erde beendet. Er war eindeutig im Arsch! Aber so was von! 


  Noch bevor Shemhazai mit zehn Meter Abstand vor ihm landete, trat Toran an Ethans Seite. Er lächelte seinem alten Freund zu. „Sollte das das Ende sein, Alter? Ich will, dass du weißt, dass ich stolz bin unter dir gedient zu haben, aber lass uns wenigstens in Würde abtreten und ihnen noch einmal so richtig den Arsch aufreißen, wie in alten Zeiten!“


  Traurig blickte Ethan ihm in die Augen. „Ich danke dir, aber ich bin noch nicht bereit, die Erde zu verlassen, Toran. Nicht jetzt, wo ich weiß, wofür ich kämpfe!“ Wie auf ein Stichwort fühlte er, wie sich seine Nackenhaare aufstellten und ein wohliger Schauer seinen Körper durchlief. Amy war hier! Er wusste nicht, ob er sich freuen oder ob er sauer sein sollte, denn irgendwie tobten beide Gefühle in ihm. Als hätte jemand den Startschuss gegeben, entbrannte der Kampf um sie herum. Nicht nur ein Einzelner griff sie an, sondern gleich mehrere der dunklen Krieger gingen auf ihn und Toran los. Rücken an Rücken traten sie dem Feind entgegen. Elumiens und Tishdans Feuer brannten hell und zerschnitten gleich mehrere Körperteile verschiedener Krieger, die trotz Verwundung weiter mit ihren Schwertern auf ihn und Toran einschlugen. Sie waren stark, sehr stark, denn sie waren die Söhne des Shemhazai und mit mächtigen Fähigkeiten ausgestattet. Um sie herum kämpften die Brüder unerbittlich. Trotz der vielen Angreifer hielt Ethan Ausschau nach Amy, doch er sah nur Victor, der ihm zwischen zwei Angreifern, denen er ohne mit der Wimper zu zucken die Köpfe abschlug, zunickte. Er wusste, Amy würde erst auftauchen, sobald auch Jason erscheinen und Shemhazai ihn direkt angreifen würde, so war der Plan.


  Ethan machte eine Drehung und schleuderte fünf von den Kriegern, mit Hilfe seiner Telekinese, einige Meter von sich. Dank seiner Gabe würde er sie in Schach halten können. Aber er wollte sie nicht nur zurückdrängen, sondern sie vernichten. Keiner von ihnen sollte jemals wieder eine Bedrohung für seine Familie sein. Er preschte vor und enthauptete zwei von ihnen. Doch ein dritter traf ihn hart mit dem Feuerschwert an seinem Brustkorb. Das aufsteigende Adrenalin in seinen Adern bewahrte ihn vor zu großen Schmerzen. Aber Scheiß drauf, wie schwer auch immer die Verletzung sein würde, es gab keinen Preis, den er nicht für Amys Sicherheit bezahlt hätte, auch nicht seinen Tod! Noch während die Hitze sich durch seine Haut schnitt, und der ätzende Geruch von verbranntem Fleisch, gepaart mit Blut in seine Nase stieg,  hockte er sich hin und stieß Elumien mit der Klinge nach hinten gerichtet durch das Herz seines Angreifers. Er erhob sich, drehte sich und zog dabei die Klinge durch dessen Hals. Die beiden übrig gebliebenen, die jetzt mit wildem Kampfgeschrei und erhobenen Schwertern auf ihn zustürmten, schleuderte er mit einem kurzen Zucken seiner Augen gegen einen Baumstamm. Sie hatten keine Chance. Noch ehe sie sich wieder aufrappelten, hatte Ethan sie schon erledigt! Er blickte sich um und hielt kurz die Hand auf seine schmerzende Verletzung. Ohne Victors heilende Hände würde die klaffende Wunde sich nicht wieder schließen. Nur ein Feuerschwert konnte solche tiefen Wunden verursachen und Narben hinterlassen. Ethan wusste, dass er schnell handeln musste, bevor ihn der Blutverlust zu sehr schwächte. Er sah sich um. Wie durch ein Wunder gab es auf ihrer Seite noch keine Verluste, doch immer noch kamen Seelenlose aus allen Richtungen auf seine Freunde und Brüder zu. Ein Stück von ihm entfernt stand Shemhazai siegessicher auf einer Anhöhe und bewegte seine Lippen, als würde er zu jemandem sprechen. Ethan rannte auf ihn zu, wobei er mehrere Seelenlose, die ihn angriffen beiseite schubste. Ein Tanz aus Kraft und Macht, ohne Blut, nur verbranntes Fleisch durch sein Feuerschwert Elumien, die wie von selbst durch Haut und Knochen glitt. Er musste Shemhazai angreifen, bevor er den Efret heraufbeschwören konnte. Doch im selben Moment tauchte sein Bruder vor ihm auf. Wie aus dem Nichts stand er plötzlich direkt vor ihm, inmitten des Kampfgetümmels. Eine Gabe, die sonst nur mächtigen Dämonen vorbehalten war. „Geh mir aus dem Weg!“, schrie Ethan ihn an. 


  „Es ist zu spät“, flüsterte Jason mit geschlossenen Augen. „Er wird deine Frau und dein ungeborenes Kind, mit sich nehmen.“


  „Nein!“, schrie Ethan und ließ seiner Kraft freien Lauf.


  Doch Jason zog die Feuerwand schon hoch, versperrte Ethan die Sicht auf seinen Feind und ließ seine Kräfte abprallen.


  Ethan blieb nur noch Elumien schützend vor sich zu halten, sonst hätte ihn das Höllenfeuer zu Asche verbrannt.


  Amy spürte Ethans Schmerz und die Zerrissenheit in ihm. Die Angst um sie und um seinen Bruder. Sie fühlte, wie er um die Entscheidung rang, einen von ihnen zu retten und sie wusste auch, dass er diese Entscheidung nicht treffen konnte noch durfte. Es würde ihn vernichten! Aus diesem Grund, würde sie ihm die Entscheidung abnehmen, komme was wolle, auch wenn es ihren Tod bedeuten würde.


  Ohne nachzudenken lief sie durch die kämpfende Menge hindurch und drängte sich zwischen Ethan und die Feuerwand. Sie hob die Hand und sprach die Formel, um die Rache die der Efret ausführen sollte zu neutralisieren. Wieder und wieder sprach sie die Worte, wie ein Mantra vor sich hin. Aber ihre Worte konnten die Feuerwand nicht durchdringen. In diesem Moment baute Shemhazai sich wie eine zweite Feuersbrunst neben ihr auf. Sie konnte die Hitze spüren und den Qualm riechen, der ihre Kleidung verkohlte. Sie richtete ihre freie Hand in seine Richtung und drängte ihn mitsamt der Hitze zurück, doch sie konnte spüren, wie stark der Feuerengel war und ihre Kraft nachließ. Es war als saugte die Macht seines Feuers, ihre Magie auf und ihr wurde bewusst, dass sie es nicht schaffen würde, Jason zu retten und zugleich Ethan und sich selbst gegen Shemhazais tödliche Feuersbrunst zu schützen.  


  Von der Seite schoss Ethan mehrere Salven von Energiebällen auf Shemhazai ab, doch sein Blutverlust ließ ihn schwanken. Keuchend griff er nach Amys Hand. Wenn sie schon schwanger war,  gab es nur einen Weg sie und das Kind zu retten. Sein Bruder und der Efret mussten sterben und er mit ihnen. Doch Amy und das ungeborene Kind würden Leben und so würde sich das Schicksal doch noch erfüllen. Ein Kind…sein Kind würde geboren werden und das Gleichgewicht auf der Erde wieder herstellen. Seine Brüder und Amy konnten dafür sorgen, dass das Kind im Schutze der Familie aufwachsen würde. Er sah ihr in die Augen, während die Feuersbrunst um sie beide tobte und die Wächter von ihnen abschirmte. „Ich liebe dich, kleine Hexe! Lass einfach los und mach Shemhazai fertig. Ich weiß, dass du es kannst. Ich übernehme Jason.“


  Amy konnte den Schmerz und die Entschlossenheit in seinen Augen sehen. Er würde für sie sterben. Sich und seinen Bruder opfern, um sie zu retten. Seine ganze, reine Liebe floss durch ihren Körper und ihre Seele und die Erkenntnis, dass sie ohne ihn nicht mehr existieren konnte schoss unaufhaltsam in ihr Herz. Ein leuchtend, goldener Ring bildete sich um sie und schloss Ethan und sie in seinem Inneren ein. Ein Gefühl der puren, reinen, unverfälschten Liebe überflutete Amy und gab ihr unendliche Kraftreserven.  Entschlossen sah sie zu ihm auf, während das Feuer ihre Haut versengte, doch sie wusste jetzt, was sie tun musste! „Vertrau mir. Du bist nicht mehr allein!“


  „In einem Moment der schwersten Entscheidung, die du treffen musst und doch nicht treffen kannst, wird dir die Liebe zur Seite stehen und dir die Kraft geben, das Richtige zu tun“, hörte er Emaline in seinem Kopf sagen. „Erinnere dich, wenn es soweit ist.“ Genau das tat er, in diesem Moment erinnerte er sich an die Worte seiner Schwägerin. Amy würde die Entscheidung für ihn treffen, die er nicht treffen konnte und dafür liebte er sie umso mehr, was auch immer geschehen würde. 


  Ehe er noch antworten konnte, umarmte sie ihn und ließ sich mit ihm gemeinsam in das Feuer des Efrets fallen.


   


  Amy schloss die Augen und rief Mary Balfour und alle ihre Ahnen zur Hilfe. Sie hatte alle Namen des Stammbaums, der Kinder und Kindeskinder, auswendig gelernt und rief nun ihre Familie um Hilfe an. Einer nach dem anderen erschien in Form von waberndem, feinstofflichem Nebel mit Konturen von fremden Gesichtern und sie bildeten einen undurchdringlichen Kreis um sie, während sie ihr zulächelten. Auch ihre Mutter und Mary waren unter ihnen und obwohl Amy sie nie gesehen hatte, erkannte sie beide sofort.  


  „Du bist das Kind reiner, weißer Magie. Nutze sie und schütze die, die du liebst und erziehe dein Kind im Sinne unserer Ahnen. Gib unser Erbe weiter und vergiss uns nicht. Mutter Erde wird euch immer begleiten!“, rief Mary ihr durch die Flammen zu.


  Amy erwiderte das Lächeln ihrer Mutter und Marys und nickte ihnen zu. „Danke“, flüsterte sie, bevor helles blaues Licht sie, Ethan und Jason, umschloss. Das blaue Licht erstickte die Flammen des Efrets und sie murmelte mit letzter Kraft die Worte, die den Auftrag des Dämons und somit die Rache Shemhazais neutralisierten. Schützend legte sie die Arme um Ethan und Jason und betete zur Mutter Erde, wie einst Mary Balfour.


  Als sie völlig erschöpft wieder aufsah, war der Kampf entschieden. Die, die nicht mehr fliehen konnten, waren vernichtet und zu Staub zerfallen.


  Shemhazai war verschwunden, nur ein Kreis aus verbrannter Erde zeugte noch von seinem Angriff und seiner Existenz.


  Victor war schon dabei, die Verletzungen seiner Brüder und Freunde zu heilen. Wie durch ein Wunder war er unverletzt geblieben.


  Jason lag halb unter ihr und sah ihr verwirrt in die Augen. „Was hast du getan? Ich kann mich wieder spüren.“


  Amy keuchte den Ruß und den Qualm aus ihrer Lunge und richtete sich ein Stück auf. „Ich und Mary haben deinem Mitbewohner den Vertrag gekündigt“, klärte sie ihn voller Stolz und in dem Wissen, dass sie niemals allein gewesen war, und auch nie wieder sein würde, auf.


  Ein Stöhnen kam aus Ethans Richtung und erst jetzt sah Amy, wie schwer verletzt er war. Er versuchte sich aufzurichten, doch Amy legte ihre Hand auf seine Brust und drückte ihn zurück in das verbrannte Gras. „Bleib ja liegen. Du hast viel Blut verloren.“ Sie zog ihr T-Shirt über den Kopf und presste es auf seine Wunde. „Stirb mir jetzt ja nicht weg, wo alles vorbei ist und ich dir den Arsch gerettet habe!“


  „Das habe ich wohl verdient“, bemerkte er mit schmerzverzerrter Stimme.


  „Oh ja, mein Lieber und wenn Victor dich wieder zusammengeflickt hat, werde ich die Wunde persönlich wieder aufreißen!“, zischte sie ihn unter Tränen an.


  „Wie gesagt. Ich habe es verdient. Trotzdem könntest du dir etwas überziehen, bevor dich alle anstarren und ich sie dann töten muss.“


  Amy ignorierte sein Macho Gehabe und schob ihr Gesicht vor seins. „Du hättest getötet werden können, du verdammter Mistkerl!“ Ihre Brust schmerzte bei dem Gedanken, dass sie durch seine Entscheidung sie zu schützen, fast zu spät gekommen wäre. 


  Trotz der Schmerzen faste er in ihren Nacken, zog sie an seine Lippen und küsste sie voller Dankbarkeit dafür, dass sie alle durch ihre Kraft und Sturheit noch am Leben waren.


  Jason räusperte sich neben ihnen. „Entschuldigung. Ich unterbreche ja nur ungern euer Gespräch, aber könntest du mir noch einmal ganz genau erklären, was das jetzt für mich heißt?“


  Amy drehte sich zu Jason um, der ihr sein Jackett reichte. Ein wenig verlegen blickte sie an sich herunter. Sie hatte nur noch ihren Spitzen BH an, was wohl angesichts der Tatsache, dass einige der Männer nun auf sie zukamen, nicht so der Hit war. Schnell zog sie das Jackett über und nickte Jason dankbar zu. „Horch in dich hinein. Der Dämon ist noch in dir, doch er vermag dich nicht mehr zu lenken. Ich habe ihm seinen Auftrag und somit seinen Antrieb genommen.“


  Jason schloss für einen Moment die Augen. „Ja. Ich kann ihn fühlen, ganz tief in mir, aber seine Aggression fehlt, die mich beherrscht hat.“ Sein Blick wanderte zu Ethan und dann zu seinen Brüdern, die sich näherten. „Es tut mir leid. Ich muss gehen.“


  Ethan streckte die Hand nach ihm aus. „Nein, Jason. Dein Platz ist jetzt wieder bei deiner Familie und den Wächtern.“


  „Nein Ethan. Ich muss mir erst über vieles klar werden. Ich wünsche euch nur das Beste.“ Er sah Amy noch einmal in die Augen. „Danke. Amy Walsh!“ Dann verschwand er mit einem Plopp, als wäre er nie dort gewesen.


   


   


   


  Kapitel 22  


   


  Schwer atmend drehte Mac ihr Feuerschwert in der Hand und ließ es dann erneut auf das von Evillyn niederschmettern. Die Gefallene parierte mit einer Drehung, sodass das Feuer ihres Schwertes wieder über dem von Mac lag. Zugleich trat sie einen Schritt nach vorn und traf Mac hart an der Schulter. Marcia hörte das Zischen ihrer Kleidung und roch den Gestank verbrannten Fleisches. Der Schmerz nahm ihr den Atem und sie taumelte nach hinten. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, doch sie würde nicht aufgeben. Mit einem Kampfschrei, gepaart mit all ihrer Wut, stürzte sie auf ihre Gegnerin zu. Doch im letzten Moment drehte Evillyn sich zur Seite und verpasste Mac mit dem Heft ihres Schwertes einen Schlag ins Genick.


  Durch die Wucht des Schlages riss es Mac auf die Knie. Ihr wurde Schwarz vor Augen, hart kippte sie nach vorn und schlug mit dem Gesicht auf den Asphalt, dann verlor sie das Bewusstsein.


  Evillyn trat an sie heran, hakte einen Fuß unter Macs Bauch und drehte sie auf den Rücken. „Überhebliche Schlampe!“, zischte die Gefallene voller Hass gegen ihre Gegnerin. „Wer ist jetzt Azazels Nummer eins?“ Sie spuckte auf Macs leblosen Körper und hob ihr loderndes Schwert, mit beiden Händen umfasst über Marcia. „Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen! Nur schade, dass du den Tod jetzt nicht kommen siehst. So ist es nur der halbe Spaß!“ Plötzlich richteten sich ihre Nackenhaare auf und ein ungutes Gefühl ließ sie innehalten.


  Mit entsetztem Blick und vor Schreck weit aufgerissenen Augen, spähte Evillyn vor sich in die Nacht. Ein leises Surren und ein stechender Schmerz zwangen sie auf die Knie. Blut triefte über das weiße Leder ihres Anzugs. Mit einer Hand griff sie an ihren nassen Hals, in dem zwei Wurfsterne steckten. Sie rang nach Atem, doch der eine Stern hatte ihre Kehle verletzt und ihr Mund füllte sich mit dem Geschmack frischen Blutes. Sie zog die Sterne aus der Haut und presste ihre Hände auf die klaffende, blutende Wunde.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht  versuchte sie, vor sich etwas zu erkennen und entdeckte die Umrisse eines großen Mannes, der mit weitausgebreiteten Flügel, aus dem Schatten der Dunkelheit trat. Nicht nur der Schmerz und der Blutverlust ließen ihren Körper erschlaffen. Je dichter der dunkle Mann auf sie zukam, desto mehr entzog er ihrem Körper die Kraft.


  „Geh weg von ihr, Evillyn! Oder ich lasse dein Herz aufhören zu schlagen!“


  Es gab nur einen verdammten Nephilim Wächter auf dieser Welt, der diese Kraft - anderen die Lebensenergie zu entziehen – besaß. Aaron!


  Was machte dieser Dreckskerl hier? Sie musste schleunigst weg! Der hohe Blutverlust gepaart mit der Energie, die er ihr entzog, würde sie binnen Minuten verrecken lassen. Mit letzter Kraft breitete sie ihre leuchtend weißen Schwingen aus und ließ sich von dem Sog des Tunnels wegtragen, bevor Aaron so dicht war, dass er sie mit seinen Kräften getötet hätte. Sie würde Mac, die Schlampe, ein anderes Mal töten! Jetzt musste sie sich selbst retten.


  Aaron kniete sich vor Mac auf den Asphalt. Mit zwei Fingern prüfte er ihren Pulsschlag am Hals und atmete dann tief durch. Bei den Erzengeln! Er war gerade noch rechtzeitig gekommen! Die Verbrennungen an ihrer Schulter würden heilen und außer einer kleinen Narbe und starken Kopfschmerzen von dem Schlag ins Genick, würde nichts bleiben. Sanft zeichnete er die Konturen ihres Gesichts nach, bevor er seine Hände unter Macs Rücken und ihre Knie schob, sie auf seine Arme hob und mit einem kräftigen Flügelschlag nach Hause brachte. Um Evillyn könnten sie sich später kümmern.


   


   


   


   


  Inverness 1602           Das Buch der Erlösung


   


  Die Sonne streichelt und kitzelt meine Haut. Ihre Strahlen wandern von der einen Hälfte meines Gesichts zur anderen. Ein wunderbares Gefühl, das mir einen wohligen Schauer durch meinen Körper treibt und mich entspannt. Der Duft wild wachsender Blumen steigt in meine Nase, bis ich mich müde gegen den Baumstamm lehne, vor dem ich sitze und die Geräusche der Natur um mich herum genieße. Meine Gedanken schweifen ab zu all den schrecklichen Ereignissen meiner Vergangenheit, die ich nun mit dem nötigen Abstand betrachten kann ohne Schmerz oder Selbstvorwürfe. Trotzdem ich nun eine Ausgestoßene bin, ohne Familie und ohne Clan Zugehörigkeit, genieße ich mein Leben. Denn man hat mir diese zweite Chance gegeben, ein neues Leben zu beginnen und ich will diese mit aller Macht nutzen. Meine Eltern haben mich verstoßen, doch ich nehme es ihnen nicht übel, denn sie hatten Angst. Angst vor der Rache der Gefallenen und Seelenlosen. Beide konnten sie mir nicht mehr in die Augen sehen, nachdem ich ihnen von den Kindern erzählte, die ich getötet habe. Obwohl sie mit der Kraft der Magie vertraut sind, konnten sie die Gründe, aus denen ich gehandelt habe, weder verstehen noch akzeptieren. Ich bete zur Mutter Natur, dass sie mir eines Tages wenigstens vergeben können, denn ich selbst werde es wohl niemals können. Ab und zu kommt meine Tante Susanna mich besuchen. Sie ist die einzige, die weiß, wo ich jetzt wohne. Außer den Nephilim, die sich bis heute liebevoll um mein Wohlergehen kümmern. So oft ich kann, helfe ich ihnen im Kampf gegen die Gefallenen, um das Gute in der Welt zu erhalten. Sarazel und seine Söhne werden immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben, denn durch sie kann ich weiter an das Gute glauben. Durch sie habe ich auch meinen Mann Duncan Homes kennengelernt, den ich von ganzem Herzen liebe. Duncan ist ein weißmagischer Hexer wie ich selbst und wir erwarten in Kürze ein Kind. Ich weiß durch Ronan, dem Sohn des Sarazel, dass es ein starkes kleines Hexenmädchen werden wird, mit der Kraft unsere Linie weiterzuführen und das Weißmagische zu erhalten. Ich kann fühlen, dass unsere kleine Maggie eines Tages Großes vollbringen wird und auch ihre Kinder und Kindeskinder einen Platz in dieser großen magischen Welt finden werden, um die Erde zu einem besseren Ort zu machen, die Natur zu erhalten, die Menschen vor Schaden zu bewahren und die Wächter im Kampf gegen die Gefallenen zu unterstützen.  


  Das Schicksal geht oft Umwege, bevor man an sein Ziel kommt und häufig können wir es erst nicht erkennen. Doch nun weiß ich, wozu all die Umwege gut waren. Denn sonst hätte ich niemals die Liebe meines Lebens und die Nephilim Wächter kennen und schätzen gelernt, die mir gezeigt haben, dass es ein Licht für uns alle gibt, selbst an den dunkelsten Orten,  wenn man nur fest daran glaubt.


  Meine Kinder, behaltet die Magie in euren Herzen für all die Kinder, die nach euch kommen werden!


  An einem wunderbaren Sommertag,


  Mary Balfour


   


   


  Im Haus herrschte ein reges Treiben. Dana, Vivian, Emaline und Madeleine versorgten die kleineren Wunden der Wächter und verteilten Getränke. Victor kniete über Ethan und gab sein Bestes, um die tiefe Schnittwunde des Feuerschwertes zu verschließen. „Er braucht eine Bluttransfusion! Kane, hilf mir, ihn auf sein Zimmer zu bringen und Dana kann die Blutbeutel holen.“


  Sofort eilte Dana davon, um die Blutreserve aus dem Keller zu besorgen. „Wie konnte das nur passieren? Wer tut so etwas nur? Mein armer Junge!“, rief sie unter Tränen aus, während sie auf die Tür, die in den Keller führte, zu rannte.


  Mit halb geöffneten Augen sah Ethan Victor mürrisch an. „Siehst du, was du angerichtet hast? Die arme Dana ist völlig aufgelöst! Ich kann selber auf mein Zimmer gehen und Blut brauch ich auch nicht.“ Er machte Anstalten aufzustehen.


  Victor rollte mit den Augen und sah Amy Hilfe suchend an. „Könntest du deinen Mann zur Vernunft bringen?“


  Sofort griff Amy nach der Hand ihres Gefährten. „Würdest du bitte tun, was er sagt? Die anderen und ich würden auch gern von unseren Wunden befreit werden.“ Sie wies mit der freien Hand auf ihre Schulter. „Das macht ganz schön aua!“


  Voller Schmerz in seinen Augen betrachtete er Amy. Sie war verletzt, und er hatte nichts Besseres zu tun, als wie eine Memme rumzuzicken. Zerknirscht wendete er sich wieder seinem Bruder zu. „Okay, V. Aber erst heilst du Amys Schulter, dann werde ich brav tun, was du verlangst.“


  Victor schüttelte nur den Kopf. Er war ja schon froh, dass Ethan sich überhaupt von ihm hatte behandeln lassen. Wenn er noch gekonnt hätte, wäre er wie üblich in seinem Büro verschwunden und hätte sich selbst genäht, damit Victor sich erst um die anderen kümmern konnte. Doch dieses Mal hinderte ihn der hohe Blutverlust daran, selbst Hand anzulegen und den Rambo zu geben. Bei jeder Bewegung drohte er wegzusacken. Ethan brauchte Blut und das möglichst schnell.


  „Na gut. Du hast es nicht anders gewollt.“ Victor grinste seinem Bruder ins Gesicht und zwinkerte Amy zu. „Kane, Joshua! Schleppt ihn nach oben. Wenn er zicken macht, knockt ihn aus. Meinen Segen habt ihr!“ Ohne Ethan noch weiter zu beachten, wendete sich Victor Amy zu und heilte ihre Brandwunde. „Tut mir leid, Amy. Wahrscheinlich wird eine kleine Narbe bleiben. Du weißt schon…Höllenfeuer“, erklärte er ihr entschuldigend, doch Amy zuckte nur mit den Achseln. Diese Narbe würde sie immer daran erinnern, dass sie dank der Hilfe ihrer Mutter und Mary Balfour überlebt hatten.


  Im selben Moment ging die Tür auf und Aaron betrat die Halle mit der bewusstlosen, verletzten Mac auf dem Arm. „Ich könnte dich hier gut gebrauchen, Victor! Evillyn hat sie in der Mangel gehabt.“


  Sofort sprang Victor auf und rannte zu den beiden rüber. Er ließ mit geschlossenen Augen seine Hände über Macs Körper wandern. „Alles klar. Sie hat keine inneren Verletzungen. Leg sie auf eins der Krankenbetten, die Dana im Wohnraum aufgestellt hat. Ich bin gleich bei ihr.“


  „Ich mache das!“ Für einen kleinen Moment wurde es still in der Eingangshalle. Ronan baute sich vor Aaron und der bewusstlosen Mac auf. Sein entschlossener Gesichtsausdruck und der harte Ton seiner Stimme ließen keinen Widerspruch zu. Aaron warf einen kurzen Blick zu Victor, der nur mit hochgezogenen Augenbrauen nickte. Sein Bruder war zwar immer mürrisch und eher der verschlossene, geheimnisvolle Typ, doch er hatte ihn selten so entschlossen und besorgt gesehen.  


  Bevor Aaron noch etwas erwidern konnte, hatte Ronan ihm die verletzte Mac schon aus den Armen gehoben und sich mit ihr in Richtung Wohnraum aufgemacht.


  „Frag nicht“, sagte Victor kopfschüttelnd in Aarons Richtung und ging seinem Bruder und Marcia hinterher.


  Es war eine lange, harte Nacht für alle gewesen. Morgen blieb noch genug Zeit, sich über die Eigenarten von Ronan Gedanken zu machen.


  Bevor er den Wohnraum betrat, fiel sein Blick auf Emaline, die lächelnd an den Türrahmen gelehnt stand und ihren Blick zwischen Toran und Madeleine und Ronan und Mac hin und her schweifen ließ.


  „Du weißt doch irgendetwas, Emma?“ Victor musterte seine Schwägerin eindringlich.


  „Ich weiß nicht, was du meinst, Victor? Ich bin nur glücklich, dass alle wohlbehalten zurück sind. Ein guter Ausgang des Geschehens…ein sehr guter Ausgang“, murmelte sie zufrieden, während sie zusah, wie Madeleine besorgt Torans Wunden versorgte.


  „Wie immer sprichst du in Rätseln, Emaline. Und doch ahne ich, was du meinst. Das Schicksal geht oft merkwürdige Wege.“


  Wieder lächelte sie. „Ja. Da hast du wohl recht. Doch erfüllen wird es sich immer!“ Sie zwinkerte ihm zu und ging hinüber zu Aaron, der immer noch tief in seine Gedanken versunken im Raum stand.


  Victor lächelte in sich hinein und machte sich dankbar dafür, dass das  Schicksal ihm Vivian beschert hatte, an seine Arbeit.


   


  „Amy, Amy?“ Connor stolperte mitsamt der Tür in die Eingangshalle und stürmte auf Amy zu, die gerade für Vivian die Ereignisse der letzten Stunden schilderte. Sie stand auf und rannte Connor entgegen. Ehe sie sich versah, riss er sie in seine Arme. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“


  Amy rückte ein Stück von ihm ab. Sie konnte die Sorge in seinen Augen sehen. „Wo warst du? Ich habe dich nirgends sehen können auf dem Schlachtfeld. Wo hast du gesteckt?“


  „Ronan und Mac haben mir verboten, auch nur in die Nähe von Heidelberg zu kommen. Ein Befehl von ganz oben! Ethan meinte wohl, ich wäre noch nicht so weit, also sollte ich hier warten, bis ihr wieder zurück seid.“ 


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn skeptisch. „Und wieso kommst du dann von draußen? Und nicht von oben aus deinem Zimmer?“


  „Weil ich mir Sorgen um dich gemacht, und es einfach nicht mehr ausgehalten habe.“


  Amy schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Und da hast du gedacht, du fliegst trotz Verbot einfach mal so hinterher?“


  Connor verschränkte eingeschnappt seine Arme vor der Brust. „Mach mal nicht auf Anführerbraut, Kleine! Auch wenn ich der Ausbildung zum Wächter zugestimmt habe, bin ich noch lange kein kleiner Lehrling der nach deiner oder Ethans Pfeife tanzt.“


  „Doch, das wirst du! Denn sie ist die Anführerbraut und die Mutter des Kindes unseres Anführers. Gewöhn dich besser dran!“ Dicht trat Toran zusammen mit Aaron, Kane und Joshua an Amy und Connor heran.


  „Sei lieber nett zu der Dame, Connor. Sonst reißen dir die beiden Großen“, er wies auf Toran und Aaron, „die Ohren ab, oder wahlweise etwas anderes, was frei an deinem Körper baumelt“, grinste Joshua in Connors Richtung.


  „Ja. Bei den Mädels vertragen die beiden überhaupt keinen Spaß, schon gar nicht, wenn es um Amy geht und Ethan nicht in der Nähe ist“, stieg Kane in die Unterhaltung ein.


  Connor versuchte, sich vor Amy zu drängen, doch Aaron ließ ihm keine Chance und schob Amy hinter sich. „Versuch´s nicht mal, Kleiner!“


  Connors Augen formten sich zu Schlitzen und er versuchte abzuwägen, wie weit Aaron wohl gehen würde und vor allem, ob die anderen wohl mit einsteigen würden, wenn er sich verteidigte. Er bewegte sich fast unmerklich ein Stück auf Aaron zu, der ihn immer noch fixierte.


  Im selben Moment konnte Connor fühlen wie sein Körper augenblicklich erschlaffte und er sich kaum auf den Füßen halten konnte. Was war das? Mit aller Macht versuchte Connor sich gegen den Angriff auf seine Körperkraft zu wehren, doch je mehr er es versuchte, desto schlaffer wurden seine Glieder und sein Herzschlag verlangsamte sich gefährlich in Richtung Exitus! Verdammt! Hilflos sah er in die Gesichter der anderen, die keinerlei Anstalten machten ihm zu helfen.


  „Schluss!“ Amy schubste Aaron beiseite und warf ihm und den drei anderen, einen tadelnden Blick zu. Die Angst um ihren besten Freund ließ sie mutig werden. „Geht gefälligst woanders spielen. Ich komme sehr gut allein mit ihm zurecht!“


  Verwirrt von der klaren Ansage und mit leisen Flüchen trollten sich die großen Krieger wie kleine Jungs und gingen wieder anderen Dingen nach als wäre nichts gewesen.


  Amy blickte sich um und sah wie Vivian, Emaline und Madeleine ihr anerkennend und mit dem Daumen nach oben zunickten.


  Achselzuckend packte sie Connor am Arm und zog ihn in Ethans Büro.


  „Sag mir bitte, dass du dich eben nicht wirklich mit den Männern anlegen wolltest.“


  Connor holte tief Luft. „Warum nicht? Wenn ich in diesem Haufen Testosteron gesteuerter Kerle überleben will, muss ich mich behaupten und kann mir nicht alles gefallen lassen!“


  Amys Herz machte einen Sprung. Er hatte also vor zu bleiben. Mutter Erde sei Dank! „So ungern ich es auch zugebe, sie sind jetzt meine Familie, Connor. Und ich hoffe, da du zu mir gehörst, auch bald deine und solange du noch in der Ausbildung bist, solltest du etwas mehr Geduld aufbringen.“


  „Wann bist du nur zur Obermutter geworden, Amy? Ganz ehrlich? Ich vermisse meine streberhafte Studentenfreundin, die mir beigebracht hat nie auf- oder klein beizugeben.“


  Amy trat an ihn heran und legte die Hand auf seinen Arm. „Ich bin immer noch dieselbe Amy, die du an der Uni kennengelernt hast. Okay, die Welt um mich herum ist eine andere, doch genau hier möchte ich sein. Das alles hier ist richtig, Connor. Ich gehöre hierher. Wir gehören hierher. Ich liebe Ethan mehr, als ich sagen kann, doch ohne dich kann und will ich nicht glücklich sein. Du bist wie mein Bruder, Connor! Ich brauche dich hier an meiner Seite, denn dich liebe ich auch, du bist meine Familie.“


  Connor überlegte eine Weile. „Also verlangst du von mir, dass ich mich herumschubsen lasse, Chefin?“, grinste er sie an.


  „Nicht ganz, hab ein wenig Geduld mit der Horde dort draußen. Sie sind ganz okay, wenn man sie erst ein bisschen kennt. Ansonsten kommst du zu mir und ich ziehe ihnen die Ohren lang!“


  Connor musste lachen. „Und wie man gesehen hat, kannst du das ja schon ganz gut. Vielleicht ist es ja die Schwangerschaft, die dich so lebensmüde werden lässt.“


  Verwirrt schüttelte Amy den Kopf. „Ich bin doch nicht schwanger! So ein Quatsch. Die haben doch nur Spaß gemacht.“


  „Du musst es ja wissen“, sagte er nachdenklich und forschte in ihrem Gesicht. „Übrigens liebe ich dich auch, und auf keinen Fall werde ich dich hier, in der Höhle des Löwen alleine lassen. Schließlich brauchst du einen persönlichen Beschützer, wenn du überleben willst. Ich bin immer noch dein bester Freund“, er küsste sie auf die Stirn. „Vergiss das nicht.“ 


  „Werd ich nicht!“ Sie nahm ihn fest in die Arme. Eine Träne lief ihr über die Wange, so unendlich glücklich war sie, ihren Freund wieder zu haben.


  „Wo warst du nun eigentlich vorhin?“, flüsterte sie neugierig an seiner Brust.


  „Frag lieber nicht. Das willst du gar nicht wissen, sonst müsstest du noch bei dem Großen petzen. Außerdem war eh alles vorbei, als ich ankam. Wie ich sehen musste, bist du dort ganz gut ohne mich zurecht gekommen.“ Fest drückte er sie an sich. Er war sehr stolz, die große weißmagische Hexe, Amy Walsh, zur Freundin zu haben!


   


  Vorsichtig öffnete Amy die Tür zu Ethans Zimmer und schlich sich zu seinem Bett. Es ging ihr schon deutlich besser. Sie hatte sich geduscht und die Spuren der Verbrennung waren dank Victors heilender Kraft nicht mehr zu sehen, außer der kleinen Narbe. Im Haus war es ruhig geworden, denn alle hatten sich zurückgezogen. Auch sie selbst war fix und fertig. Der Kampf hatte sie völlig ausgelaugt und das äußerste ihrer Kräfte gefordert. Sie ließ ihren Blick über den schlafenden Ethan wandern. Seine Narbe von dem Feuerschwert war kaum noch zu sehen, kein Blut war auf seiner glatten Brust. Wahrscheinlich hatten seine Brüder ihn gewaschen, bevor sie ihm die Nadel für die Bluttransfusion gelegt hatten. Wieder kamen Amy die Tränen, bei dem Gedanken, dass sie ihn fast verloren hätte und ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie liebte ihn so sehr, diesen störrischen Machomann…Engel, der sie so sehr beschützen wollte, dass er fast dabei gestorben wäre. Vorsichtig krabbelte sie hinter ihm aufs Bett und kuschelte sich an ihn. Sie wollte und musste einfach ganz dicht bei ihm sein. Kaum hatten ihre Körper sich berührt spürte sie, wie ihre Kraft wieder zurück kam. Der goldene Ring schloss sich um sie beide und ein wohliges, warmes Kribbeln durchfloss ihren Körper, wärmte ihr Herz und ihre Seele. Oh ja. Sie liebte diesen Mann!


  Mit einem leichten Zucken erwachte Ethan. Auch er hatte die Kraft gespürt, die sie beide verband. Er würde immer wissen, wenn sie sich ihm näherte, selbst im Schlaf konnte er spüren, wie Amys Liebe in ihn, und der goldene Ring ihrer Verbundenheit um sie floss.


  Ethan legte den freien Arm um Amy und zog sie enger an sich. „Bist du noch böse auf mich?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Ein bisschen“, erwiderte sie wahrheitsgemäß und kuschelte sich noch enger an ihn. „Trotzdem, danke.“


  „Wofür?“ Er runzelte die Stirn und lauschte in das halbdunkle Zimmer.


  „Dafür, dass du Connor hier behalten und ihn nicht mitkämpfen lassen hast.“


  „Gern geschehen.“ Er beugte seinen Kopf zu ihren Haaren und sog den Duft in seine Nase. „Du riechst nach ihm und ein bisschen nach Aaron“, stellte er mit gemischten Gefühlen fest. „Muss ich mir Sorgen machen?“


  Sie runzelte die Stirn und sah zu ihm auf. „Bist du eifersüchtig?“


  Er zog die Brauen nach oben. „Ein bisschen“, gab er zu.


  „Gut so“, sagte sie frech. Ein bisschen Strafe musste sein, schließlich hatte er ihre Kräfte gebunden und sie eingeschlossen, auch wenn seine Beweggründe ehrenhaft gewesen waren.


  „Immerhin hast du gesagt, dass Aaron ein ziemlich heißer Typ ist!“


  „Nicht genau mit diesen Worten. Aber ja, ich finde ihn ziemlich heiß. Er hat so etwas Dunkles, Verwegenes und er kann anderen die Kräfte nehmen. Frauen stehen auf den dunklen, bösen Typ.“ Amy fühlte wie Ethans Körper sich versteifte und die Temperatur im Raum um einige Grad kälter wurde. Sie war wohl doch ein wenig zu weit gegangen mit ihrer Bestrafung. Sie legte ihre Hand an seine Wange und strich sanft über seine Bartstoppeln. „Niemand ist wie du, Ethan. Niemand wird dir je das Wasser reichen können. Nicht in meiner Welt. Ich liebe dich, so sehr, dass es mir fast Angst macht. In deiner Nähe ist mir heiß und kalt zugleich. Du bringst mich zum Lachen und im nächsten Moment möchte ich weinen. Du beschützt mich und ich möchte dich beschützen, weil du mir das Gefühl gibst stark zu sein. Und du hast mich zu der gemacht, die ich jetzt bin. All dies ist der Grund, warum du in meinem Herzen bist, fest verankert in meiner Seele. Also, nein. Du musst dir überhaupt keine Sorgen mehr machen, weil ich deine Gefährtin sein möchte, deine Frau und deine beste Freundin. Ich liebe dich, du bist nicht mehr allein…nie mehr, wenn du es möchtest!“


  Ethans Augen wurden feucht. Zärtlich strich er mit seinem Daumen über ihre Unterlippe. „Ich werde diese Zahnspange wirklich vermissen, wenn du sie irgendwann herausbekommst“, sagte er verträumt. „Du bist so wunderschön, klug und begabt und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Ich liebe dich! Er bedeckte ihren Mund mit kleinen Küssen und fuhr mit der Zunge an ihrer Zahnspange entlang, bevor er sie lang und ausgiebig küsste.


  Amy löste sich vorsichtig von ihm. Ein Lächeln zuckte um ihren Mund. Trotz ihrer Müdigkeit platzte sie fast vor Glück. Niemals zuvor hatte sie so empfunden wie jetzt hier in diesem Moment und sie sah in Ethans strahlend blauen Augen, dass es ihm genauso ging. Sie kuschelte sich wieder an ihn. „Guter Trick“, grinste sie ihm ins verwunderte Gesicht. „Aber wir werden jetzt schön schlafen.“ Sie deutete auf den halb leeren Blutbeutel. „Anweisung deines Arztes: Nur ausruhen und schlafen. Das musste ich Victor hoch und heilig versprechen!“ 


  Enttäuscht sah er sie an. „Das kannst du mir nicht antun. Das ist nicht fair!“


  „Oh doch, ich kann. Keinen Sex vor morgen früh! Und keinen Schmollmund, das zieht nicht!“ Sie drehte ihm den Rücken zu und zog seine Arme um sich - soweit es eben ging mit der Kanüle in seiner Armbeuge – und schloss die Augen.


  Zärtlich legte er seine Lippen an ihren Hals. „Hexe!“


  „Ganz genau“, flüsterte sie und schlief glücklich in den Armen des Mannes ein, den sie liebte.


   


   


   


  Kapitel 23  


   


  In der Villa, außerhalb der Heidelberger Altstadt, stieß Shemhazai einen lauten, ohrenbetäubenden Schrei aus. Sein Atem ging schwer und röchelnd. Diese verdammte Hexenschlampe hatte ihm die Kraft genommen, sein Feuer bezwungen, seiner Macht getrotzt und, was das Schlimmste war, sein Ego angekratzt. Er hatte sie verdammt noch mal unterschätzt! Wie konnte Amy Walsh in so kurzer Zeit zu so viel Macht gelangen, und woher wusste sie von dem Efret? Und, was noch wichtiger war, woher wusste sie, wie man ihn unschädlich machen konnte? Nicht nur, dass sie Jason gerettet hatte. Sie hatte auch noch ihre ganze poplige Verwandtschaft heraufbeschworen und mit zur Feier gebracht. Ihre gesamte Ahnengalerie war auf der Bildfläche erschienen, als wäre es ein Leichtes, die Ahnen der Vergangenheit herbeizurufen, und sie für sich kämpfen zu lassen. Selbst wenn sie die richtigen Zauber gekannt hätte, so gehörte doch noch eine Menge Energie und magische Kraft dazu, einen solchen Zauber auszuführen und sich gleichzeitig vor seinem Feuer abzuschirmen! Sie musste Hilfe gehabt haben, oder irgend eine Kraft für sich genutzt haben, von deren Existenz er nichts wusste! Nur die Schwangerschaft allein, machte sie noch längst nicht zu einer Superhexe! Auch Mary Balfour war durch die Schwangerschaft zwar mächtiger geworden. Doch sie war nicht fähig gewesen, seinem Feuer zu widerstehen und schon gar nicht konnte sie ihm seiner Kraft vollständig berauben. Gut, sie hatte ihn damals für einen kurzen Moment geschwächt. Jetzt saß er jedoch völlig kraftlos in seinem Sessel vor dem prasselnden Kaminfeuer und hatte schon Schwierigkeiten damit, seinen Finger zu heben, geschweige denn, sich selbst zu heilen oder zu wärmen. Er, ein Feuerengel, musste sich durch ein Feuer im Kamin wärmen lassen. Völlig inakzeptabel! Wie lange würde das anhalten? Was immer geschehen würde, er konnte auf keinen Fall zulassen, dass dieses weißmagische, mit Engelskräften ausgestattete, Kind heranreifte und das Gleichgewicht auf der Erde aus den Angeln heben würde! Er war der mächtigste Gefallene, der je existierte. Nur er sollte die Welt beherrschen und sich nicht verstecken müssen. Die Menschen waren schwach und wankelmütig und sollten nicht die Macht über die Erde und die Geschehnisse haben. Es wäre ein Leichtes für ihn und seine Männer, diese Spezies Mensch zu unterjochen und die Herrschaft zu übernehmen. Doch vorher musste er die Wächter aus dem Weg räumen! Einer nach dem anderen musste sterben. Zuerst musste er wieder zu Kräften kommen. Seine Söhne waren tot! Schon aus diesem Grund würden Ethan und seine Brut sterben und ihre Seelen an ihn abtreten müssen, um das irdische Gleichgewicht wieder herzustellen. 


  Trotz seiner Schwäche lächelte Shemhazai, denn seine Zeit würde kommen und sein Schicksal würde sich erfüllen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die lodernde Flamme in seinem Inneren.


  „Du bist zu weit gegangen, Bruder!“


  Erschrocken riss Shemhazai die Augen auf. Der Klang der Stimme aus längst vergangenen Tagen, ließ ihn aufhorchen. Er konnte kaum glauben, wen er dort sah. Scharf sog er die Luft in seine Lungen. „Was willst du, Michael? Ist es nicht genug, dass man mich so gedemütigt hat?“


  „Ist es nicht eher eine Ironie des Schicksals, dass du so geschwächt aus einem Kampf herausgegangen bist, der dich eigentlich unbesiegbar machen sollte?“ Lächelnd sah der Erzengel seinen Bruder an und setzte sich ihm gegenüber vor das prasselnde Kaminfeuer in einen Sessel.


  Shemhazai schnaubte verächtlich. „Was weißt du schon über Ironie, Bruder? Im Gegensatz zu dir, muss ich hier auf der Erde leben und kann nicht mehr zurück in den Himmel. Nie mehr! Dafür haben du und deine himmlischen Freunde gesorgt. Und zu deiner Erinnerung! Nicht wir Gefallenen haben die Regeln aufgestellt, sondern ihr und euer großer, allmächtiger Häuptling!“


  Wieder lächelte Michael vergebend. „Da magst du Recht haben. Doch bedenke, dass ohne Regeln kein Frieden herrschen und das Gleichgewicht aus den Fugen geraten würde. Ihr seid nicht ohne Beobachtung, Bruder. Es mag dir oft so vorkommen, doch er hat euch nicht vergessen. Auch wenn er euch bestraft, so liebt er euch wie ein Vater seine Kinder.“ 


  Aufgebracht setzte sich Shemhazai im Sessel auf. „Tu nicht so herablassend. Ihm sind wir doch scheißegal! Und wenn deine ach so geliebten Wächter nicht wären, würdet ihr Erzengel euch auch einen Dreck um uns scheren! Du sprichst von Gleichgewicht, Michael? Was ist dann mit diesem Kind von dem Wächter und der Weißmagischen. Es wird dein verdammtes Gleichgewicht mit nur einem Fingerschnipsen aus der Welt schaffen. Und? Was sagen die weisen Erzengel dazu?“ 


  Michael schüttelte mitfühlend und mit gesenkten Lidern den Kopf. „Zur gegebenen Zeit wird alles einen Sinn ergeben. Wir leben nicht nur für das Hier und Jetzt, Bruder. Sondern für ein höheres, entferntes Ziel. Was du heute getan hast, wird nicht ungesühnt bleiben. Für euch alle wäre es das Ende gewesen, wenn du gesiegt hättest.“ Michael stand auf und legte seine Hand auf Shemhazais Schulter. „Ich habe zugesehen, Bruder und hätte Amy dich nicht aufgehalten, so hätte ich es getan. Ich, Uriel Raphael und Gabriel“, seufzte er. „Wir hätten nichts übrig gelassen. Nichts auf Erden wäre geblieben, wie es war. Verstehst du das?“


  Shemhazai blickte lange schweigend zu ihm hoch. „Ich wünschte, ich hätte gesiegt“, sagte er mit fester Stimme und hasserfülltem Blick, bevor er sich abwendete und die Augen schloss.


  Schweren Herzens trat Michael ein Stück von ihm zurück. „Dann lässt du mir keine Wahl, Bruder!“ Er hob seine Hand. Neben ihm erschienen die anderen drei Erzengel schweigend, mit gesenktem Kopf, bekleidet mit Roben deren breite Kapuzen ihre Gesichter verdeckten. Auch sie hoben ihre Hände in seine Richtung und ein blauer Strahl umhüllte Shemhazai für Sekunden und ließ auch den Rest seines inneren Feuers erlöschen!


  „Höre unser Urteil, Bruder. Du wirst auf der Erde verweilen, ohne Kräfte und ohne das Feuer, dass dich ausmacht. Sieben Generationen nach dir werden ohne Kraft der Engel sein, bis du verstehst und den rechten Weg findest!“


  Als Shemhazai die Augen öffnete, waren sein Bruder und die drei Erzengel verschwunden. Er spürte wie kraft- und nutzlos sein Körper war. Nichts von seiner Macht war ihm geblieben und kein noch so kleines Fünkchen Hoffnung, jemals wieder der zu sein, der er einst war!


   


   


   


   


  Epilog  


   


  „Fertig!“ Vivian strahlte über das ganze Gesicht, als Amy sich in ihrem langen, fließenden Kleid aus blauer Seide vor ihr hin und her drehte. „Du siehst so wunderschön aus, Amy! Versprich mir, dass du  auch an normalen Tagen versuchst mit dem Glätteisen umzugehen. Deine Haare sind einfach wie Seide, wenn sie glatt sind! Mal abgesehen von deinen Lippen, die mit Lipgloss gleich noch viel voller wirken, auch ohne die Zahnspange.“


  Amy betrachtete sich im Badezimmer von Victor und Vivian vor dem großen Wandspiegel. Stimmt! Sie hatte schon ganz vergessen, dass ihre Lippen immer schon recht voll gewesen waren. Natürlich wirkten sie etwas schmaler, seit die Zahnspange raus war, aber sie waren trotzdem voll und schön geschwungen. Überhaupt erkannte sie sich kaum wieder, seit Vivian sie unter ihre Fittiche genommen und Ethan ihr seine Liebe erklärt hatte. Zum ersten Mal nahm sie sich als richtige Frau wahr, und ab und zu empfand sie sich sogar als richtig hübsch. Was sie eindeutig Ethan zu verdanken hatte, der keinen Tag vergehen ließ, ohne ihr zu zeigen, wie begehrenswert sie für ihn war und wie sehr er sie liebte.


  „Wow! Vivian, meinen Respekt! Da hast du wieder ganze Arbeit geleistet. Könntest du mir auch mal ein paar Modetipps geben? Oder arbeitest du exklusiv für Amy?“, fragte Emaline, die zusammen mit Mac im Türrahmen stand.


  „Kein Problem! Aber ich finde, du hast wirklich einen guten Styl, wenn man bedenkt, wie lange du nicht unter Leute gekommen bist.“


  „Ich nehme das mal als Kompliment, Vivian“, sagte Emma leicht zerknirscht. „Aber was hältst du davon, wenn wir Marcias Outfit noch ein wenig aufpeppen? Schließlich haben wir nicht alle Tage eine Gelöbnisfeier!“


  Entsetzt hob Mac die Arme nach oben. Wie immer, wenn sie nicht gerade im Einsatz war, trug sie eine enge schwarze Röhrenjeans mit einem farblich passenden, figurbetonten Rolli und schwarzen, hohen Lederbooties. „Ich werde mich auf keinen Fall in irgendein Mädchenzeug zwängen! Schminkt euch das mal gleich wieder ab!“


  Ihre Schwester zog die Augenbrauen in die Höhe. „Nur weil du immer mit den Männern abhängst, musst du ja nicht ihren Modestil übernehmen. Ein bisschen Mädchenzeug tut jeder Frau hin und wieder gut.“


  „Komm schon, Mac“, spornte Vivian sie an. „Nur ein bisschen. Ich hab auch das perfekte Kleid für dich!“


  Alle sahen Mac erwartungsvoll an, sodass sie sich genötigt fühlte, klein beizugeben. „Na gut. Aber nicht so ein buntes Flatterzeug.“


  Vivian klatschte vor Freude in die Hände. „Amy. Holst du das schwarze Neckholderkleid aus deinem Schrank? Meine Sachen passen ihr eh nicht. Ich hab bestimmt zwei Nummern größer als ihr.“


  „Aber genau an den richtigen Stellen“, warf Emma ein, wofür Vivian  ihr, dankbar für das Kompliment, entgegenlächelte.


  Zehn Minuten später kam Mac aus dem Bad und blickte unsicher in die Runde. „Na. Seid ihr jetzt zufrieden? Ich hab euch doch gleich gesagt, ich würde verkleidet aussehen.“


  Amy pfiff mit gekräuselten Lippen. Auch die beiden anderen stießen laut hörbar die Luft aus. Mac sah einfach umwerfend aus. Das Kleid umspielte ihre Figur geradezu perfekt und ließ sie ausgesprochen weiblich wirken. „Das ist der Hammer, Marcia!“ Emma bekam kaum den Mund wieder zu. So hatte sie ihre Schwester noch nie gesehen.


  „Aber eins fehlt noch“, bemerkte Vivian. Sie zog einen korallenroten Lippenstift aus der Schminktasche und trug ihn auf Macs Lippen auf, die angewidert mit den Augen rollte. „Wenn nur einer von den Kerlen da unten lacht, bring ich jede von euch einzeln um!“


  „Glaub mir, Mac, keiner von ihnen wird auch nur mit den Mundwinkeln zucken“, versicherte ihr Emma, während die anderen ihr aufmunternd zunickten.


  Kurze Zeit später ging Amy durch die große Schiebetür, die in den hinteren Teil des Gartens führte, der für den heutigen Anlass mit Lampions und einem offenen weißen Festzelt ausgestattet war. Das Zelt hatte einen dunklen Holzparkettboden, worauf weiße Tische mit Stühlen und passenden Seidentischdecken platziert waren. Kleine Papiertüten, mit flackernden Kerzen im Inneren, vervollständigten das romantische Bild. Am anderen Ende war das üppige Buffet aufgebaut. Die Musik spielte bereits und die Männer standen überall verteilt und unterhielten sich. Amy blieb fast die Spuke weg, als sie sah das Ethan und seine Brüder und sogar Joshua und Connor einen Smoking trugen. Auch Toran und Aaron waren für diesen festlichen Anlass extra aus Schottland gekommen und hatten sich ebenfalls in Schale geworfen. Ethan unterhielt sich gerade mit mehreren Männern, die Amy nicht kannte - aber ihrer Größe und dem Aussehen nach zu urteilen, waren auch sie Nephilim Wächter - als er sie im Türrahmen erspähte und sein Gesicht sich augenblicklich erhellte.


  Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln und die Zeit stand für einen kurzen Augenblick still. Er war so verdammt schön, auf so eine unverschämt männliche Art, und wie immer ließ sein Lächeln sie dahinschmelzen, wie Schokoladeneis in der Mittagssonne. Auch sie lächelte, als Ethan sich aus der Gruppe löste und mit großen Schritten auf sie zukam und sie stürmisch und leidenschaftlich küsste, bis ihr die Knie weich wurden und ihr Unterleib sich köstlich zusammenzog. Soviel zu Liebesbekundungen in der Öffentlichkeit! Sie wurde rot. „Du bist wunderschön, kleine Hexe! Für einen kurzen Moment legte er seine Hand auf ihren Bauch. „Alles gut?“ Er reichte ihr seinen Arm und sie hakte sich bei ihm unter.


  „Sehr gut! Vielleicht ein wenig aufgeregt.“


  „Brauchst du nicht. Ich halte dich… immer!“


  Sie lächelte zu ihm hoch und strich mit dem Daumen nervös über seinen Handrücken. „Ich weiß und dafür liebe ich dich um so mehr.“


  Sie gingen in die Mitte des Zeltes, und Männer wie Frauen versammelten sich erwartungsvoll um sie herum.


  „Bereit?“, fragte eine dunkle Stimme hinter ihnen und alle drehten sich zu der Stimme um. Amy traute ihren Augen nicht. Hinter den anderen stand Jason in einem genauso edlen Smoking wie seine Brüder und bahnte sich nun den Weg durch die erstaunten Leute.


  Ethan starrte Amy mit offenem Mund an, die mit einem Finger seine Kinnlade wieder hochklappte. „Eine Überraschung! Jason wollte es sich nicht nehmen lassen, uns zu gratulieren“, strahlte sie über das ganze Gesicht. Sie wusste, wie sehr Ethan sich gewünscht hatte, Jason bei der Gelöbnisfeier dabei zu haben. Seine Brüder hatten sich, auf Amys Wunsch hin, Arme und Beine ausgerissen, um ihn dazu zu bewegen, hier zu erscheinen. Bis zum letzten Augenblick war Amy nicht überzeugt davon gewesen, dass die Männer Jason dazu bewegen konnten. Umso größer war jetzt die Freude, dass ihr die Überraschung für Ethan gelungen war.


  Die Freude war Ethan anzusehen, unaufhörlich blickte er zwischen Amy und Jason hin und her, bis Amy ihm aufmunternd zunickte. Er löste sich von ihr und ging auf seinen Bruder zu. Wie die Male zuvor hob Jason abwehrend die Hand. Abrupt blieb Ethan stehen und musterte ihn mit angespannter Mimik.


  „Warte! Ich würde es gerne richtig machen. Amy bat mich, der Zeremonienmeister zu sein, also wäre es schön, wir würden uns an die Regeln halten.“ Gespannt warteten die Gäste und Amy auf Ethans Antwort.


  Ethan nickte und ging zurück zu Amy. Er stellte sich vor sie und nahm ihre Hände in seine.


  Jason trat vor Amy und Ethan, während sich die Wächter hinter ihm aufstellten und die Frauen sich mit ein wenig Abstand an der Seite platzierten.


  Jason führte die Hände des Paares zusammen und neigte seinen Kopf, bevor er das uralte Gelöbnis der Wächter sprach:


  „Möget ihr den Segen des Lichts empfangen und die Seele eures Kindes im hellen Glanz der Seraphim erstrahlen.


  Die Wächter werden euer Schutzschild sein!“


  Alle Wächter zogen ihre Feuerschwerter, kreuzten sie übereinander und hielten sie hoch, wie ein riesiger, leuchtender Stern, erstrahlten die lodernden Klingen über ihnen, während Mac und die Männer das Gelöbnis wiederholten.


  „Ehre den Seraphim, für die Gaben die den Wächtern gegeben wurden.


  Im Namen meiner Gefährtin und dem ungeborenen Leben nehme ich die Wünsche an und bitte um die Patenschaft für unser Kind.“ Ethan und Amy verneigten sich vor den Wächtern und Jason. „Es sei euch gewährt!“ Wieder wiederholten die Wächter seine Worte, bevor sie die Schwerter in ihre Hefte zurückbefehligten.


  „Herzlichen Glückwunsch, Amy! Und willkommen in der Familie“, lächelte Jason sie an.


  Für einen kurzen Moment sah Amy die Flammen in Jasons Augen. Ein Zeichen, dass der Dämon noch immer in ihm wohnte, mit dem Unterschied, dass er ihn jetzt – durch Amys Hilfe – kontrollieren konnte. Wie viel Kraft es ihn kostete, wusste Amy nicht.


  „Ich danke dir, Jason.“ Sie trat vor und umarmte ihn. „Danke, dass du gekommen bist. Es bedeutet ihm viel“, flüsterte sie ihm ins Ohr und Jason nickte fast unmerklich. Er war dankbar, dass Amy und seine Brüder ihm die Chance gegeben hatten, für einen kurzen Moment wieder Mitglied dieser Familie zu sein und die Erzengel ihm erlaubt hatten den Segen für das Kind zu überbringen.


  Einer nach dem anderen beglückwünschte das Paar zu dem Segen der Engel. Ethan nahm Jason in den Arm und drückte ihn fest an sich. „Ich bin so froh, dass du da bist! Bleibst du?“


  Jason schüttelte traurig den Kopf. „Ich kann nicht, Bruder. Noch nicht. Hab ein wenig Geduld. Wir bleiben in Verbindung.“ Er löste sich aus der Umarmung und verschwand mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


  Ethan drehte sich zu Amy um, die ihn mit Tränen in den Augen ansah. „Er wird es schon schaffen, da bin ich mir ganz sicher.“


  Ethan zog sie in seine Arme und küsste sie sanft. „Dank deiner Hilfe“, flüsterte er an ihrem Mund und küsste sie erneut.


  „Stellst du uns deine wunderschöne Gefährtin jetzt vor? Oder willst du sie ganz für dich allein?“, fragte einer der Männer, die Amy noch nicht kannte.


  „Zumindest würde ich sie gerne von euch drei Weiberhelden fernhalten“, lachte Ethan und zog Amy enger an sich.


  „Kann ich verstehen“, sagte der Blonde mit dem rötlichen drei Tage Bart. „Aber nicht heute“, ging der mit den braunen Haaren dazwischen.


  Ethan wandte sich an Amy. „Darf ich vorstellen? Die Kollegen aus Irland.“ Er wies auf den Mann mit dem Bartstoppeln. „Das ist Eiden. Nimm dich bloß in acht vor ihm, Baby. Er ist ein stadtbekannter Weiberheld!“


  Amy reichte ihm die Hand. „Hey. Freut mich“, lächelte sie ihn an.


  „Und dieser Haudegen ist Kaleb, der Mann geht keinem Kampf aus dem Weg.“


  Auch er gab Amy die Hand und verneigte sich kurz. „Glaub bloß nicht alles, was Ethan dir über uns erzählt. Er ist nur neidisch, dass er nicht immer dabei sein kann.“


  Bevor Ethan etwas erwidern konnte, trat der Dritte aus der Reihe und nahm Amys Hand in seine, verneigte sich vor ihr, sah sie an und zog die Augenbrauen nach oben. Wie die anderen beiden war er sehr männlich, mit einem schön geschnittenen Gesicht und einem perfekt austrainierten Körper. Seine Haare waren kurz geschnitten und glänzten in einem Kastanienbraun, wie auch seine Augen. „Ich bin Nathan, und habe deinem Gefährten schon mehr als ein Mal den Arsch gerettet. Sollte er etwas anderes behaupten, lügt er.“


  Amy hob die Augenbrauen und beobachtete die Männer ganz genau. Nur zu deutlich spürte sie wie die Luft zwischen ihnen kühler wurde.


  „Und hast du Amy auch erzählt, wie Ethan dich aus Baraq´els Keller befreit hat, bevor die Kakerlaken dich annagen konnten?“, ging Victor lachend dazwischen, der sich mit Ronan zu ihnen gesellt hatte.


  Ron blies den Rauch seines Zigarillos in die Runde. „Ja, und das eine Mal, wo er ihn vor zehn eifersüchtigen Nephilim Weibern gerettet hat, bevor sie ihm jede Feder einzeln aus den Flügeln reißen konnten. Das war der Hammer!“


  Alle brachen in schallendes Gelächter aus, nur Nathan verzog das Gesicht. „Ich hätte da auch noch ein paar nette Geschichten über dich, Ronan. Aber mit Rücksicht auf die Lady spare ich mir sie für später auf!“


  Ronan schluckte und sah verlegen zu Amy rüber, die mühsam versuchte ein Lachen zu unterdrücken. Sie freute sich schon auf all die Geschichten, die die Wächter in all den Jahrhunderten erlebt hatten. Und mit viel Glück würde auch sie in den nächsten Jahrhunderten so einige schöne Dinge mit den Wächtern erleben. Ein wunderbares Leben, mit Ethan zusammen, ohne zu altern…Wahnsinn!


   


  Als die Sonne unterging, zog Ethan Amy auf die Tanzfläche. Amy blieb einen Moment die Luft weg, als er sie fest in seine Arme drehte und anfing sich mit ihr zur Musik zu bewegen. Nur einen Moment später taten es ihnen die anderen Paare gleich. Aaron tanzte mit Marcia, begleitet von den bösen Blicken Ronans, der die beiden mit Argusaugen beobachtete.


  „Deine Freunde sind sehr nett“, bemerkte Amy, bevor Ethan sie einmal um die eigene Achse drehte.


  „Ja, das sind sie. Und man kann sich auf sie verlassen. Ich hätte gern noch mehr eingeladen. Doch viele von ihnen können ihren Posten nicht verlassen, denn ich möchte nicht, dass sich so ein Kampf, wie der mit Shemhazai, noch einmal wiederholt. Wir müssen die Gefallenen im Auge behalten.“


  Amy strich ihm mit der Hand über die Wange. „Immer im Dienst“, seufzte sie. „Ich würde wirklich gern weiterstudieren, Ethan“, versuchte sie ihn abzulenken.


  „Kannst du auch“, sagte er trocken. „Du kannst ein Fernstudium belegen.“


  Amy rückte ein Stück von ihm ab und beäugte ihn mürrisch. „Ganz sicher nicht. Ich werde weiter mit Connor in Heidelberg studieren.“


  „Ich werde meine schwangere Frau nicht in Heidelberg unbeaufsichtigt und ohne Schutz studieren lassen. Keine Chance!“


  Amy blieb auf der Tanzfläche stehen und stemmte die Hände in die Taille. „Ich möchte dich daran erinnern, dass du mich geschwängert hast, und ich die Letzte war, die davon erfahren hat. Jeder, aber auch jeder, in diesem Haus wusste vor mir von meiner Schwangerschaft!“, zischte sie ihn drohend leise an. „Du bist mir was schuldig!“


  Erneut zog er sie in seine Arme und fing wieder an zu tanzen. Seine Hand wanderte zu ihrem Nacken und massierten ihn sanft, die andere wanderte auf ihre Pobacke und drückte sie dichter an seinen Unterleib.


  Augenblicklich spürte sie seine Erektion an ihrem Bauch.


  „Es ist unfair die Schwangerschaftskarte auszuspielen, kleine Hexe.“


  „Dafür spielst du jetzt die Sexkarte aus. Auch ein ziemlich unfairer Spielzug.“


  Er lachte schallend auf und küsste sie verlangend. „Ich tue, was ich kann“, flüsterte er an ihren Lippen. „Na schön, aber ich hole dich jeden Abend ab und bringe dich nach Haus.“


  Amy lächelte ihm ins Gesicht. „Okay. Aber nur zwei Mal die Woche. Die anderen Abende kann Connor mich zurück bringen.“ Herausfordernd sah sie ihn an.


  „Was für ein stures Weib habe ich mir nur ins Haus geholt?“, knurrte er.


  „Eins, das du über alles liebst und das dich verzaubert hat!“ Sie zog ihn mit den Händen in seinem Nacken zu sich herunter und küsste ihn leidenschaftlich, bis sie beide außer Atem waren.


  Ethan sah ihr tief in die Augen. „Ja das hast du, kleine Hexe. Ich gehöre dir, mit Leib und Seele!“


   


  Ende 


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  Liebe Leser,


  auch die anderen Wächter sind auf der Suche nach dem größten Abenteuer ihres Lebens: Die Liebe zu finden! Die eine Gefährtin zu finden, die für sie bestimmt ist. Und ich hoffe, dass ich die Nephilim Wächter auf ihrem Weg noch lange begleiten kann! Es geht also spannend weiter und ich würde mich freuen, wenn auch ihr dabei seid…..


  Eure Danielle Gear
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